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         Sarah Morgan

         Prinz Alessandro – ein Patient zum Küssen

      

   
      
         1. KAPITEL

         Tasha legte sich ihre Begrüßungsworte zurecht, während sie durch die hektische Notaufnahme ging. Sie war fürchterlich aufgeregt, aber fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.

         	
            Hallo, liebster Bruder, ich dachte, ich schaue mal rein, um zu sehen, wie es dir geht. Nein, er würde sofort wissen, dass etwas faul war.

         	
            Du siehst toll aus heute. Das klang auch nicht richtig. Normalerweise hauten sie sich kleine Sticheleien um die Ohren, da konnte sie ihm nicht plötzlich Honig um den Mund streichen.

         	
            Josh, du warst schon immer mein Lieblingsbruder. Auch nicht, sie hatte alle ihre Brüder gleich gern.

         	
            Du bist der beste Arzt der Welt, und ich habe dich immer bewundert. Das stimmte. Ihr Bruder war wirklich ein hervorragender Mediziner, ihr großes Vorbild und der einzige Mann, der stets hundertprozentig für sie da gewesen war. Er hatte die Verantwortung für die Familie übernommen, nachdem der Vater einfach gegangen war und seine vier Kinder bei der labilen, ständig erschöpften Mutter zurückgelassen hatte.

         	Der wilde, gut aussehende Josh, dessen eigene Ehe gerade zerbrach.

         	Wenigstens hat er den Mut gehabt, überhaupt zu heiraten, dachte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich das jemals trauen würde. Seit ihrer letzten Beziehungskatastrophe hatte sich Tasha nur noch auf ihre Karriere konzentriert. Die kann dir nicht das Herz brechen – das hatte sie zumindest bis vor ein paar Wochen geglaubt.

         	Inzwischen war sie eines Besseren belehrt worden.

         	Tasha blieb vor dem Rufbereitschaftszimmer stehen. Sie hatte schon immer großen Wert auf Unabhängigkeit gelegt. Dass sie jetzt um Hilfe bitten musste, schmeckte ihr gar nicht. Doch sie schluckte ihren Stolz hinunter und klopfte an. Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte, und der Einzige, dessen Urteil sie uneingeschränkt vertraute, war ihr großer Bruder.

         	Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Josh knöpfte sich das Hemd zu, sein Haar war zerzaust, das Kinn von einem dunklen Bartschatten bedeckt. Anscheinend hatte er in der Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Was ihm, seinem selbstvergessenen Lächeln nach zu urteilen, jedoch nicht viel auszumachen schien.

         	„Tasha?“ Schlagartig verschwand das Lächeln und machte einem ungläubigen Ausdruck Platz. Josh warf einen Blick über die Schulter, trat in den Flur und zog die Tür hinter sich ins Schloss. „Was machst du denn hier?“

         	„Tolle Begrüßung.“ Eine herzliche Umarmung wäre ihr lieber gewesen, und plötzlich war ihr nach Heulen zumute. „Ich bin deine kleine Schwester. Du solltest dich freuen, mich zu sehen.“

         	„Ich freue mich auch, aber … Tasha, es ist halb acht morgens.“ Josh rieb sich mit der freien Hand übers Gesicht. Mit der anderen hielt er die Türklinke immer noch fest im Griff. „Ich bin nur überrascht, das ist alles. Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

         	„Ich habe eine der Schwestern gefragt. Sie meinte, du wärst vielleicht im Rufbereitschaftszimmer. Was ist los mit dir? Du siehst völlig daneben aus.“ Zum ersten Mal erlebte sie ihren sonst tadellos gekleideten Bruder so derangiert. Tasha blickte von ihm zur Tür. „Habe ich dich geweckt?“

         	„Nein. Ich … Ja, aber das macht nichts.“

         	„War viel los heute Nacht?“

         	„So ungefähr.“ Er blickte den Flur hinunter und wieder zu ihr zurück. „Warum bist du hier, Tasha?“

         	Ihr fielen der unruhige Ausdruck in seinen Augen auf und die leichte Röte, die seine Wangen überzog. Anzeichen, die nur eins bedeuten konnten …

         	
            Er hat eine Frau im Zimmer.
         

         	Aber warum dann diese Geheimniskrämerei? Rebecca hatte ihn verlassen, die Ehe war am Ende. Vor seiner Schwester musste es ihm doch nicht peinlich sein, dass er ein Liebesleben hatte. Für Tasha war es nichts Neues, dass Frauen ihren Bruder unwiderstehlich fanden.

         	Erleichtert, dass seine zurückhaltende Begrüßung nichts mit ihr zu tun hatte, hätte sie ihn fast geneckt. Bis ihr einfiel, dass sie ihn auf gar keinen Fall gegen sich aufbringen durfte.

         	Also knuffte sie ihn nur leicht gegen den Arm. „Ich dachte, ich schaue vorbei und sehe, wie’s dir geht.“

         	„Noch vorm Frühstück?“

         	„Ich bin Frühaufsteherin.“

         	„Du meinst, du steckst in Schwierigkeiten.“ Die trockene Antwort bewies wieder einmal, dass sie ihrem großen Bruder nichts vormachen konnte.

         	„Nicht direkt“, meinte sie ausweichend. „Ich dachte nur, wir haben lange nicht mehr richtig geredet. Gibt es hier ein Plätzchen, wo wir ungestört sind?“ Sie blickte auf die Tür, aber er deutete mit dem Kopf den Flur entlang.

         	„Mein Büro. Komm.“

         	Während sie ihm durch die Abteilung folgte, fühlte sich Tasha wie ein Schulmädchen, das zum Nachsitzen verdonnert worden war. Gelegentlich fing sie neugierige Blicke auf. Unter den Patienten fiel ihr ein kleines Mädchen auf, das auf einer Liege lag und die Hand seiner Mutter hielt.

         	Das Kind hatte Atemnot, und instinktiv wandte Tasha sich ihm zu. Als eine Ärztin im weißen Kittel neben ihr auftauchte, entschuldigte sie sich hastig und wich zurück. Dies war nicht ihre Patientin und auch nicht ihr Krankenhaus. Sie arbeitete hier nicht.

         	Sie arbeitete nirgendwo.

         	Ihr Magen verkrampfte sich. Hatte sie vorschnell und zu impulsiv gehandelt?

         	Es war ja schön und gut, wenn man Prinzipien hatte, aber musste man sie manchmal nicht einfach runterschlucken und gute Miene zum bösen Spiel machen?

         	Unwillkürlich verharrte Tasha und schnappte dadurch einen Teil der Anamnese auf.

         	„Durch ihren Heuschnupfen ist das Asthma schlimmer geworden“, erklärte die Mutter gerade. „Sie bekommt kaum Luft, und ihr Gesicht ist angeschwollen. Sehen Sie sich ihre Augen an.“

         	Tasha wünschte, sie wäre an Stelle der Kollegin. Die Tatsache, dass sie sich schon danach sehnte, ein Stethoskop in Händen zu halten, ließ sie wieder an ihrer spontanen Entscheidung zweifeln.

         	Sie war mit Leib und Seele Ärztin, die Arbeit im Krankenhaus war ihr Leben. Ohne ihre kleinen Patienten, um die sie sich kümmern konnte, fühlte sich Tasha entwurzelt. Vielleicht deshalb klangen ihr die Worte der Mutter im Ohr, während sie weiterging. Geschwollene Augen? Heuschnupfen?

         	Tasha nahm sich zusammen und betrat hinter ihrem Bruder das Zimmer. Hier stapelten sich Bücher und Fachzeitschriften, in einer Ecke stand ein PC, daneben häuften sich Unmengen von Unterlagen. Das Foto von Rebecca fehlte, und plötzlich hatte Tasha ein schlechtes Gewissen, dass sie Josh nicht einmal gefragt hatte, wie es ihm ging. Wurde sie allmählich auch wie diese schrecklichen Leute, die nur an sich dachten?

         	„Wie geht es dir?“, holte sie das Versäumte schnell nach. „Wie läuft es mit Rebecca?“

         	„Ruhig. Unsere Trennung ist wahrscheinlich das Erste, wobei wir einer Meinung sind. Die Anwälte kümmern sich darum. Setz dich.“ Josh befreite den Besucherstuhl von einem Stapel Fachzeitschriften.

         	Aber sie war viel zu unruhig, um sich hinzusetzen. Sie dachte daran, wie ungewiss im Vergleich mit Joshs ihre Zukunft von einem Tag auf den anderen geworden war, und plötzlich war ihr Hals wie zugeschnürt.

         	
            Verflixt. Nicht jetzt.
         

         	Als einziges Mädchen unter drei älteren Brüdern hatte sie früh gelernt, dass Heulsusen einen schweren Stand hatten. Sie schluckte die Tränen hinunter, trat ans Fenster und öffnete es weit. „Ich liebe Cornwall.“ Mit geschlossenen Augen atmete sie tief ein. „Ich bin viel herumgekommen, aber hier fühle ich mich zu Hause. Die salzige Seeluft, das Rauschen der Brandung … ich kann es kaum erwarten, mir mein Surfbrett zu schnappen und rauszupaddeln.“ Wehmütige Erinnerungen überfluteten sie, als der schrille Schrei einer Möwe ertönte.

         	
            Zu Hause.
         

         	„Also, was ist los? Was hast du angestellt?“ Josh klang abwesend. „Sag nicht, du hast einen Patienten umgebracht.“

         	„Nein!“, stieß sie empört hervor. „Im Gegenteil, ich habe einen gerettet. Zwei sogar.“ Tasha ballte die Fäuste. Sie wollte hören, dass sie richtig gehandelt hatte. Dass sie ihre Karriere nicht aus einer kindischen Trotzreaktion heraus in den Wind geschossen hatte. „Es gab einen Zwischenfall. Du kennst das doch, wenn du instinktiv weißt, was du mit einem Patienten machen musst … auch wenn die Laborergebnisse vielleicht noch nicht da sind. Tja, und ich hatte so ein Gefühl. Es passte zwar nicht zum üblichen Prozedere, aber …“

         	„Tasha, ich bin zu müde, um mir endloses Frauengeschwafel anzuhören. Sag mir einfach, was du gemacht hast. Fakten, okay?“

         	„Das ist kein Geschwafel! In der Medizin gibt es nicht nur Schwarz und Weiß. Das solltest du am besten wissen.“ Eindringlich erzählte sie ihm von den Zwillingen, den Entscheidungen, die sie getroffen, und dem Medikament, das sie verordnet hatte.

         	Josh hörte sich alles an und fing an, Fragen zu stellen. „Du hast nicht auf die Ergebnisse der Blutkulturen gewartet? Und das Präparat stand nicht auf der Arzneimittelliste des Krankenhauses?“

         	„Sie hatten es vorrätig, für einen anderen Zweck. Letztes Jahr war ich doch auf dem Kongress der American Academy of Pediatrics. Erinnerst du dich, was ich dir von dem Medikament erzählt hatte? Das Zeug ist klasse, Josh. Wir sollten es in England viel öfter einsetzen, aber hier geht es immer nur um Geld, Geld, Geld …“

         	„Willkommen in der realen Welt der Gesundheitsversorgung.“

         	„Es ist mindestens fünfzig Prozent effektiver als das, was ich verwenden sollte.“

         	„Und drei Mal so teuer.“

         	„Weil es gut ist!“, begehrte sie auf. „Hohe Forschungsqualität hat eben ihren Preis.“

         	„Halt du mir keinen Vortrag über Kosten in der Arzneimittelforschung, Tasha.“

         	„Ich will das Beste für meine Patienten! Diese Kinder wären gestorben, Josh. Wenn ich erst auf die Testergebnisse gewartet oder ein anderes Medikament genommen hätte, wären sie jetzt tot.“

         	Vor ihrem geistigen Auge lief ein Film ab: zwei schmale Körper, zu schwach, um noch zu kämpfen … die schluchzende Mutter, daneben der Vater, kreideweiß im Gesicht und krampfhaft bemüht, wie ein Fels in der Brandung sein, während seine Welt in Scherben ging … Und sie sah sich selbst, wie sie vor der schwierigsten Entscheidung ihres Berufslebens stand.

         	„Aber sie leben“, fügte sie hinzu und fühlte sich plötzlich wie ausgelaugt.

         	„Das Medikament hat also angeschlagen?“

         	„Sofort! Es könnte das Verfahren im Fall von neonataler Sepsis revolutionieren.“

         	„Hast du schon einen Fachartikel dazu geschrieben?“

         	„Das habe ich vor. Ich muss nur noch die Zeit dazu finden.“ Jetzt hast du Zeit, dachte sie bedrückt. Und zwar jede Menge.
         

         	„Aber das Krankenhausmanagement war nicht begeistert, und du steckst in Schwierigkeiten?“

         	„Na ja, ich habe mich nicht genau an die Vorschriften gehalten, aber unter solchen Umständen würde ich es jederzeit wieder tun. Leider war mein Chef anderer Meinung als ich.“ Sie blickte aus dem Fenster. „Also habe ich gekündigt.“

         	„Du hast was? Bitte sag, dass das ein Scherz ist.“

         	„Nein. Ich habe gekündigt, aus Prinzip!“ Sie wurde wütend, genau wie an jenem Morgen im Zimmer ihres Chefs, nachdem sie zwei Nächte lang kaum geschlafen hatte. „Ich habe ihn gefragt, was für eine Abteilung er eigentlich leitet, wenn das Budget wichtiger ist als das Leben eines Babys.“

         	„Sehr taktvoll.“ Josh rieb sich das Kinn. „Du hast also seine Kompetenz infrage gestellt und sein Ego angekratzt?“

         	„Er ist einer von denen, die daneben stehen und zusehen, wie jemand ertrinkt, nur weil die Rettungsmaßnahmen nicht genau festgelegt sind! Weißt du, wie er argumentiert hat? Er meinte, der Hersteller hätte keine zuverlässige Wirtschaftlichkeitsanalyse vorgelegt. Ja, geht’s noch?“ Sie musste tief durchatmen. „Deshalb habe ich ihn gefragt, ob er den Eltern sagen will, dass sie ihre beiden Kinder verloren haben, nur weil irgendein Idiot im Anzug an seinem Schreibtisch ausgerechnet hat, dass die Behandlung zu teuer ist.“

         	Josh schloss kurz die Augen. „Tasha …“

         	„Okay.“ Der Kloß in ihrem Hals war wieder da, und er würde auch nicht so schnell verschwinden. „Ich weiß, ich hätte professionelle Distanz wahren müssen, aber ich konnte nicht. Mann, ich bin immer noch wütend!“

         	„Erzähl mir von den Babys, die du gerettet hast. Wie geht es ihnen?“

         	„Beide wurden inzwischen nach Hause entlassen. Du hättest sie sehen sollen, Josh.“ Ein triumphierendes Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Dafür habe ich studiert, dafür habe ich gelernt … um Grenzen zu überwinden und Leben zu retten.“

         	„Du hast zwei gerettet.“

         	„Und meinen Job verloren.“

         	„Du hättest nicht kündigen sollen.“

         	Darüber hatte sie immer und immer wieder nachgedacht. „Keinen Augenblick länger hätte ich mit dem Mann zusammenarbeiten können. Der Typ gehört auch zu denen, die denken, dass Frauen Krankenschwestern werden sollen und keine Ärztinnen. Im Grunde ist er ein … ein …“ Sie schluckte hinunter, was ihr auf der Zunge lag, und Josh lächelte matt.

         	„Verstehe. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass du vielleicht einen Tick zu idealistisch bist, Tasha?“

         	„Nein. Wir wären keine guten Ärzte, wenn wir nicht versuchen würden, immer einen Schritt weiterzugehen. Stell dir vor, wir tun nur das, was alle vor uns getan haben – dann hätten wir in der Medizin nie Fortschritte gemacht.“

         	„Es gibt Bestimmungen …“

         	„Und wenn sie falsch sind? Für so jemanden kann ich nicht arbeiten. Früher oder später hätte ich ihm Gift gespritzt …“ Sie grinste. „Natürlich nur eins, das auf der offiziellen Arzneimittelliste steht.“

         	„Du bist unmöglich.“

         	„Nein, ich bin Ärztin. Ich weiß, dass ich einigen Patienten nicht helfen kann. Aber ich wehre mich vehement dagegen, manche Patienten ihrem Schicksal zu überlassen, weil die Therapie zu teuer ist! Wer entscheidet denn, was wichtiger ist?“ Aufgebracht marschierte Tasha auf und ab. „Ich habe ihm gesagt, dass der Krankenhausdirektor nur auf einen Teil seines Gehalts verzichten müsste, dann könnten wir uns das Medikament für die wenigen Babys, die es brauchen, auch leisten.“

         	„Allmählich verstehe ich, warum du kündigen musstest.“

         	„He, was hättest du an meiner Stelle getan?“

         	„Keine Ahnung. Das weiß man erst, wenn man selbst in der Situation ist. Warum hast du nicht auf die Laborwerte gewartet?“

         	„Weil es den Zwillingen von Minute zu Minute schlechter ging. Uns lief die Zeit davon. Wenn wir sie nach Schema F behandelt hätten, nur um festzustellen, dass es doch nicht der richtige Weg war … Bei mir läuteten sämtliche Alarmglocken.“

         	„Du kannst Medizin nicht aufgrund von Emotionen praktizieren.“

         	„Ich rede nicht von Emotionen, sondern von Bauchgefühl. Ich sag dir was, Josh … ich weiß instinktiv, wenn ein Kind gefährdet ist. Frag mich nicht, woher. Hast du dich bei deinen Patienten noch nie auf deinen Instinkt verlassen?“

         	„Wenn du damit klinisches Urteilsvermögen meinst, dann ja, natürlich. Aber …“

         	„Moment mal“, unterbrach sie ihn, als ihr etwas einfiel. „Das kleine Mädchen …“

         	„Welches Mädchen?“

         	„Das draußen in der Notaufnahme. Die Mutter sagte, vom Heuschnupfen sei sein Asthma schlimmer geworden. Aber sein Gesicht war aufgedunsen und die Lider geschwollen. Ich weiß noch, wie ich dachte, seltsam, nach einer Allergie sieht mir das nicht aus …“

         	„Die Kleine ist nicht deine Patientin, Tasha.“

         	„Sie hat beim Atmen gekeucht.“

         	„Was bei Asthma vorkommt.“

         	„Und bei einer Linksherzinsuffizienz. Ich wusste, dass mich irgendetwas gestört hat!“ Tasha griff zum Telefon und hielt es ihrem Bruder hin. „Ruf die verantwortliche Kollegin an, Josh. Sie soll das abklären, mit EKG und Sono. Vielleicht hat sie es längst getan, aber wenn nicht? Meiner Ansicht nach hat das Kind eine Herzschwäche.“

         	„Tasha …“

         	„Tu’s einfach, Josh, bitte. Wenn ich mich irre, gebe ich auf und suche mir einen Job im Supermarkt.“

         	Seufzend wählte Josh.

         	Während er sprach, starrte Tasha aus dem Fenster und wünschte, sie würde nicht immer so emotional reagieren. Warum konnte sie nicht wie die anderen professionelle Distanz wahren und einfach ihrer Arbeit nachgehen?

         	„Sie macht die Untersuchungen, aber sie meint, dass es Asthma in Kombination mit einer allergischen Reaktion ist. Wir werden sehen. So, und du entspannst dich jetzt mal“, fügte er sanfter hinzu. „Tasha, du bist völlig überdreht.“

         	„Mir geht’s gut.“ Was gelogen war. Sie sehnte sich so sehr nach einer tröstlichen Umarmung. „Das Problem ist nur, dass ich nichts zu tun habe. Ich dachte …“ Sie zögerte. Es fiel ihr nicht leicht, ihren großen Bruder um etwas zu bitten. „Du hast Einfluss hier. Kannst du mir nicht einen Job besorgen?“

         	„Tasha …“

         	„Die Arbeit ist mein Leben, Josh. Ich bin eine gute Kinderärztin, wirklich.“

         	„Das will ich auch nicht infrage stellen, aber …“

         	„Doch, das tust du. Du hast Angst, dass ich dich blamiere.“

         	„Unsinn.“ Josh stand auf und trat zu ihr. „Beruhige dich, ja? Vielleicht brauchst du eine Weile Abstand vom Krankenhausalltag.“

         	„Nein, ich brauche einen Job. Ich liebe es, mit Kindern zu arbeiten. Ich liebe es, als Ärztin zu arbeiten. Außerdem ist da noch die praktische Seite. Da ich auf dem Krankenhausgelände gewohnt habe, bin ich nicht nur arbeits-, sondern auch obdachlos. In der Situation erschien mir die Kündigung das einzig Richtige zu sein. Im Nachhinein weiß ich, warum die meisten Leute lieber ihre Prinzipien aufgeben, als den Job hinzuwerfen. Es ist einfach zu teuer.“

         	„Ich kann dir hier keinen neuen beschaffen, Tasha. Wir sind knapp bei Kasse, es herrscht Einstellungsstopp.“

         	„Ach so.“ Ihr zog sich der Magen zusammen. Wieder eine Tür, die direkt vor ihrer Nase ins Schloss knallte. „Kein Problem“, versuchte sie, sich Mut zu machen. „Ich lasse mir etwas einfallen.“ Spontan fiel ihr leider nur ein, dass ihr letzter Chef ihr ganz bestimmt keine guten Referenzen geben würde. „Entschuldige, ich hätte dich nicht fragen sollen. Ich hätte nicht herkommen sollen.“

         	Die Liste der Dinge, die sie nicht hätte tun sollen, wurde länger und länger.

         	„Doch, ich bin froh darüber. Wir haben uns lange nicht gesehen, du hast die letzten drei Jahre wie eine Besessene gearbeitet. Seit das mit Hugo vorbei ist, meine ich.“

         	
            Hugo? Tasha schrumpfte innerlich um zehn Zentimeter. Musste ihr Bruder ausgerechnet Hugo erwähnen, die große Katastrophe ihres Liebeslebens? „Ich liebe meine Arbeit.“ Warum sieht er mich so komisch an? „Hast du was dagegen?“, fragte sie kratzbürstig.

         	„Komm wieder runter, Tasha. Vielleicht solltest du dir wirklich eine Pause gönnen. Das gesellschaftliche Leben wiederentdecken.“

         	„Was ist das?“

         	„Teil eines ausgewogenen Verhältnisses zwischen Beruf und Privatleben. Du wolltest mal heiraten.“

         	
            Erinnere mich bloß nicht daran! „Das war ein kurzer Anfall geistiger Umnachtung.“ Tasha lachte auf, aber es hörte sich nicht echt an. „Macht es dir etwas aus, wenn wir das Thema fallen lassen? Wenn ich nur an Hugo denke, möchte ich etwas zerschlagen, und im Moment kann ich den Schaden nicht bezahlen. Und überhaupt, du hast gut reden. Du bist ein Workaholic, wie er im Buche steht.“ Aber er hat die letzte Nacht mit einer Frau verbracht.
         

         	Tasha fragte sich, ob Josh mit ihr darüber reden würde, doch er blätterte nur in irgendwelchen Papieren.

         	„Wie beweglich bist du?“, fragte er.

         	„Ich kann meine Zehen berühren und eine Rolle rückwärts machen.“ Der Scherz trug ihr einen ironischen Blick ein.

         	„Arbeitsmäßig, meine ich. Könntest du dir vorstellen, die Pädiatrie eine Weile links liegen zu lassen?“

         	„Ungern, aber …“ Sie musste etwas zu tun haben. Nicht nur, um Geld zu verdienen, sondern auch, um sich zu beschäftigen. Sonst würde sie die ganze Zeit grübeln und langsam durchdrehen. „Was schwebt dir vor?“

         	„Zufällig kenne ich jemanden, der händeringend eine Pflegekraft sucht, die ihn rund um die Uhr betreut. Einen Monat lang, vielleicht auch länger.“

         	„Das ist nicht dein Ernst. Ich soll Bettwaschungen machen bei irgendeinem alten Lustmolch, der mir ständig in den Hintern kneift?“ Tasha stutzte, als sie sah, wie ihr Bruder mühsam ein Lachen unterdrückte. „Was gibt’s da zu lachen? Also, echt, Josh, seit wann hast du einen kranken Humor?“

         	„Und wenn ich dir sage, dass der Betreffende unermesslich reich ist?“

         	„Na und?“ Sie schob die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans und wandte sich ab. Ihr großer Bruder amüsierte sich auf ihre Kosten, und das konnte sie im Moment nicht gut vertragen. „Was interessiert mich sein Geld? Glaubst du, ich pflege ihn, er verliebt sich in mich, heiratet mich, und danach brauche ich ihn nur noch um die Ecke zu bringen, um seine Millionen zu erben? Ich will einen Job, keinen Sugardaddy.“

         	„Er ist zu jung, um dein Sugardaddy zu sein.“

         	„Und ich will nicht heiraten. Mein Leben gehört meinen Patienten, und die längste und beste Beziehung hatte ich bisher mit meinem Stethoskop!“

         	„Er ist auch nicht an einer Ehe interessiert, da seid ihr also schon zu zweit. Eigentlich sollte er noch mindestens eine Woche im Krankenhaus bleiben, aber er geht allen so sehr auf die Nerven, dass sie bereit sind, ihn vorzeitig zu entlassen. Vorausgesetzt, er besorgt sich eine professionelle Pflegekraft, die ihn und seinen gebrochenen Knöchel von morgens bis abends betreut. Deshalb ist er bereit, die Leistung großzügig zu vergüten.“ Josh nannte ein solches Stundenhonorar, bei dem Tasha buchstäblich die Kinnlade herunterfiel.

         	„Er hat tatsächlich mehr Geld als Verstand. Wo ist der Haken?“

         	„Ja, es gibt ein Problem. Er ist durchtrainiert und fit, ein sehr athletischer Typ, der es nicht gewohnt ist, ans Bett gefesselt zu sein. Mit dem Ergebnis, dass er extrem schlechte Laune hat, die jeder zu spüren bekommt, der sich auch nur auf einen Meter seinem Bett nähert. Aber ich bin sicher, damit wirst du fertig. Ich schätze, es dauert keine fünf Minuten, dann sagst du ihm klipp und klar, was du von dem Theater hältst.“

         	„Na toll …“ Aber sie hätte einen Job. Ein paar Wochen lang würde sie den Kerl schon aushalten. Und in der Zwischenzeit konnte sie sich nach einer neuen Stelle umsehen. „Das heißt, ich helfe Mr Grummelgrantig bei seiner Krankengymnastik, füttere ihn mit Antibiotika und passe auf, dass er sich nicht übernimmt. Was muss ich noch wissen? Seinen Namen, zum Beispiel?“

         	Josh grinste. „Sein Name, kleine Schwester, lautet Alessandro Cavalieri.“

         	Tasha drückte die Knie durch, weil ihre Beine plötzlich anfingen zu zittern. Ihr Herz raste so sehr, dass sie sich ernsthaft Sorgen gemacht hätte, wäre sie nicht damit beschäftigt gewesen, ihren Bruder ungläubig anzustarren. „Alessandro?“, wiederholte sie matt. „Der Alessandro?“

         	„Genau der. Seine Hoheit höchstselbst.“

         	Tasha schluckte. Auf einmal war sie wieder ein Teenager, der sich bitterlich schluchzend fast die Augen aus dem Kopf heulte.

         	„Vergiss es, Josh. Ich sage Nein. Und sieh mich nicht so an.“

         	„Ich dachte, die Chance lässt du dir nicht entgehen. Du warst doch verrückt nach ihm, hast nur von ihm geredet … Alessandro, Alessandro.“ Er ahmte ihre schmachtende Mädchenstimme nach, und Tasha wäre am liebsten im Erdboden versunken.

         	„Ich war siebzehn“, fuhr sie ihn an. „Vielleicht ist es deiner geschätzten Aufmerksamkeit entgangen, dass ich erwachsen geworden bin.“ Leider nicht erwachsen genug, um kühl und gelassen zu bleiben, wenn es um Alessandro ging. Nein, nein, nein. Nicht Alessandro!
         

         	„Ist mir nicht entgangen, sonst würde ich dir den Job nicht anbieten. Wenn du immer noch hinter ihm her wärst, gäbe es nur Probleme.“ Seine Augen blitzten vergnügt. „Oh, Mann, warst du gefährlich. Teenagerhormone auf Beinen. Wie du dich ihm an den Hals geworfen hast, herrlich! Als Fürstenspross hatte er immer Leibwächter um sich, aber der einzige Mensch, vor dem er wirklich hätte beschützt werden müssen, warst du. Dein Bikini konnte nicht knapp genug sein, wenn Alessandro in der Nähe war. Wenn ich mich recht erinnere, hat er zu dir gesagt, du sollst wiederkommen, wenn du Brüste hast.“

         	Es war fürchterlich demütigend gewesen, und Tasha verspürte das Gleiche wie damals: dunkelrote Scham und den Wunsch, sich in Luft aufzulösen. Um sich nichts anmerken zu lassen, verschränkte sie lässig die Arme. „Lach nur, Bruder“, sagte sie spöttisch. „Lach du nur.“

         	„Meine kleine Schwester und der Prinz. Du hast seinen Namen auf sämtliche Schulhefte gekritzelt. Am besten hat mir das Prinzessin Tasha gefallen, das du in den alten Apfelbaum geritzt hast. Nur das Herz war ein bisschen krumm geraten.“ Josh schien sich königlich zu amüsieren.

         	Ja, sie war ein junges Mädchen voller rosaroter Träume gewesen. Und als sie wie Seifenblasen zerplatzten … „Bist du fertig?“, fragte sie betont gelangweilt.

         	„Vorerst. Gut, dass du ein Spätentwickler warst, sonst wäre er noch auf dein Angebot eingegangen. Alessandro hat einen gewissen Ruf, was Frauen betrifft.“

         	Und ihr Bruder schien nicht die geringste Ahnung zu haben, wie sehr Alessandro diesen Ruf verdient hatte. Tasha versuchte, die hässlichen Erinnerungen zu vertreiben.

         	Josh grinste immer noch. „Egal, jedenfalls liegt er mir seit einer Ewigkeit damit in den Ohren, dass ich ihm eine Pflegekraft besorgen soll. Das ist nicht so einfach, wie es aussieht. Die Sicherheitsbestimmungen müssen gewahrt werden, und die Kandidatin darf nicht zu hübsch sein. Sonst verführt er sie und macht, was er will. Andererseits, wenn wir warten, bis der Palast sein Okay gibt, kann es sein, dass der arme Kerl noch Monate im Krankenhaus liegt. Das wiederum geht auch nicht, weil uns dann die Presse belagert.“

         	„Wieso Sicherheitsbestimmungen?“

         	„Weil er der Thronfolger ist. Siehst du keine Nachrichten? Sein älterer Bruder ist bei einem Unfall gestorben, eine tragische Geschichte.“ Josh wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch und zog eine Zeitung hervor. „Hier. Dein Jugendschwarm ist heutzutage Europas begehrtester Junggeselle.“

         	Tasha schnappte sich das Blatt, während eins der vielen unerwünschten Bilder vor ihrem inneren Auge auftauchte: Alessandro, bis zur Hüfte nackt, mit einem feinen Schweißfilm auf der muskulösen, bronzen schimmernden Brust – wie er im Garten beim Spiel mit ihren Brüdern den Ball im Tor versenkte.

         	„Das mit seinem Bruder habe ich gelesen. Furchtbar.“ Sie versuchte, sich den Bad Boy Alessandro als Thronfolger vorzustellen. So wie er sie damals behandelt hatte, war von Edelmut und fürstlicher Klasse nichts zu merken gewesen. „Alessandro war das schwarze Schaf der Familie.“

         	„Er hatte schon immer ein schwieriges Verhältnis zu seinen Eltern, aber er stand seinem Bruder sehr nahe. Und jetzt muss er den Thron besteigen, den er nie wollte. Alessandro liebt seine Freiheit.“

         	
            Die Freiheit, jeder Frau das Herz zu brechen, die ihm über den Weg läuft. „Ich kann ihn mir in so einer verantwortungsvollen Position gar nicht vorstellen“, sagte Tasha. Gerade das hatte den Reiz ausgemacht … seine Unbeständigkeit, sein Wagemut, das Verwegene an ihm.

         	„Ihm wird nichts anderes übrig bleiben. Er ist der Thronanwärter, ob es ihm passt oder nicht. Also, was meinst du? Ich finde, es ist der perfekte Job für dich.“ Josh wirkte sehr zufrieden. „Du hast ihn vergöttert.“

         	„Habe ich nicht!“, widersprach sie heftig. „Und ich habe auch nicht die geringste Lust, für Alessandro Cavalieri die Krankenschwester zu spielen. Er ist arrogant, hält sich für den Größten und …“ Ist hochintelligent und höllisch sexy.

         	
            Oh, Himmel!
         

         	Wieder stieg ihr das Blut in die Wangen, und Tasha drehte sich schnell wieder zum Fenster hin. Ich kann das nicht. Ich will ihn nicht wiedersehen.
         

         	Verlangen, prickelnd und süß, durchfuhr sie. Der Mann ist nicht mal im Zimmer, dachte sie wütend. Warum wurde ihr dann plötzlich heiß?

         	Ihre Erinnerungen spielten ihr einen bösen Streich, mehr nicht. Alessandro hatte ihre Träume zerstört. Er hätte sie bestimmt, aber freundlich zurückweisen können. Stattdessen war er grausam gewesen.

         	Eigentlich sollte ich ihm dankbar sein, dachte sie. Ihrem Selbstvertrauen mochte er einen empfindlichen Schlag versetzt haben, der ihre Beziehung zu Männern bis heute beeinflusste. Aber was ihren Ehrgeiz betraf, so hatte Alessandro wahre Wunder bewirkt.

         	Nachdem sie aus ihren Mädchenträumereien unsanft geweckt worden war, hatte sie sich nur noch auf die Schule konzentriert. Statt sich auf Partys zu vergnügen, saß sie abends über ihren Büchern. Die Familie hatte nicht nachgefragt. Im Gegenteil, ihre Brüder waren froh gewesen, dass ihr Wildfang von Schwester endlich zur Vernunft gekommen war. Zum Glück wussten sie nicht, was in jener Nacht passiert war.

         	
            Josh hätte ihn umgebracht.
         

         	Ihr Bruder sah die Korrespondenz durch. „Klar, arrogant war er schon.“ Er setzte seine Unterschrift unter einen Brief. „Aber das ist auch kein Wunder. Auf der Uni konnte er sich vor Frauen nicht retten.“

         	Steif drückte sie den Rücken durch. „Tatsächlich?“

         	„Du warst verrückt nach ihm.“ Josh warf das Schreiben in den Ablagekorb. „Ist es dir peinlich, ihn wiederzusehen?“

         	„Nein! Natürlich nicht. Ich … wüsste nur etwas Besseres mit meiner Zeit anzufangen. Ich bin Kinderärztin, ich brauche eine Stelle in der Pädiatrie. Das macht sich besser in meinem Lebenslauf.“

         	„Mir ist nur eingefallen, dass du ganz schön mit ihm geflirtet hast.“

         	
            Ich will es mit dir, Alessandro. Ich möchte, dass du der Erste bist.
         

         	Sie hatte das Gefühl, kopfüber in einen Hochofen zu stürzen. „Ich war siebzehn, ich habe mit jedem geflirtet.“ Warum reagierte sie so heftig? Verflixt, das Ganze war zehn Jahre her!

         	Doch eine solche Demütigung vergaß man nicht. Und den Mann, der sie einem zugefügt hatte, auch nicht. Albern eigentlich, wahrscheinlich würde sie ihn gar nicht mehr attraktiv finden. Damals war sie eben leicht zu beeindrucken gewesen, hatte von ihrem Prinzen geträumt und einem Märchenschloss.

         	Heute war sie klüger.

         	Tasha atmete tief durch. Er hat dich gekränkt, dich verletzt. Du hattest nie die Gelegenheit, ihm zu sagen, was er dir angetan hat.

         	Glühender Ärger wallte in ihr auf.

         	Nein, sie konnte Alessandro nicht pflegen. Nicht, wenn sie nicht übel Lust hatte, ihm auch den anderen Knöchel zu brechen.

         	Sie war drauf und dran, ihrem Bruder zu sagen, dass er sich leider jemand anders suchen musste, da kam ihr ein Gedanke. Nein, dachte sie schockiert von sich selbst, das geht nicht. Das kannst du nicht machen, das ist kindisch, und es würde …

         	
            Spaß machen?
         

         	Sie könnte ihm eine Lektion erteilen.

         	„Dieser Job … Muss ich dafür bei Alessandro einziehen?“

         	„Sicher. Er braucht jemanden, der Tag und Nacht für ihn da ist. Einen Monat lang, vielleicht auch etwas länger.“

         	Tag und Nacht.

         	Zeit genug, um einen Mann zum Wahnsinn zu treiben.

         	Bis er bereut.

         	Ja, sie würde ihm zeigen, dass er keinen Einfluss mehr auf sie hatte. Der atemberaubende Mann, den sie in Erinnerung hatte, war nur das Produkt einer Teenagerfantasie. Mit dem echten zusammenzuleben, würde sie ein für alle Mal von ihrem Traum befreien. Und es wäre eine Chance, Würde und Stolz zurückzugewinnen.

         	Josh legte den Stift hin. „Gerade eben hast du gesagt, dass er ein arroganter, eingebildeter Kerl ist.“

         	„Er war noch jung. Bestimmt hat er sich geändert.“ Das glaubte sie zwar nicht eine Sekunde lang. Ein Mann wie Alessandro änderte sich nie, und warum sollte er? Er sah blendend aus, hatte Geld wie Heu und war es gewohnt, dass ihm die Welt zu Füßen lag. „Ich freue mich, ihn wiederzusehen“, fügte sie hinzu. „Und ich helfe ihm gern.“

         	„Die Knöchelfraktur ist kompliziert. Allein deswegen war er vier Mal im OP. Außerdem hat er sich zwei Rippen gebrochen und sich ein paar ordentliche Prellungen zugezogen.“

         	„Du meinst, er ist so gut wie hilflos?“ Umso besser …
         

         	„Ja. Deshalb ist es besonders wichtig, dass wir die richtige Betreuung für ihn finden. Natürlich möchte er nicht von jemandem abhängig sein, mit dem er sich nicht versteht.“

         	„Klar.“ Abhängig ist gut.
         

         	„Wer sich um ihn kümmert, muss wissen, was er braucht.“

         	Tasha nickte mitfühlend. „Auf jeden Fall.“ Eine Lektion, dachte sie. Das ist es, was er braucht. Jemand muss diesem reichen Playboy beibringen, dass Frauen kein Spielzeug sind. „Ich bin sehr gut darin, einen Patienten davon zu überzeugen, dass er seine Medizin nehmen muss. Also genau die richtige Frau für den Job.“

         	„Das sehe ich auch so. Du bist nicht so leicht zu beeindrucken wie einige unserer Schwestern, die sich kaum trauen, dem Fürsten Anweisungen zu erteilen.“

         	„Verlass dich drauf, großer Bruder.“

         	Josh betrachtete sie ernst. „Aber nicht, dass du dich wieder in ihn verknallst.“

         	Ihr Lachen kam aus vollem Herzen. „Oh nein, das wird nicht passieren.“ So blöd bin ich nicht.

         	„Ausgezeichnet. Du kannst es ihm gleich selbst sagen. Er liegt in einem Einzelzimmer, ich erkläre dir den Weg.“

         	
            Jetzt?
         

         	Tasha hatte Mühe, weiterhin unbefangen zu lächeln. Ihr Herz hämmerte. Nein, sie konnte ihm noch nicht gegenübertreten. Sie hatte gerade ihren Job verloren. Nun ja, sie hatte ihn nicht verloren, sondern eher … weggeworfen. Aber ihr Nervenkostüm war nicht das stabilste, sie musste sich erst darauf vorbereiten, Alessandro zu begegnen. Sie wollte einen klaren Kopf haben, und sie wollte gut aussehen.

         	Als ihr bewusst wurde, dass Josh sie ansah, versuchte sie sich zu beruhigen. Wenn sie jetzt Nein sagte, würde ihr Bruder Fragen stellen. Und je länger sie mit ihrer Antwort wartete, umso weniger Mut würde sie aufbringen. Das einzig Gute war, dass Alessandro nicht erwartete, sie zu sehen. Sie hätte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.

         	Tasha schlenderte zum Spiegel neben dem Schrank und betrachtete sich. Große grüne Augen starrten ihr entgegen. Augen, denen man den Schlafmangel ansah. Ein gewohnter Anblick, seit sie als Ärztin arbeitete.

         	Aber sonst sah sie nicht schlecht aus.

         	Der Mund ist zu groß, dachte sie. Und die Sommersprossen störten das Bild ebenmäßiger Haut. Ein paar dunkle Locken waren der Haarspange entwischt, was etwas zerzaust wirkte. Als Teenager hatte sie ihren zigeunerhaften Look gehasst. Wie gern hätte sie glatte blonde Haare und himmelblaue Augen gehabt wie einige ihrer beneidenswerten Mitschülerinnen.

         	Verunsichert spürte sie, wie der Knoten im Magen sich fester zusammenzog. Hör auf, ermahnte sie sich. Du hast Verstand und bist kein hohles Dummchen wie die meisten Frauen, mit denen sich Alessandro umgibt.

         	Aber es waren auch die schönsten Frauen der Welt darunter. Also musste sie sich wappnen. Entschlossen holte Tasha das Schminktäschchen aus ihrem kleinen Lederrucksack.

         	„Armer Alessandro.“ Sie tuschte sich die Wimpern und tupfte etwas Rouge auf ihre Wangen. Nur ein wenig, gerade genug, um ein natürliches Aussehen zu unterstreichen. „Ich kann mir vorstellen, dass er halb durchdreht, wenn er den ganzen Tag im Bett liegen muss. Du hast recht, er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert.“

         	Oh ja, sie würde sich um ihn kümmern. Und wenn sie mit ihm fertig war, dann war der gebrochene Knöchel das geringste seiner Probleme. Es wurde höchste Zeit, dass Seine Hoheit begriff, dass Frauen Gefühle hatten, auf denen man nicht wie der letzte Macho herumtrampelte.

         	Josh betrachtete sie. „Wieso schminkst du dich?“

         	„Weil es mir nicht egal ist, wie ich aussehe.“ Sie suchte nach dem Lipgloss. „Als er mich das letzte Mal gesehen hat, war ich ein Teenager, und ich möchte, dass er mich als Erwachsene wahrnimmt – als jemanden, der fähig und in der Lage ist, ihn professionell zu betreuen.“

         	„Du siehst plötzlich ziemlich glücklich aus für jemanden, der seinen Job verloren hat. Vorhin dachte ich, gleich bricht sie in Tränen aus.“

         	„Ich? Sei nicht albern, Josh. Und mach dir keine Sorgen, dein Freund ist bei mir in guten Händen.“ Tasha löste ihren Haarclip, und die dunklen Locken fielen ihr in üppigen Wellen auf die Schultern. Lächelnd schüttelte sie sie mit einer Kopfbewegung zurecht. „In sehr guten.“

         	Alessandro Cavalieri hatte ihr zerbrechliches Teenagerherz gestohlen und es mit Füßen getreten.

         	Rache ist süß, dachte sie, während sie glänzenden Lipgloss auftrug.

         	Und wenn er sich bei ihr entschuldigt hatte, dann konnte sie vielleicht, nur vielleicht, endlich mit dieser Geschichte abschließen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Hoheit, Sie dürfen hier im Krankenhaus kein Handy benutzen.“

         	Sein Geduldsfaden drohte zu reißen. Alessandro warf der blutjungen Schwester einen durchdringenden Blick zu. „Dann bringen Sie mich hier raus.“

         	„Es tut mir wirklich leid, aber das darf ich nicht. Sie haben eine Infektion, Hoheit, und …“

         	„Hören Sie auf, mich Hoheit zu nennen“, fuhr er sie an und wurde im selben Moment von Schuldgefühlen geplagt. Sie konnte ja nichts dafür, dass er auf seinen fürstlichen Titel genauso gern verzichtet hätte wie auf den zerschmetterten Knöchel und die Rippenprellungen. „Entschuldigung“, knurrte er. „Ich bin es nicht gewohnt, untätig im Bett zu liegen.“

         	Erst recht nicht, wenn er zu viel Zeit hatte, um über Dinge nachzudenken, die er lieber verdrängt hätte.

         	Die Krankenschwester räusperte sich. „Der Herr Direktor hat angerufen, als Sie beim Chefarzt waren. Er bat mich, Ihnen auszurichten, dass er die Sicherheitsvorkehrungen verschärft hat. Und er entschuldigt sich vielmals wegen des Fiaskos gestern. Wir haben keine Ahnung, wie es dem Reporter gelungen ist, an der Regenrinne zu Ihrem Zimmer hinaufzuklettern.“

         	Fehlt noch, dass sie einen Hofknicks macht, dachte er missmutig, hielt aber seine schlechte Laune diesmal im Zaum. Er war es gewohnt, dass sich die Leute ihm gegenüber nicht natürlich verhielten.

         	„Manche Vertreter der Presse erweisen sich als echte Akrobaten. Das ist für mich nichts Neues.“ Alessandro griff nach dem Wasserglas und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerzen laut aufzustöhnen.

         	„Warten Sie, Sir, ich helfe Ihnen.“

         	„Es geht schon“, stieß er hervor, doch seine Hand gehorchte ihm nicht, und das meiste Wasser ergoss sich auf seine Brust. Alessandro verfiel in seine Muttersprache und fluchte laut und heftig.

         	Sichtlich nervös nahm ihm die Schwester das Glas aus den Fingern, füllte es wieder mit Wasser und reichte es ihm. Dann starrte sie auf sein T-Shirt, das feucht auf seiner breiten Brust klebte. „Soll ich …“

         	„Nein, nicht nötig.“

         	Nur zögernd, wie ihm schien, wandte sie den Blick von seinen Muskeln ab und schluckte. „Ihr Chefberater hat angerufen, Sir. Er bittet Sie dringend um Rückruf.“

         	Alessandro lehnte den Kopf ins Kissen und unterdrückte das Bedürfnis, schallend zu lachen. Ein Gutes hatte dieses Drama … seine Berater rauften sich schon die Haare. Irgendwie gefiel ihm das Chaos, das sein Unfall verursacht hatte.

         	„Ich kann ihn nicht anrufen“, sagte er mit samtiger Stimme. „Sie haben mir gerade verboten, mein Handy zu benutzen.“

         	„An Ihrem Bett steht ein Telefon, Sir … Hoheit.“

         	
            Verdammt … „Sie dürfen Alessandro zu mir sagen. Und haben wir nicht gerade eben festgestellt, dass ich nichts von dem, was an meinem Bett steht, erreichen kann?“

         	„Es gab noch andere Anrufe, Hoheit.“ Unsicher warf sie ihm einen zaghaften Blick zu. „Von fünf Journalisten und vier … Frauen. Keine hat ihren Namen genannt. Und Ihre Hoheit Fürstin Eleanor rief an, als Sie im Bad waren. Sie sagte, Sie brauchen nicht zurückzurufen. Sie hat eine Nachricht hinterlassen.“

         	„Welche?“

         	„Sie hätte im Fernsehen gesehen, dass das Krankenhaus von Medienvertretern belagert sei, und bittet Sie, Ihre Äußerungen diskret zu halten.“

         	Alessandro lächelte dünn. Der dumpfe Schmerz in seinem Innern wurde zu einem schwarzen Loch, das ihn in einen Abgrund zu ziehen drohte.

         	Seine Mutter hatte also endlich angerufen.

         	Was sie bisher nicht für nötig gehalten hatte – weder nach dem Unfall, als niemand seinen Zustand einschätzen konnte, noch als er zu einer Notoperation in den OP geschafft wurde. Sie hatte sich nicht erkundigt, wie es ihm ging, geschweige denn ihm gute Genesung gewünscht. Nein, das Einzige, was sie interessierte, war sein Image.

         	Oder ging es ihr eher um ihr Image?

         	
            Achte darauf, wie du dich in der Öffentlichkeit präsentierst, Alessandro. Es fällt auf uns alle zurück.
         

         	Um die kühle, missbilligende Stimme aus seinen Gedanken zu vertreiben, suchte Alessandro nach Ablenkung. Die Schwester war hübsch. Dass es ihm erst jetzt auffiel, sagte eine Menge über seinen Zustand aus. Spontan reizte es ihn, die junge Frau zum Fenster zu ziehen und vor einer Horde von Fotografen leidenschaftlich zu küssen.

         	Aber abgesehen davon, dass er mit seinem Knöchel nirgendwohin kam, wäre das ziemlich unfair dem Mädchen gegenüber.

         	Oder Miranda gegenüber.

         	Der Gedanke an Miranda verdarb ihm endgültig die Laune.

         	Ich muss mich entscheiden, dachte er, so geht das zwischen uns nicht weiter.

         	„Kann ich Sie vielleicht bestechen, dass Sie mich hier rausschmuggeln?“ Alessandro versuchte, nicht bedrohlich zu klingen. „Ich besitze ein Haus an der Küste. Der Aussicht ist atemberaubend, vor allem von meinem Schlafzimmer.“

         	Die Schwester errötete, ihre Blicke trafen sich. Er sah, wie sich ihre Lippen leicht öffneten, als sie unwillkürlich den Atem anhielt. Dummerweise konnte Alessandro Gedanken lesen … Gedanken und romantische Träume, die alle mit einem Satz endeten: Krankenschwester heiratet Prinz.

         	Er dachte an die Ehe seiner Eltern, und es kroch ihm kalt über den Rücken.

         	Alessandro hatte keine Ahnung, warum die meisten Menschen so aufs Heiraten versessen waren. Er würde sich lieber von einer Horde wilder Pferde überrennen lassen, als sich für den Rest seines Lebens an eine einzige Frau zu binden. Erst recht, wenn diese Frau sich nur deshalb für ihn interessierte, weil er ein reicher Fürstensohn war.

         	„Das ist natürlich ein unmoralisches Angebot.“ Er bewegte sein Bein, doch der Schmerz blieb. „In meinem Haus hat jedes Zimmer einen herrlichen Blick aufs Meer, und auf der Terrasse steht ein Whirlpool, ideal für Krankengymnastik und Massage.“

         	„Wir sind in Cornwall“, erklang eine energische Frauenstimme von der Tür her. „Wer im April draußen im Whirlpool sitzt, holt sich eine Lungenentzündung. Hallo, Alessandro. Du siehst aus, als hättest du schlechte Laune. Ich hoffe, ich muss keinen Knicks machen.“

         	Die helle, melodiöse Stimme hatte er mehr als zehn Jahre nicht gehört, aber er erkannte sie sofort. Sein Körper spannte sich an, und Alessandro war froh, dass die Bettdecke die verräterische Reaktion verbarg. Versuchung, dachte er, so etwas vergisst ein Mann nicht so leicht. Und Natasha O’Hara war die personifizierte sinnliche Versuchung gewesen. Ein Mädchen, entschlossen, zur Frau zu werden. Mit siebzehn hatte sie nichts unversucht gelassen, Alessandro auf sich aufmerksam zu machen.

         	Es war ihr gelungen.

         	Und wie er sie bemerkt hatte!

         	Er spürte, wie sich ein feiner Schweißfilm auf seinen Brauen bildete. Alessandro wusste nicht, ob der Schmerz in seiner Brust von den gebrochenen Rippen herrührte oder von seinen Schuldgefühlen. Ich habe ihr übel mitgespielt.
         

         	Selbstbewusst schlenderte sie ins Zimmer. Von dem linkischen Teenager, den er in Erinnerung hatte, keine Spur. Auch die steife Förmlichkeit, die alle anderen in seiner Gegenwart zu befallen schien, fehlte ihr völlig. Sie errötete nicht, und sie redete ihn nicht mit Hoheit an. Ihr Blick war direkt, fast herausfordernd, und Alessandro hätte gelacht, wäre ihm nicht so mulmig zumute gewesen.

         	Tasha hatte schon immer Mut bewiesen. Hätte jemand von ihr verlangt, zu knicksen, sie hätte als Erstes gefragt, warum. Es war einer der Gründe, weshalb er sie gern um sich gehabt hatte: Sie behandelte ihn wie einen normalen Menschen.

         	Als Dank hatte er ihr das Herz gebrochen.

         	Alessandros Unbehagen wuchs. Gehörte sie zu den Frauen, die nachtragend waren? Genau wie er hatte sie jenen Sommer bestimmt nicht vergessen.

         	„Tu nicht so, als würdest du mich nicht kennen.“ Das klang unbefangen und freundlich. Falls sie immer noch wütend auf ihn war, so zeigte sie es jedenfalls nicht.

         	Alessandro entspannte sich ein wenig. Vielleicht musste er sich gar keine Gedanken machen. Damals war sie noch sehr jung, überlegte er, und in der Jugend heilte alles schnell: Knochenbrüche und auch gebrochene Herzen.

         	Tasha blieb an seinem Bett stehen. Sie trug ein scharlachrotes Top, das sie in die schmal geschnittene Jeans gesteckt hatte. Der breite Gürtel betonte ihre schmale Taille. Das üppige schwarze Haar fiel ihr in seidig schimmernden Locken über den Rücken. Sie sah aus wie eine Mischung aus Zigeunerin und Flamencotänzerin.

         	Der Wildfang war zu einer betörenden Frau geworden.

         	„Du hast dein T-Shirt nass gemacht.“ Sie richtete den Blick auf seine feuchte Brust.

         	Alessandro spürte, wie sich etwas in ihm regte. „Mit einem gebrochenen Knöchel und Rippenbrüchen ist man nicht besonders beweglich.“

         	„Armer Alessandro.“ Ihre Stimme klang warm und mitfühlend. „Deshalb bist du so griesgrämig. Ist bestimmt schrecklich, hilflos zu sein.“

         	Und schwer zu ertragen. Bisher hatte er das Gefühl der Ohnmacht erfolgreich verdrängt, indem er darüber nachdachte, wie er aus diesem verdammten Krankenhaus herauskam. Dass Tasha plötzlich hier aufgetaucht war, lenkte ihn auf beunruhigende Weise ab. Wie sie ihn ansah, das passte irgendwie nicht ins Bild. Er hätte erwartet, dass sie sauer war oder wenigstens reserviert oder verlegen. Schließlich hatte er ihr …

         	Alessandro bewegte sich unruhig, und wieder durchschoss ihn ein stechender Schmerz. Er achtete nicht darauf. „Was machst du hier?“, fragte er stattdessen. „Josh sagte, du arbeitest weit weg von hier in einem Krankenhaus.“

         	„Nicht mehr. Ich …“ Sie zögerte und lächelte dann, „habe einen neuen Job in Aussicht.“

         	Ihre Blicke trafen sich, und er stöhnte insgeheim auf, als Verlangen ihn packte. Womit habe ich das verdient?
         

         	„Du siehst gut aus, Natasha“, sagte er. Zu gut. Schon als junges Mädchen war sie verführerisch gewesen. Die Frau, die jetzt vor ihm stand, hatte eine Figur, bei der jeder Mann sofort an wilden Sex denken musste. Prompt wurde ihm heiß, und er wandte den Blick ab, fest entschlossen, keinen weiteren Gedanken an ihre Brüste, ihre langen, schlanken Beine und die vollen glänzenden Lippen zu verschwenden.

         	„Danke, Schwester …“ Tasha sah auf das Namensschild. „Carpenter. Dieser Patient hat Sie genug geärgert. Ich übernehme für Sie.“

         	Schwester Carpenter machte ein langes Gesicht. „Aber ich bin gerade erst zum Dienst gekommen. Seine Hoheit braucht …“

         	„Ich weiß genau, was Seine Hoheit braucht.“

         	Die höflich ausgesprochenen Worte täuschten nicht darüber hinweg, dass die Schwester das Feld räumen sollte. Alessandro überlegte, ob Tasha diese gebieterische Art schon als Teenager gehabt hatte. Nein, auf keinen Fall. Er sah sie vor sich, mit großen sehnsüchtigen Augen, lebhaft und erwartungsvoll. Sie mit hoffnungslos romantisch zu beschreiben, wäre noch untertrieben gewesen.

         	Schwester Carpenter warf Alessandro einen bedauernden Blick zu und verschwand stumm.

         	„Ja, Hoheit, nein, Hoheit … das muss dich doch verrückt machen“, meinte Tasha spöttisch. „Oder hast du deine Frauen gern unterwürfig?“

         	Sie war so erfrischend anders als alle, mit denen er zu tun hatte, seit er auf dem Polofeld im Schlamm gelandet war, dass Alessandro zum ersten Mal seit Wochen laut auflachte. „Auf keinen Fall“, antwortete er amüsiert.

         	„Gut, denn wenn ich dich alle zwei Minuten mit Hoheit anreden muss, wird die Sache nicht funktionieren.“

         	„Wovon redest du?“

         	„Du machst aus den Schwestern einen aufgescheuchten Hühnerhaufen, Alessandro. Sie haben Angst vor dir.“

         	„Ich bin sanft wie ein Lamm.“

         	Ihre Mundwinkel zuckten. „Ja, klar.“

         	„Vielleicht bin ich ein bisschen gereizt, aber es passt mir nun mal nicht, untätig im Bett zu liegen.“

         	„Gewöhne dich lieber daran.“ Sie sah ihn an. „Ich habe mir die Röntgenbilder angesehen. Mit dem Knöchel wirst du eine kleine Ewigkeit nicht laufen können. Du hast aus deinen Knochen Krümel gemacht.“

         	„Ich nicht, das war das Pferd.“ Trotzdem sein Fehler, er war abgelenkt gewesen. Um nicht weiter darüber nachzudenken, betrachtete er sie. War sie noch gewachsen, oder wirkte sie durch ihre Haltung größer?

         	Natasha O’Hara strahlte ein Selbstvertrauen aus, das vor zehn Jahren noch nicht da gewesen war. So als wüsste sie genau, dass sie eine schöne Frau war. Mit ihrem sanften Hüftschwung und dem leicht dekolletierten Top, das wohlgeformte, feste Brüste erahnen ließ, lenkte sie die Gedanken eines Mannes in eine einzige Richtung. Alessandro hatte plötzlich Sehnsucht nach einer kalten Dusche.

         	„Warum bist du hier, Tasha?“ Seit jener Nacht hatte er sie nicht wiedergesehen, jener Nacht, in der er sie einfach stehen ließ … schluchzend, das Make-up auf ihrem hübschen Gesicht verwischt und von Tränenspuren durchzogen.

         	Er vertrieb das Bild, schob es in den dunklen Winkel, wo auch alles andere lauerte, was er vergessen wollte.

         	„Ich habe gehört, du suchst eine Krankenschwester, die dich zu Hause pflegt.“

         	„Richtig.“ Allerdings fragte er sich allmählich, was schwerer zu ertragen war: im Krankenhaus zu liegen oder zu Hause einer schmachtenden Schwester ausgeliefert zu sein, die ihn alle zwei Minuten mit Hoheit anredete.

         	„Du wirst keine finden. Nicht, wenn du weiterhin launisch und aufbrausend bist.“

         	„Das gibt sich, sobald ich hier weg bin. Josh hat mir versprochen, bis heute Abend jemanden zu haben. Du weißt nicht zufällig, ob er Glück hatte?“

         	„Kommt darauf an, was du unter Glück verstehst.“ Sie schnappte sich sein Smartphone, das auf der Bettdecke lag. „Du solltest das hier nicht benutzen. Es ist gegen die Vorschriften.“

         	„Ja, das hat man mir gesagt. Leider war ich nie gut darin, mich an Vorschriften zu halten.“

         	Ihr sinnlicher Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. „Da haben wir ja etwas gemeinsam. Aber solange du hier bist, musst du dich benehmen.“

         	„Sorge dafür, dass ich entlassen werde, dann benehme ich mich auch. Also, was ist … hat er eine Krankenschwester für mich?“

         	„Nicht direkt eine Krankenschwester.“

         	„Wieso nicht?“, fuhr er ungeduldig auf. „Ich brauche jemanden, der Ahnung hat – und vorzugsweise jemanden, der nicht jeden Satz mit dem Wörtchen Hoheit garniert.“

         	Tasha sah ihm in die Augen. „Ich habe Ahnung. Und ich werde dich ganz bestimmt nicht mit Hoheit anreden.“

         	„Du?“ Alessandro spürte den Schock wie einen Schlag in die Magengrube. „Du bist Kinderärztin.“ Und jemand, dem er zehn Jahre lang bewusst aus dem Weg gegangen war.

         	„Ich bin Ärztin und zufällig auch Fachärztin für Kinderheilkunde. Das heißt, ich besitze alle nötigen Qualifikationen, um deinen Genesungsprozess zu fördern. Ich sorge dafür, dass du regelmäßig deine Krankengymnastik machst, dich gesund ernährst und jeden Abend früh ins Bett gehst …“ Ihre Augen blitzten amüsiert, als sie hinzufügte: „und zwar allein. Ich habe zwar noch nie jemanden gepflegt, aber ich lerne schnell.“

         	Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, aber ihm tat alles weh, sodass er lieber darauf verzichtete, nach dem Wasserglas zu greifen. „Du willst mich pflegen?“

         	„Wir sind alte Freunde, Alessandro. Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann.“

         	Ihr Lächeln war warm und aufrichtig. Warum verspürte er dann ein wachsendes Unbehagen?

         	Alessandro entschloss sich für die Flucht nach vorn. „Du und ich, wir sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen.“

         	„Stimmt. Du hast dich wie der letzte Schuft verhalten“, antwortete sie leichthin. „Aber das ist lange her, und ich war in einem Alter, in dem man leicht zu beeindrucken ist. Glaubst du ernsthaft, ich bin nachtragend, nach zehn Jahren? Das wäre ziemlich albern, meinst du nicht?“

         	
            Wäre es das wirklich?
         

         	Er betrachtete sie forschend, versuchte, die wahren Gefühle hinter ihren lockeren Worten zu entdecken. „Tasha …“

         	Sie beugte sich vor und sah ihn spöttisch an. „Ich war siebzehn. Ich hatte keinen Geschmack und war überwältigt von der Tatsache, dass du ein Prinz bist. Und da wir das jetzt geklärt haben, können wir es einfach vergessen. Also, was ist, Alessandro? Habe ich einen Job?“

         Josh stieß die Haustür auf, hin- und hergerissen zwischen Hochstimmung und Schuldgefühlen.

         	Er verdrängte sie. Rebecca hatte selbst gesagt, dass sie die Scheidung wollte, und war ausgezogen.

         	Als er seine Jacke aufhängte, umhüllte ihn Megans Duft und brachte die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Wenn er nur an Megan dachte, hob sich seine Stimmung. Josh schloss die Schranktür. Er war froh darüber, dass Tasha sein Angebot, bei ihm zu übernachten, abgelehnt hatte. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken.

         	Eins jedoch stand für ihn fest: Heimliche Tête-à-Têtes im Rufbereitschaftszimmer genügten ihm nicht. Er wollte mit Megan zusammen sein, jetzt und in Zukunft. Mit ihr lachen, reden, mit ihr schlafen und neben ihr aufwachen.

         	Aufgekratzt und erfüllt von neuer Energie checkte er sein Handy. Keine SMS von ihr, stellte er enttäuscht fest. Ob sie wieder eingeschlafen war, nachdem er mit Tasha in sein Büro gegangen war? Er stellte sich vor, wie Megan zwischen den zerwühlten Laken lag und von ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel träumte.

         	Josh warf sein Schlüsselbund auf das Telefontischchen. So gut hatte er sich seit Monaten nicht gefühlt. Still vor sich hin lächelnd hob er die Post vom Boden auf und schlenderte in die Küche. Ein starker Kaffee wäre jetzt das Richtige.

         	„Hallo, Josh.“ Mit anklagender Miene saß Rebecca am Küchentisch.

         	Seine Träume zerschellten an der Wirklichkeit.

         	„Was tust du hier?“, fragte er.

         	„Ich bin deine Frau“, entgegnete sie spitz. „Dies ist immer noch mein Zuhause.“

         	Sein schlechtes Gewissen erwachte wieder. Es fiel ihm unbeschreiblich schwer, sich vorzustellen, dass sie einander jemals nahe gewesen waren.

         	„Wo warst du heute Nacht?“

         	Josh unterdrückte den Wunsch, ihr zu sagen, dass sie das nichts anging. „Im Krankenhaus, da arbeite ich.“

         	„Aber du hast nicht gearbeitet, oder? Und lüg mich nicht an, ich habe angerufen und nach dir gefragt.“ Ein dünnes Lächeln erschien auf ihren perfekt geschminkten Lippen. „Ein Vorteil, den man als Chefarztgattin hat – man bekommt sofort Auskunft. Zwar wusste keiner, wo du warst, doch sie wussten genau, dass du keinen Dienst hattest.“

         	Die Wände der Küche schienen näher zu rücken. Vor wenigen Minuten noch hatte er eine strahlende Zukunft vor sich gesehen. Jetzt hatte er das Gefühl, als schnüre ihm jemand langsam die Luft ab. „Rebecca …“

         	„Soll ich dir noch dankbar sein, dass du es nicht in unserem Ehebett mit ihr getrieben hast?“, fauchte sie. „Wer ist sie, Josh? Versuch nicht, es abzustreiten, ich sehe es in deinen Augen, dass du eine andere hast!“

         	Nein, er würde Megan nicht verleugnen. Diesmal nicht. Josh drückte die Schultern durch. „Es gibt jemanden“, gestand er. „Das mit uns ist vorbei, Rebecca. Wir waren uns einig, dass …“

         	„Ich bin schwanger.“

         	Tödliche Stille breitete sich im Raum aus. Es war, als hätten die drei Worte die Zeit angehalten, wäre nicht der Sekundenzeiger der Küchenuhr gewesen, der stetig weitertickte.

         	
            Schwanger. Ein Baby.
         

         	Josh hatte das seltsame Gefühl, neben sich zu stehen. Sein Verstand weigerte sich, die Worte zu erfassen. Sein Herz hielt verzweifelt an dem Traum fest, der rasend schnell in unerreichbare Ferne rückte.

         	„Das kann nicht sein!“

         	„Warum nicht? Weil es dir nicht in den Kram passt?“, sagte sie schneidend. „Falls du es noch nicht gewusst hast, Josh – Babys kommen nicht nur dann, wenn man sie gebrauchen kann.“

         	Wem sagte sie das? Megan hatte zugegeben, dass das Baby, das sie vor acht Jahren verloren hatte, von ihm gewesen war. Josh war dabei gewesen, als sie ihr in einer dramatischen Nacht mit einer Notoperation das Leben retteten. Der Preis war das Kind gewesen, ihr gemeinsames Kind. Wieder verspürte Josh die erdrückenden Schuldgefühle.

         	Als Rebecca und er sich getrennt hatten, war sein erster Gedanke gewesen: Zum Glück haben wir keine Kinder.

         	Und jetzt …

         	„Du weißt, dass ich nie Kinder wollte“, sagte er.

         	Sie lachte bitter auf. „Daran hättest du denken sollen, bevor du mit mir geschlafen hast.“

         	„Das war ein Fehler.“ Er war betrunken gewesen und erinnerte sich kaum an jene Nacht. Bruchstückhaft nur sah er vor sich, wie Rebecca sich an ihn drängte, ihn antrieb … „Du hast es geplant, stimmt’s? Du hast es tatsächlich darauf angelegt, ein Kind in die Welt zu setzen, dessen Eltern kaum mehr miteinander reden?“

         	„Um mit mir ins Bett zu gehen, hat es gereicht.“

         	„Ich dachte, du nimmst die Pille.“

         	„Ich bekomme ein Baby, Josh, finde dich damit ab. Bevor du dich also zu sehr auf diese neue tolle Frau einlässt, sollten wir überlegen, was wir machen. Du wirst Vater.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Es war nicht ihr bester Einfall gewesen. Im Gegenteil!

         	Angespannt sah Tasha sich in Alessandros elegantem Domizil hoch oben auf der Klippe über dem Meer um und wünschte, sie hätte sich nie auf Joshs Angebot eingelassen. Aber sie hatte nun einmal unangenehme Fragen befürchtet und außerdem gedacht, dass sie für Alessandro nichts weiter empfinden würde – von einer leichten Verachtung einmal abgesehen.

         	Sie hatte vorgehabt, den Jungen endlich aus ihren Gedanken und Gefühlen zu verbannen, und dabei völlig vergessen, dass aus dem Jungen ein Mann geworden war. Ein Mann, der auch dann noch Sex-Appeal und ein umwerfendes Charisma ausstrahlte, wenn er schwer verletzt war. Schon in der ersten Minute, als sie sein Krankenzimmer betrat und sah, wie er die schüchterne Schwester mit diesem schiefen, leicht spöttischen Blick bedachte, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

         	Um sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, wandte sie Alessandro den Rücken zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Haus. Es war ein beeindruckendes Anwesen, einige hundert Quadratmeter zu ebener Erde, mit breiten Glasfronten, die von jedem Punkt des riesigen Wohnzimmers einen atemberaubenden Blick auf den Strand boten. Tiefe, weiche Sofas in den Farben des Ozeans waren um einen großen blau-weiß gestreiften Teppich gruppiert, und wohin man blickte, setzte das Thema Meer geschmackvolle Akzente … hier mit verwittertem Treibgut, dort mit einem alten Anker. An den Wänden hingen großformatige Gemälde moderner Malerei, und in breiten Regalen standen unzählige Bücher.

         	Neidisch betrachtete Tasha die Buchrücken. Es musste herrlich sein, einen Monat frei zu haben, sich auf einem dieser Sofas auszustrecken, stundenlang zu lesen und immer wieder den grandiosen Ausblick zu genießen. Sie hatte keine Ahnung, wie, aber dem Innenarchitekten war es gelungen, ein stilvolles, modernes Ambiente zu schaffen, das gleichzeitig intime Gemütlichkeit bot.

         	„Wie hast du dieses Schmuckstück entdeckt?“

         	„Ich hatte bestimmte Vorstellungen. Als das Grundstück auf den Markt kam, hat mir jemand einen Tipp gegeben.“

         	„Ich möchte nicht wissen, was du dafür bezahlt hast“, meinte sie trocken. Eine Villa in diesem Teil von Cornwall kostete ein Vermögen.

         	„Das eigentliche Problem war die Baugenehmigung. Das ursprüngliche Haus war schon baufällig, und wir mussten die Behörden davon überzeugen, dass das neue sich harmonisch in die Landschaft einfügen würde.“

         	Allein der Ausblick war Millionen wert. Rund um das Haus zog sich eine breite Terrasse mit einer gläsernen Balustrade, die einerseits Schutz bot, andererseits aber nichts von der herrlichen Natur verbarg.

         	Ein moderner Palast, dachte Tasha, wie geschaffen für einen adligen Playboy, der das Leben in vollen Zügen genießen will.

         	Jeder Gegenstand strahlte Reichtum und Macht aus, und auch die High-Tech-Sicherheitsanlage ließ keinen Zweifel daran, dass eine wichtige Persönlichkeit hinter diesen Mauern lebte. Elektronisch gesicherte Tore, Überwachungskameras auf der langen, gewundenen Zufahrt zur Villa und breitschultrige, durchtrainierte Bodyguards, die sich im Schichtdienst abwechselten, beschützten den Fürstensohn.

         	Tasha warf ihm einen Seitenblick zu und dachte: Er wirkt nicht wie ein Mann, der Personenschutz braucht. Mit dem dunklen Bartschatten und den verwegen blitzenden dunklen Augen sah er weniger wie ein Prinz, sondern mehr wie ein Pirat aus.

         	Ihr fiel ein, dass sie ihm nie in seiner Welt begegnet war, sondern nur in ihrer. Niemals hätte sie sich vorgestellt, dass er so lebte, rund um die Uhr bewacht von bulligen Leibwächtern.

         	Mit siebzehn hatte sie bei Prinz nur an Märchen gedacht, an Ritterlichkeit, an Mut, an Tapferkeit und Ehre. Für ein kleines Mädchen, dessen Vater die Familie einfach im Stich gelassen hatte, ein wahrer Traum.

         	Sie wusste noch wie heute, wie sie damals reagiert hatte, als Josh von dem Studienfreund erzählte, der ihn besuchen wollte. Ehrfürchtig sprach sie die Worte aus, die sie noch Jahre später bereute: „Ein echter, lebendiger Prinz?“ Von dem Moment an ließen ihre großen Brüder keine Gelegenheit aus, sie damit aufzuziehen.

         	Das hielt sie jedoch nicht davon ab, romantischen Träumen nachzuhängen, nachdem sie Alessandro zum ersten Mal gesehen hatte. Hochgewachsen, mit geschmeidigen Bewegungen entstieg er seinem gepanzerten Wagen, das Sonnenlicht spielte in seinem glänzenden tintenschwarzen Haar, und um Tasha war es geschehen.

         	Mit zwanzig sah Alessandro Cavalieri atemberaubend gut aus, aber mehr noch verführte er sie mit seinem Charme. Sie war es gewohnt, von ihren Brüdern unaufhörlich geneckt zu werden. Dass nun einer daherkam, der sie nicht wie einen Wildfang, sondern wie ein weibliches Wesen behandelte, weckte schwärmerische Sehnsüchte in ihr.

         	Ihre Träume wurden bitter enttäuscht. Die Erinnerung daran war auch jetzt wieder wie eine eiskalte Dusche. Alessandro mochte noch besser aussehen als damals, doch sie war kein naiver Teenager mehr.

         	Erleichtert, dass ihr Verstand die Sache im Griff hatte, entspannte sie sich. „Der Blick auf den Strand ist klasse“, sagte sie leichthin. „In ganz Cornwall findest du keine besseren Surfbedingungen als hier, aber wegen der Felsen ist es nicht überlaufen. Man muss schon ein guter Surfer sein, um hier klarzukommen.“

         	„Josh hat mir erzählt, dass ihr als Kinder ständig auf dem Wasser gewesen seid.“

         	„Ja, und meine Mutter war halb verrückt vor Sorge.“ Gedankenverloren blickte sie aufs Meer hinaus. „Ich war ewig nicht mehr surfen.“

         	„Das wundert mich. Überhaupt, dass du in einer Stadt arbeitest …“

         	„Die Stelle war nun mal da.“ War. Tasha unterdrückte das Unbehagen. „Egal, es ist schön, wieder zu Hause zu sein.“

         	„Von der Terrasse führt ein Privatweg direkt hinunter zum Strand. Einer der Gründe, warum ich das hier gekauft habe. Man kann praktisch vor der Haustür surfen. Hast du deinen Surfanzug mitgebracht?“

         	„Na klar.“ Sie dachte an den Koffer in ihrem Auto. Du bist wie eine Schnecke, schleppst deine Welt mit dir herum. Und was sollte das eigentlich, dass sie hier mit ihm übers Surfen plauderte? Ärgern wir ihn ein bisschen, okay? Tasha setzte ein mitfühlendes Lächeln auf und ergänzte: „Schade, dass du mir nicht Gesellschaft leisten kannst.“

         	„Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Der ärgerliche Unterton verriet, dass sie den wunden Punkt getroffen hatte.

         	„Gut, dass wenigstens einer von uns die Gelegenheit nutzen kann. Ich werde dir berichten, wie’s war“, fügte sie freundlich hinzu und stellte befriedigt fest, wie sich seine Miene verdüsterte.

         	Ja, mein Junge, du wirst noch einiges ausstehen müssen, dachte sie und war drauf und dran, noch mehr Salz in die Wunde zu streuen. Da bewegte er sich, Schmerz zuckte in seinen dunklen Augen auf, und Alessandro wurde eine Spur blasser.

         	Die Ärztin in ihr gewann die Oberhand, und besorgt ging Tasha zu ihm. „Der Transport vom Krankenhaus hierher muss eine Tortur gewesen sein.“

         	„Kein Problem.“

         	Mit keinem Wort hatte er sich bisher beklagt, aber sie sah ihm an, dass er Schmerzen hatte. „Warte, ich helfe dir, damit du es bequem hast.“

         	„Mir geht’s gut. Ich brauche deine Hilfe nicht.“

         	„Dafür bezahlst du mich doch. Du brauchst eine Krankenschwester.“

         	„Nur, weil sie mich ohne Krankenschwester nicht entlassen hätten.“ Mit starrer Miene, die Zähne zusammengebissen, ließ er sich umständlich auf dem Sofa nieder. Seine Schultermuskeln wölbten sich, als er sein Gewicht auf die Krücken stützte. „Ich brauche niemanden.“

         	Tasha ertappte sich dabei, wie sie auf seinen Bizeps starrte. Gestählte Muskeln, kraftvoll, geschmeidig. Sie riss sich zusammen. Na und? 
            Zu einem echten Mann gehört mehr als Muskeln.
         

         	„Und was soll ich machen?“, fragte sie. „Mir die Nägel feilen?“

         	„Wenn dir der Sinn danach steht“, antwortete er müde. „Tu, was du willst. Lies ein Buch, sieh fern oder geh surfen. Falls du dich für Letzteres entscheidest, ziehe ich es vor, dass du mir nichts davon erzählst.“ Alessandro ließ die Krücken fallen und lehnte sich zurück. „Betrachte es als bezahlten Urlaub.“

         	Sie würde nie auf die Idee kommen, mit Alessandro Urlaub zu machen, oder?

         	Tasha musste sich wieder daran erinnern, dass gutes Aussehen nicht alles war. Auch wenn Alessandro in zehn Jahren noch attraktiver und männlicher geworden war. Sie ärgerte sich, dass sie eine seltsame Unruhe befiel, sobald sie in seine Nähe kam. Warum überhaupt? Er würde kaum über sie herfallen. Schließlich hatte er ihr schon damals klargemacht, wie wenig reizvoll er sie fand.

         	„Da ich schon mal hier bin, kann ich dir wenigstens etwas zu trinken holen“, sagte sie sachlich.

         	„Danke. Ein Drink ist gut.“ Seiner Stimme war anzumerken, dass er immer noch mit Schmerzen kämpfte. „Der Whisky steht im Küchenschrank, Gläser findest du im oberen Regal. Nimm dir auch einen. Wir setzen uns auf die Terrasse, wenn ich es schaffe, dahin zu kommen.“

         	Drinks auf der Terrasse?

         	Bei Tasha gingen die Warnlampen an. Kommt überhaupt nicht infrage, dachte sie. Auf Deckchairs liegen, ein Glas mit klingelnden Eisstückchen in der Hand und entspannt den Sonnenuntergang betrachten, wenn die letzten Strahlen den Strand vergoldeten – nein, das war ihr viel zu intim.

         	„Besser nicht auf der Terrasse“, gab sie zu bedenken. „Du hast dich gerade hingelegt, ruh dich lieber aus.“

         	Alessandro lag auf den Kissen, die Augen geschlossen. „Ich nehme ihn pur. Ohne Wasser, ohne Eis.“

         	Mit anderen Worten: weglassen, was die betäubende Wirkung des Alkohols minderte.

         	Als er die Augen aufschlug, nickte sie nur und ging in die Küche. Dabei war sie sich seines Blickes bewusst – tiefgründige schwarze Augen, die jede ihrer Bewegungen verfolgten. Sie erinnerte sich, wie er ihr einmal erzählt hatte, dass seine Ahnen Nachfahren der Römer gewesen waren, Krieger, die die Mittelmeerinsel San Savarre erobert hatten, wo seine Familie nun schon seit Jahrhunderten herrschte. Tasha konnte sich lebhaft vorstellen, dass Alessandro im Moment in kriegerischer Stimmung war!

         	Sie öffnete einen Küchenschrank nach dem anderen, bis sie den Whisky fand. Die Hand schon an der Flasche zögerte sie jedoch. Alkohol und Tabletten waren nicht gerade gesund, auch wenn Alessandro das egal zu sein schien.

         	Tasha schob die Flasche wieder zurück. Sie war nicht hier, um zu tun, was er wollte. Sie war nicht hier, um ihm das Leben zu erleichtern. Abgesehen von seinem jetzigen Zustand hatte er ein leichtes Leben!

         	Nachdenklich blickte sie sich um. Die Küche war ein Traum, funktional und edel zugleich. Licht fiel durch die verglaste Decke und spiegelte sich in den glänzenden schwarzen Granitplatten, aus denen die Arbeitsflächen bestanden.

         	„Hier würde sogar mir das Kochen Spaß machen“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Tür des breiten amerikanischen Kühlschranks aufzog und den Inhalt inspizierte. „Nur Champagner und Bier … typisch Mann. Was ist mit Essen?“ In einem der unteren Fächer fand sie verschimmelten Käse und einen vergammelten Salat. Beides warf sie in den Abfalleimer. „Gut, dass ich einkaufen war.“

         	Während Alessandro auf den Krankentransport vorbereitet wurde, hatte sie sich in St. Piran mit allem eingedeckt, was sie für ihren Plan brauchte. Tasha suchte in ihren Tüten und förderte eine Packung Kräutertee zutage.

         	
            Hervorragend. Sie war noch keinem Mann begegnet, der Kräutertee mochte.

         	Zufrieden vor sich hin summend, stellte sie den Wasserkocher an, hängte Teebeutel in zwei Tassen und goss sie mit heißem Wasser auf.

         	Wieder im Wohnzimmer stellte sie das Tablett auf den Glastisch und wartete auf seine Reaktion.

         	Die ließ nicht lange auf sich warten. Ungläubig starrte Alessandro auf die blassgelbe Flüssigkeit in den dampfenden Tassen. „Was zum Teufel ist das?“

         	„Kräutertee“, antwortete sie mit Unschuldsmiene, während sie nach überzeugenden Argumenten suchte. „Das ist gut für dich. Er stärkt das Immunsystem und wirkt … reinigend.“ Die Ärztin in ihr verdrehte die Augen, weil sie diesen pseudowissenschaftlichen Blödsinn von sich gab, und Tasha rechnete jede Sekunde damit, dass Alessandro schallend anfing zu lachen und von ihr verlangte, die Studie zu nennen, die ihre Behauptungen belegte.

         	Stattdessen warf er ihr einen Blick zu, der einem Serienkiller alle Ehre gemacht hätte. „Soll das ein Scherz sein?“

         	„Nein. Ich will nur dein Bestes.“

         	„Dann hol mir einen Whisky.“

         	Sie lächelte scheu. Dafür, dass sie noch nie schüchtern gewesen war, gelang es ihr ganz gut, fand sie. „Sei nicht böse“, sagte sie schmeichelnd. „Whisky mit Schmerztabletten und Antibiotika, das geht doch nicht. Ich bin hier, um auf deine Gesundheit zu achten, oder? Probier ihn mal. Er ist köstlich. Koffeinfrei und so gesund.“

         	Angewidert blickte er in die Tasse. „Sieht eher aus wie etwas aus dem Abwasserkanal.“

         	„Findest du? Mir schmeckt er.“ Um es ihm zu beweisen, trank sie einen Schluck. Igitt, wie fauliges Heu, dachte sie und musste sich schwer beherrschen, das Zeug nicht wieder auszuspucken. „Mmm, lecker“, schwärmte sie. „Bist du sicher, dass ich dich nicht verführen kann?“

         	„Kommt darauf an, wozu.“

         	Der samtige Unterton und der dunkle Blick erinnerten Tasha daran, dass sie diesen Mann nicht unterschätzen durfte.

         	Sie drückte ihm ein Glas Wasser in die Hand. „Nimm die Schmerztabletten und das Antibiotikum jetzt, dann kannst du die nächste Dosis vor dem Schlafengehen einnehmen.“ Unfähig, die innere Doktorstimme zu ignorieren, betrachtete sie sein Bein. „Du solltest das hochlegen. Warte …“

         	Tasha holte drei Sofakissen und platzierte sie unter dem verletzten Bein. Obwohl sie vorsichtig war, ahnte sie, dass er starke Schmerzen hatte. Aber Alessandro gab keinen Laut von sich, und ungewollt empfand sie Respekt. Wenigstens war er kein Jammerlappen.

         	„Wie fühlst du dich?“, fragte sie.

         	„Wie vom Pferd überrannt?“

         	Die ironische Antwort reizte sie zum Lächeln, aber sie unterdrückte es schnell. Sie wollte nicht, dass er sie zum Lachen brachte, und sie wollte ihn nicht attraktiv finden. Da trafen sich ihre Blicke, und plötzlich war jeder klare Gedanke vergessen.

         	Die Atmosphäre war erotisch aufgeladen, Lust durchströmte sie wie eine warme Welle und nahm ihr den Atem.

         	„Schluck deine Tabletten“, brachte sie mühsam hervor, erschüttert, dass ein einziger Blick von ihm genügte, sie nahezu willenlos zu machen. Sie konnte einfach nicht wegsehen, verlor sich fast in seinen dunklen Augen.

         	Wie lange sie einander ansahen, wusste sie später nicht mehr. Aber das Telefon klingelte, und der Bann war gebrochen.

         	„Lass es“, sagte er rau.

         	Doch Tasha war froh, dass sie eine Ausrede hatte, sich abzuwenden. Sie fühlte sich seltsam benommen, schwindlig, so als schwebe sie fünf Zentimeter über dem Fußboden.

         	„Und wenn es wichtig ist?“ Ihre Hand bebte, als sie nach dem Telefon griff. Merk dir eins, sagte sie sich. Sieh den Kerl nur an, wenn es nicht zu vermeiden ist! „Hallo?“

         	Eine rauchige, verführerische Frauenstimme drang aus dem Hörer.

         	Unsanft plumpste Tasha aus rosa Wolken auf die Erde zurück. „Für dich.“ Ohne äußere Regung reichte sie ihm das Gerät. „Eine Analisa.“

         	Sie hob das Tablett auf und marschierte in die Küche. Was ist nur in dich gefahren? haderte sie mit sich selbst. Starrst den Typen an wie ein verknallter Teenager!

         	Wütend goss sie den Kräutertee in den Ausguss. Wenn sie etwas brauchte, um wieder zu Verstand zu kommen, dann war es dieser Anruf.

         	Zwar verstand sie nicht, was Alessandro sagte, weil das Gespräch auf Italienisch geführt wurde. Aber der gelangweilte Ton verriet, dass es ihm herzlich egal war, ob diese Analisa jemals wieder anrief oder nicht.

         	Und das ist typisch für Alessandro Cavalieri, dachte sie aufgebracht. Heute erobert, morgen abserviert – was kümmert es ihn, ob er einer Frau wehtut?

         	Tasha ließ sich Zeit in der Küche, und als sie wieder ins Wohnzimmer kam, war die Unterhaltung beendet.

         	„Hast du deine Medikamente genommen?“

         	„Ja. Mit Whisky wären sie besser runtergegangen.“

         	„Du brauchst einen klaren Kopf bei den vielen Frauen, die hier anrufen.“

         	„Eifersüchtig, Tasha?“

         	„Dein Ego möchte ich haben!“ Sie räumte die Krücken aus dem Weg und stellte sie in Reichweite ans Sofa. „Zum Glück bin ich aus dem Alter raus, in dem ich noch von Märchenprinzen geträumt habe.“

         	„Gut, denn ich war nie ein Märchenprinz und werde auch nie einer sein“, knurrte er.

         	„Du hast schlechte Laune. Da du meinen köstlichen Kräutertee verschmäht hast, was hältst du davon, wenn ich uns etwas zu essen koche?“

         	„Du solltest lieber etwas bestellen. Im Kühlschrank wirst du nämlich nichts finden.“

         	„Doch, da lag etwas, aber das musste ich wegwerfen. Das Einzige, das die Mindesthaltbarkeit nicht überschritten hat, sind Champagner und Bier. Und soweit ich mich erinnere, gehört beides nicht zu den Grundnahrungsmitteln.“ Tasha setzte sich in einen Sessel und zog die Beine unter sich. „Du kochst also nicht?“

         	„Ich beschäftige einen Koch, aber ich habe ihm freigegeben, als ich ins Krankenhaus kam.“

         	Er hatte einen eigenen Koch? „Schön. Das nächste Mal sollte er allerdings die Leichen aus dem Kühlschrank entfernen, bevor er geht. Du kannst froh sein, dass ich so schlau war, auf dem Weg hierher einzukaufen.“

         	„Du musst nicht kochen, das ist nicht deine Aufgabe. Außerdem habe ich keinen Hunger.“

         	„Wenn du gesund werden willst, musst du essen. Warum hast du einen Koch?“

         	„Weil ich nicht gut kochen kann – und keine Zeit dazu habe. Meistens esse ich auswärts.“

         	
            Sicher, mit schmachtenden Frauen wie diese Analisa. „Mach dir keine Gedanken. Ich bekoche dich gern.“ Normalerweise hasste sie Kochen, aber das musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden. Sie wusste auch schon, was sie ihm vorsetzen würde. „Ich fange besser gleich damit an. Du solltest früh ins Bett gehen.“

         	„Ich gehe nicht gern früh ins Bett.“ Dunkle Augen suchten ihren Blick. „Es sei denn, es gibt einen besonderen Grund.“

         	„Eine komplizierte Knöchelfraktur und gebrochene Rippen sind Grund genug.“ Tasha ignorierte die sinnliche Anspielung und stand auf. „Schlaf fördert den Heilungsprozess.“

         	„Du bist also gut in der Küche?“

         	„Ich bin in jedem Raum gut, Alessandro.“ Damit verschwand sie und schloss die Tür hinter sich.

         	Welch eine Ironie des Schicksals. Sie, die um Küchen einen großen Bogen machte, flüchtete sich in eine Küche, um Alessandro aus dem Weg zu gehen.

         	Tasha leerte ihre Einkaufstüten auf der schimmernden schwarzen Arbeitsfläche aus und fischte eine kleine Packung extrascharfer Chilischoten heraus.

         	Damit würde sie ihm die Hölle heißmachen!

         	Während sie Gemüse putzte und klein schnitt, versuchte sie, nicht an ihn zu denken, doch es gelang ihr nicht. Sie war lange genug Ärztin, um die Schatten in den Augen eines Menschen zu sehen, der nicht nur körperlich litt. Die düstere Stimmung, die Alessandro die meiste Zeit ausstrahlte, hatte nichts mit den Unfallfolgen zu tun.

         	Aber vielleicht hatte sie zu dem Unfall geführt …

         	Mit chirurgischer Präzision schnitt sie eine Zwiebel klein und gab sie in heißes Öl, fügte viel Knoblauch, Chili und Ingwer dazu und ließ das Ganze schmoren. Dann setzte sie Nudelwasser auf.

         	Als die Nudeln gar waren, goss sie sie ab, warf Gemüse und Garnelen in die Pfanne und zum Schluss die Nudeln. Zischend dünstete das Essen vor sich hin, und sie rührte derweil in der zweiten Pfanne. Der Inhalt glich dem der ersten bis auf eine entscheidende Zutat: Es fehlten die Chilischoten.

         	Bloß nicht die Teller verwechseln, dachte sie, nachdem sie aufgefüllt hatte, und garnierte seinen sicherheitshalber mit besonders angeordneten Garnelen.

         	Zufrieden mit dem Ergebnis betrat sie das Wohnzimmer. Die Sonne war hinter den Horizont gesunken, und Alessandro starrte grüblerisch auf die Wellen, die sich schäumend am Strand brachen.

         	„Als ich zum ersten Mal hier surfte, war ich zwanzig. Josh hat mir die Stelle gezeigt.“

         	Und sie war ihnen gefolgt. Angestiftet von ihrer besten Freundin hatte sie sich mit ihr hinter den Felsen versteckt und kichernd beobachtet, wie sich ihr Bruder und sein sexy Freund bis auf die Badeshorts auszogen.

         	Geräuschvoll stellte Tasha die Teller auf den Tisch. „Ich hätte gedacht, ein Playboy mit Privatjet tummelt sich lieber auf Hawaii, in North Beach oder Jeffreys Bay in Südafrika, wenn er surfen will.“

         	„Mir gefällt es in Cornwall. Die Zeit mit deiner Familie war eine der glücklichsten meines Lebens.“

         	Für sie auch. Deshalb war das bittere Ende ja so schwer zu ertragen gewesen. Tasha ignorierte den Druck in der Magengegend. „Unser Haus war nicht groß. Ein Schuhkarton für jemanden, der in einem Palast aufgewachsen ist.“

         	„Aber ein richtiges Zuhause. Was habe ich euch beneidet, weil ihr euch frei bewegen konntet.“

         	Damals hatte es ihr imponiert, dass er von Leibwächtern umgeben war. Jetzt verstand sie, wie unangenehm es für einen aktiven, athletischen jungen Mann wie Alessandro gewesen sein musste, auf Schritt und Tritt bewacht zu werden.

         	„Vermutlich ist in Cornwall die Welt noch in Ordnung“, sagte sie.

         	„Weitgehend. Zum Glück ist dieses Haus nicht so leicht zugänglich. Gehst du oft surfen?“

         	„Nein.“ Tasha reichte ihm sein Besteck. „Mein Dienstplan hat für Freizeitaktivitäten nicht viel Raum gelassen. Was mich nie gestört hat, ich liebe meinen Beruf. Aber während ich für dich arbeite, kann ich ja einiges nachholen.“

         	„Wenn du so eine Karrierefrau bist, warum bist du dann nicht mehr im Krankenhaus?“

         	Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er an ihre geheimsten Ängste gerührt – dass sie keinen neuen Job finden würde, dass sie sich durch den Streit mit ihrem letzten Chef die Karrierechancen vermasselt hatte.

         	Tasha öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Beinahe hätte sie sich Alessandro anvertraut. Doch sie unterdrückte das Bedürfnis. Vertrauen führte zu Intimität, und das wollte sie vermeiden. „Ich will auf der Karriereleiter noch ein Stück höher und bin auf der Suche nach einer passenden Stelle.“ Klotzen statt Kleckern, dachte sie und wechselte das Thema. „Es gibt Nudelpfanne, ich hoffe, du magst so etwas.“

         	„Sieht lecker aus.“ Er griff zur Gabel. „Du bist bestimmt eine gute Kinderärztin.“

         	„Danke. Möchtest du versuchen, am Tisch zu essen?“

         	„Nein, besser nicht. Du hast recht, mir tut jede Bewegung weh, und der Gang nachher ins Schlafzimmer wird noch eine besondere Herausforderung.“

         	Als er sich bewegte, fiel ihr Blick unwillkürlich auf seinen Körper.

         	Kein Mann sollte das Recht haben, so gut auszusehen, dachte sie, während sie seine kraftvollen breiten Schultern betrachtete. Vor allem nicht, wenn er ein Prinz war und dazu unvorstellbar reich. Dass er dazu wie ein Sexgott aussah, war doch zu viel der guten Gaben für einen Menschen.

         	Der Gedanke an das Essen, das sie ihm gekocht hatte, rettete ihre Stimmung. Gleich würde sich zeigen, wie viel Männlichkeit in ihm steckte.

         	Tasha verkniff sich ein Lächeln und wandte sich ihrem Teller zu. „Deine Küche ist toll“, sagte sie. „Das Design gefällt mir.“

         	„Ich hatte einen exzellenten Architekten. Es hat sich gelohnt, das Haus praktisch zu entkernen. Wir haben fast jede Wand einreißen und Oberlichter einbauen lassen, um viel Licht hereinzulassen. Übrigens, das ist köstlich. Du kannst kochen, das muss man dir lassen.“

         	
            Köstlich? Er findet diesen Feuertopf köstlich?
         

         	Ungläubig blickte sie ihn an. „Es schmeckt dir?“

         	„Nach zwei Wochen Krankenhausfraß?“ Gekonnt wickelte er Nudeln um seine Gabel. „Und wie!“

         	Er will mich auf den Arm nehmen, er blufft nur. Es sei denn …

         	Tasha starrte auf ihren Teller. Hatte sie sie doch vertauscht?

         	Vorsichtig schob sie eine halbe Gabel voll in den Mund und wartete auf die Explosion höllischer Schärfe. Aber ihre Geschmacksknospen beschwerten sich nicht, sie hatte also nicht den falschen Teller. Alessandro schien Asbestplatten im Mund zu haben!

         	„Ist noch mehr da?“ Er spießte die letzte Garnele auf. „Isst du deins nicht?“

         	„Doch. Und mehr gibt es nicht.“ Nicht eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, dass er aufessen, geschweige denn Nachschlag verlangen könnte.

         	Leicht gereizt aß sie weiter. „Wie ist es überhaupt zu dem Sturz gekommen?“, fragte sie zwischen zwei Bissen. „Hattest du dein Pferd nicht im Griff?“

         	Er ertrug den Seitenhieb mit einem Lächeln. „Das Pferd war brav, aber ich war einen Moment unkonzentriert, und das genügte dem Kerl von der gegnerischen Mannschaft, uns zu Fall zu bringen. Das meiste Gewicht landete auf meinem Knöchel, der Rest auf meinen Rippen.“ Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.

         	Sie fragte sich, was ihn abgelenkt haben mochte. „Du bist unter dein Pferd geraten. Autsch. Das heißt dann ja wohl, dass du für diesen Sommer körperliche Aktivitäten vergessen kannst.“

         	Er öffnete die Augen und blickte sie forschend an. „Kommt darauf an, was du unter körperlicher Aktivität verstehst.“

         	Tasha bekam einen trockenen Mund, als sie wie gebannt in diese dunklen Augen sah. „Ich meine Polo und Surfen.“ Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Selbst verletzt war der Mann noch gefährlich. „Du siehst müde aus“, fügte sie hinzu. „Soll ich einen deiner Leibwächter rufen, damit er dir ins Schlafzimmer hilft?“

         	„Nein. Ich habe die Krücken, ich schaffe das allein.“

         	„Nur keine Hilfe annehmen, was?“

         	„Richtig.“

         	Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn leiden zu sehen, und dem Gedanken, seine Verletzungen nicht noch schlimmer zu machen, gab sie zu bedenken: „Solange die Rippenprellungen nicht abgeklungen sind, nützen dir die Krücken nicht viel. Wir müssen uns etwas anderes ausdenken.“

         	„Geht schon.“ Er schob sich zur Sofakante, angelte nach den Gehhilfen und hievte sich hoch, indem er sein Gewicht auf das gesunde Bein verlagerte.

         	Tasha zuckte insgeheim zusammen. Das musste wehtun. „Alessandro …“

         	„Alles okay. Mach mir einfach Platz“, sagte er starrsinnig.

         	„Soll ich nicht doch …“

         	„Du könntest dafür sorgen, dass der Weg zu meinem Schlafzimmer frei ist. Mit Hindernissen werde ich nicht so gut fertig.“ Sein Gesicht war kreideweiß, während er sich Stück für Stück vorwärtsbewegte. „Ich gehe als Erstes ins Bad, das spart Strecke.“

         	Tasha beobachtete, wie die Muskeln seiner starken Schultern arbeiteten, und konnte nur erahnen, welche Schmerzen er ertrug. „Du solltest dir helfen lassen.“

         	Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich ausdrückte, dass er lieber tot wäre als Hilfe anzunehmen. Dann zuckte ein Lächeln in seinen Mundwinkeln. „Du willst mit mir ins Bad? Das könnte interessant werden.“

         	Warum herrschte plötzlich eine intime Atmosphäre? Tasha spürte, wie sie rot wurde, konterte jedoch tapfer: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ohne Hilfe zurechtkommst.“

         	Er hielt ihren Blick fest, spöttisch, wie ihr schien, und doch entdeckte sie noch etwas anderes in seinen Augen. Etwas, das sie nicht näher ergründen wollte.

         	„Möchtest du zusehen, tesoro?“, fragte er sanft.

         	So hatte er sie damals genannt. Ihr Herz machte einen Satz und schlug schneller. „Lass das!“, antwortete sie deshalb eine Spur zu heftig.

         	„Was?“

         	„Ich kann kein Italienisch, und es ist unhöflich, in einer Sprache zu reden, die der andere nicht versteht.“

         	„Es ist meine Muttersprache.“

         	„Aber du sprichst fließend Englisch.“ Sie musterte ihn düster. „Ich will nur nicht, dass du im Bad hinfällst und dir noch mehr Knochen brichst. Meine Geduld als Krankenschwester ist nicht unerschöpflich, du wirst am besten schnell wieder gesund.“

         	Er setzte eine Krücke ein Stück vor. Seine Fingerknöchel schimmerten weiß durch die Haut. „Ich werde nicht abschließen. Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich dich, und dann darfst du zu meiner Rettung eilen.“

         	Als er ihr tief in die Augen sah, unverschämt sexy mit diesem sinnlichen Blick, da wurde ihr heiß – so als hätte sie die Chilis gegessen und nicht er. „Schön“, brachte sie mühsam hervor. „Lass die Tür offen. Gute Idee.“

         	Tasha spürte die Wärme noch in den Wangen, als sie in sein Schlafzimmer marschierte und den Koffer vom Bett nahm. Das Bett war riesig, und wenn man darauf lag, konnte man direkt aufs Meer blicken.

         	Wie viele Herzen hat er hier schon gebrochen?

         	Sie sah ihn vor sich, nackt, wie er eine schlanke Schönheit in den starken Armen hielt und leidenschaftlich küsste. Verärgert, dass es ihr so viel ausmachte, riss sie die Decke zurück und fragte sich, wie um alles auf der Welt sie sich jemals auf diesen Job hatte einlassen können. Ihre Versuche, Alessandro das Leben schwer zu machen, waren fehlgeschlagen. Weder der Kräutertee, das höllisch scharfe Abendessen noch die Anspielungen auf das Surfen schienen ihm viel ausgemacht zu haben.

         	Und jetzt war sie hier mit einem Mann gefangen, der sie auf Gedanken brachte, die sie lieber weit von sich schieben würde. So war es schon immer, dachte sie missmutig. Wenn Alessandro den Raum betrat und sie ansah, hatte sie sich begehrenswert und sexy Frau gefühlt.

         	Wenn sie ihn wirklich leiden sehen wollte, musste sie sich also etwas Drastischeres einfallen lassen.

         	Was würde ein Mann wie Alessandro in seiner jetzigen Situation am meisten vermissen?

         	Tasha lächelte schadenfroh. Schließlich hatte sie nicht nur Lebensmittel gekauft.

         	Zeit für Plan B.

         Sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung.

         	In der Abgeschiedenheit seines Badezimmers gab Alessandro die Haltung auf, die er die ganze Zeit nur mit äußerster Willensanstrengung aufrechterhalten hatte. Er lehnte sich gegen das Waschbecken und griff nach einem Glas. Als hätte er mit dem Knöchel und den Rippen nicht genug zu ertragen, brannte sein Mund wie Feuer. Chili, dachte er, während er das Wasser gierig hinunterstürzte. Beim ersten Bissen hatte er noch geglaubt, sie hätte sich beim Würzen vertan. Aber als Tasha ihre Portion mit sichtlichem Appetit verspeiste, war er nicht mehr so sicher. Anscheinend liebte sie scharfes Essen.

         	Um sie nicht zu kränken, hatte er das Zeug so schnell wie möglich in sich hineingeschaufelt. Schließlich war er auf sie angewiesen. Er wollte auf keinen Fall wieder im Krankenhaus landen.

         	Er füllte das Glas ein zweites Mal und trank es in einem Zug leer. Viel erreichte er damit nicht. Es kam ihm vor, als würde er am ganzen Körper brennen.

         	Alessandro war es gewohnt, topfit zu sein, sodass ihn die körperlichen Einschränkungen besonders frustrierten. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er die Schmerzen, während er sich bettfertig machte, und humpelte dann zu seinem Schlafzimmer.

         	Tasha hatte die Decke zurückgeschlagen und das Laken glatt gestrichen.

         	So einladend war ihm sein Bett noch nie vorgekommen, doch die kurze Strecke von der Tür dorthin lag vor ihm wie ein Marathonlauf. Dass Tasha ihn bei seinen kläglichen Bemühungen aufmerksam beobachtete, machte es nicht einfacher.

         	„Nimmst du deinen Auftrag nicht ein bisschen zu ernst?“, fragte er. „Wenn ich ins Bett gehe, hast du frei.“

         	„Ich helfe dir lieber beim Ausziehen.“

         	Meinte sie das ernst? Alessandro stöhnte insgeheim auf, als er feststellte, dass starke Schmerzen und sexuelle Erregung einander nicht ausschlossen. Er musste auf jeden Fall vermeiden, dass sie ihn berührte. „Nicht nötig“, antwortete er knapp.

         	„Und wie willst du das allein schaffen? Lass mich dir wenigstens helfen, dir den Schlafanzug anzuziehen.“

         	„Ich besitze keine Schlafanzüge.“

         	„Das dachte ich mir, deshalb habe ich dir vorhin einen gekauft.“ Tasha öffnete eine Tüte und zog einen Schlafanzug hervor.

         	Alessandro blinzelte verdutzt. „In Pink?“

         	„Es war die einzige Farbe, die sie hatten.“ Sie wirkte verzagt. „Oje. Gehörst du etwa zu den Typen, die glauben, dass sie weniger männlich wirken, wenn sie Pink tragen? Tut mir echt leid. Ich kenne Männer, die ziemlich schicke rosa Oberhemden haben, und deshalb dachte ich, so ein Schlafanzug ist okay …“

         	Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Aber der besorgte Ausdruck in ihren Augen schien nicht gespielt zu sein. Alessandro beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, um Tasha nicht zu verärgern.

         	Schließlich hatte er es ihr zu verdanken, dass er heute Nacht in seinem eigenen Bett schlafen konnte.

         	Er musste nur die Finger von ihr lassen, was ihm angesichts der Tortur, die jede Bewegung mit sich brachte, wohl nicht schwerfallen durfte.

         	„Ich habe kein Problem mit Pink.“ Insgeheim fragte er sich, welcher Idiot auf die blöde Idee gekommen war, dass es einen Markt für solche geschmacklosen Pyjamas geben könnte. „Aber die Hose wird nicht über den Gips passen.“

         	„Überlass das mir.“ Sie förderte eine Schere zutage, mit der sie ruck, zuck einen Schlitz ins Hosenbein schnitt. „Schon erledigt, bitte sehr.“

         	Jetzt sah das hässliche Teil nicht mehr wie eine Hose, sondern eher wie ein Kleid aus. Alessandro sank vorsichtig aufs Bett und ließ die Gehhilfen fallen. Seine Seite fühlte sich an wie von einem scharfen Messer durchbohrt. Er rührte sich nicht, atmete tief in den Schmerz, in der Hoffnung, dass er bald nachließ. Diese Hilflosigkeit machte ihn wahnsinnig!

         	„Warte, ich ziehe dir das Hemd aus.“ Tasha setzte sich neben ihn und streifte ihm behutsam das Hemd ab. Als ihr Blick auf seine malträtierte Brust fiel, pfiff sie leise durch die Zähne. „Du meine Güte, Alessandro, dass du überhaupt laufen kannst …“

         	„Mir geht’s gut. Ehrlich gesagt, tut das Gehen auch nicht mehr weh als das Atmen.“ Er war noch immer verblüfft, wie verändert sie plötzlich wirkte. An Stelle der lockeren jungen Frau war die Ärztin getreten. Eine sehr ernste, besorgte Ärztin.

         	Mit sanften Fingern untersuchte sie die Schrammen und Prellungen. „Tut das weh?“

         	„Nein.“

         	Ungeduldig sah sie auf. „Nur ehrliche Antworten, bitte. Ein Mann im rosa Schlafanzug darf seinen Gefühlen freien Lauf lassen.“

         	„Okay. Es tut so weh, dass ich um mich schlagen könnte. Zufrieden?“

         	„Und jetzt?“ Sie drückte auf eine Stelle unterhalb der Rippen, und Alessandro fluchte laut.

         	„Gut“, sagte sie, ohne die Miene zu verziehen. „Jetzt weiß ich, dass du die Wahrheit sagst.“

         	Alessandro schnappte nach Luft. Manchmal wurde er von einer lähmenden Furcht befallen, die Ärzte könnten etwas übersehen haben. Etwas, das ihn länger ans Bett fesselte als der gebrochene Knöchel und die Rippen. „Willst du mich umbringen?“, stieß er hervor.

         	„Nein. Aber mir gefallen diese Blessuren nicht. Bleib, wo du bist, ich höre mir mal deine Atmung an.“

         	„Mich haben schon hundert Mediziner durchgecheckt.“

         	„Tut mir leid, aber ich bilde mir lieber eine eigene Meinung.“ Sie verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Stethoskop in der Hand zurück. „Gut, dass ich es eingepackt hatte. Allerdings habe ich lange keine Erwachsenenbrust mehr abgehorcht.“

         	„Falls mich das beruhigen soll, vergiss es.“ Aber das war gelogen. Seltsamerweise war er sogar erleichtert. Josh hatte ihm erzählt, dass seine Schwester über erstaunliche Instinkte verfügt, gepaart mit einem scharfen Verstand. Alessandro bezweifelte nicht, dass sie eine ausgezeichnete Ärztin war.

         	Leider machte es die Untersuchung nicht einfacher. Die Schmerzen blieben, und darüber hinaus hatte er Mühe, zu verdrängen, wie sich ihre Finger auf seiner nackten Haut anfühlten.

         	„Musst du mich so kneten?“, fragte er ungehalten.

         	„Wenn ich verborgene Verletzungen entdecken will, ja. Die Blutergüsse und Prellungen sind beachtlich. Sie müssen höllisch wehtun.“

         	„Überhaupt nicht“, widersprach er und musste zusätzlich zu den Schmerzen nun auch noch mit wachsender Erregung kämpfen. Als Tasha sich vorbeugte, glitt ihr seidiges Haar über seinen Arm, und er wich spontan zurück. Prompt wurde er von einer neuen Schmerzattacke geplagt.

         	„Die Knochenhaut ist voller Nervenfasern“, sagte sie. „Deshalb ist das Gewebe sehr schmerzempfindlich.“

         	„Was du nicht sagst.“

         	„Normalerweise behandelt man einen Knochenbruch, indem man ihn ruhig stellt. Im Gegensatz zu deinem Knöchel kann man deine Rippen nicht in Gips packen.“ Tasha steckte das Stethoskop in die Ohren. „Das heißt, du tust dir bei jedem Atemzug weh.“

         	„Kann man nicht etwas um die Brust wickeln, um die Rippen zu stabilisieren?“

         	„Nein. Jetzt nicht mehr sprechen.“ Konzentriert bewegte sie das Stethoskop auf seiner Brust. Ihr Haar streichelte seinen Arm. „Bitte ein Mal tief Luft holen.“

         	Alessandro befolgte die Anweisung und wäre beinahe ohnmächtig geworden. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn, sein Blickfeld trübte sich.

         	Tasha sah ihm in die Augen. „Atme mal durch den Mund ein und wieder aus.“

         	Quälte sie ihn absichtlich?

         	Doch als sie das Stethoskop absetzte, war ihr Ausdruck ernst. „Deine Atmung ist in Ordnung, aber ich werde das im Auge behalten. Und um deine Frage zu beantworten: Früher hat man die Brust bandagiert – mit dem zweifelhaften Ergebnis, dass die Patienten in eine flache Schonatmung verfielen. Ohne die tiefen Atemzüge werden jedoch die Lungensekrete nicht genügend bewegt, es kommt zu einem Sekretstau, der wiederum ein idealer Nährboden für Bakterien ist. Du bekämst eine hässliche Entzündung und wärst im Handumdrehen wieder im Krankenhaus.“

         	Das Wort Krankenhaus genügte, dass er den Schmerz tapfer ertrug und tief durchatmete. „Okay, das habe ich verstanden.“

         	„Mach dir keine Sorgen, du bist jung und fit. Ein paar gebrochene Rippen solltest du locker wegstecken können. Schwierig wird es bei älteren Patienten.“ Sie zog ihr Handy aus der Tasche. „Ich will kurz deinen Arzt anrufen, ich brauche noch ein Medikament für dich.“

         	„Ich schlucke schon die halbe Apotheke.“

         	„Ich möchte dir zusätzlich zu den Schmerzmitteln ein nicht-steroidales Antiphlogistikum geben. Keine Ahnung, warum er das nicht verschrieben hat. Du hast doch keine Magenprobleme, oder?“

         	„Ich hatte gar keine Probleme“, murrte er. „Bis ein Pferd auf mich fiel.“

         	Tasha sprach mit dem Arzt. Präzise und bestimmt legte sie ihre Ansicht dar, einem Mann gegenüber, der mindestens doppelt so alt war wie sie. Beeindruckend, dachte Alessandro, während er den Blick über ihr Profil gleiten ließ, den sanften Schwung ihrer Wange, die dichten dunklen Wimpern. Er konnte sich Tasha gut mit Kindern vorstellen. Als Teenager war sie ziemlich lustig gewesen. Der Gedanke daran, wie sie manchmal ihren Brüdern mitgespielt hatte, entlockte ihm ein Lächeln.

         	„So, das hätten wir.“ Sie schob das Handy wieder in die Hosentasche. „Morgen hole ich dir die Tabletten. Sie werden dir helfen, der Kollege stimmte mir nur. Nun zum Schlafanzug.“

         	„Das kann ich allein.“ Alessandro hatte noch nie ein Problem damit gehabt, sich vor einer Frau auszuziehen. Warum jetzt? Weil sie so tat, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen?

         	Mit gelangweilter Miene schwenkte sie den rosa Schlafanzug vor seiner Nase. „Ich habe alles schon gesehen, ich bin Ärztin, Alessandro.“

         	„Aber nicht m…“ Fast hätte er gesagt „meinen Körper“, unterbrach sich aber noch rechtzeitig. Sie hatte ihn gesehen – und er ihren, nackt und erregt.

         	Was er lieber nicht erwähnte. Wenn sie die Vergangenheit totschweigen wollte, konnte er das auch.

         	Alessandro betrachtete sie forschend, aber ihr Gesicht gab nichts preis.

         	„Leg dich hin, ich möchte dich weiter untersuchen.“ Ernst betastete sie seinen Körper, drückte an einigen Stellen stärker. „Tut das weh?“

         	„Mir tut alles weh.“ Unauffällig schnappte er nach Luft, als ihre schlanken kühlen Finger über seinen Bauch strichen. Wie viel tiefer wollte sie noch?

         	Verlangen packte ihn, und Alessandro zog die Bettdecke höher. „Ich komme klar. Geh schlafen.“ Ihr Duft betörte seine Sinne, und da sie ihm so nahe war, sah er, wie weich ihre Haut war. Wie zum Teufel konnte ein Mann erregt sein, während ihm gebrochene Rippen gleichzeitig fast die Lunge durchbohrten? „Gute Nacht, Tasha. Danke für deine Hilfe.“

         	„Weck mich, wenn du etwas brauchst.“

         	Mit sanftem Hüftschwung schritt sie zur Tür. Sie mag ein Stethoskop in der Hand halten, aber sie hat einen Gang wie eine Göttin. Alessandro konnte den Blick nicht abwenden.

         	„Ich hoffe, du kannst schlafen“, fuhr sie fort. „Ich habe das Gästezimmer direkt gegenüber genommen. Damit ich dich höre, wenn etwas ist, lasse ich die Tür offen.“

         	Nachdem sie verschwunden war, brauchte Alessandro eine geschlagene und sehr frustrierende Viertelstunde, um seine Shorts auszuziehen. Erschöpft verzichtete er auf den Schlafanzug und ließ sich matt in die Kissen sinken.

         	Reglos lag er mit geschlossenen Augen da, bis er ein Geräusch auf der anderen Seite des Flurs hörte.

         	Er sah, wie Tasha quer durch das Gästezimmer auf das angeschlossene Bad zuging und sich dabei auszog. Zuerst streifte sie das scharlachrote Top über den Kopf und warf es aufs Bett. Hauchfeine Spitze, ein Nichts von BH, umschmiegte ihre vollen Brüste. Als Tasha zum Jeansknopf griff, unterdrückte Alessandro ein Stöhnen. Aufhören! wollte er rufen, doch er gab keinen Laut von sich, und die Jeans gesellte sich zum Pulli. Das zum BH passende Höschen bestand aus noch weniger Stoff.

         	Seine Muskeln spannten sich an, was eine Kaskade von Schmerzen in seinem malträtierten Körper auslöste.

         	Unfähig, tief durchzuatmen, fragte sich Alessandro, ob eine Rippe vielleicht gerade seine Lunge durchbohrt hatte. Er bekam kaum Luft und griff unwillkürlich nach dem Hemdkragen, um ihn zu öffnen, als ihm einfiel, dass er ja nackt war.

         	Wie magisch angezogen sah er zu, wie sie die Arme hob, ihre üppige Lockenpracht oben auf dem Kopf zusammendrehte und mit einer Haarspange bändigte. Die anmutige Bewegung betonte ihren flachen Bauch und die langen, schlanken Beine. Alessandro fühlte sich wie ein Voyeur in einer Erotikshow. Tasha schien vergessen zu haben, dass beide Türen sperrangelweit offen standen. Oder sie nahm an, dass er schon schlief.

         	Wenn er sich bemerkbar machte, würde er sie in Verlegenheit bringen. Wegsehen konnte er aber auch nicht.

         	Er versuchte, sich einzureden, dass sie sowieso gleich die Badezimmertür hinter sich schließen würde. Also blickte er weiterhin wie gebannt auf Tasha, die ihm nun den Rücken zuwandte, den BH aufhakte und sich den Slip auszog.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Megan schwebte wie auf Wolken.

         	Sie war glücklich, sie konnte an nichts anderes denken als an die vergangene Nacht. Selbst die Tatsache, dass sie praktisch mit einem verheirateten Mann geschlafen hatte, trübte ihre Stimmung kaum.

         	
            Rebecca ist gegangen, sie sind nicht mehr zusammen.
         

         	Flüchtig fragte sie sich, wer wohl an die Tür des Rufbereitschaftszimmers geklopft hatte. Anscheinend war die Angelegenheit so wichtig gewesen, dass Josh nicht wieder zu ihr zurückkommen konnte. Nachdem sie zwanzig Minuten gewartet hatte, war sie ebenfalls aufgestanden, hatte sich angezogen und war mit klopfendem Herzen den Flur entlanggeeilt, in der Hoffnung, dass niemand sie sah.

         	Der Tag verging, und sie musste sich sehr beherrschen, nicht dauernd auf ihr Handy zu sehen. Aber Josh rief nicht an, und er schickte ihr auch keine SMS. Megan fühlte sich verwirrt und aufgeregt wie ein Teenager. Was hatte die Funkstille zu bedeuten? Bereute er es vielleicht schon?

         	Nein, sicher hatte er einfach nur viel zu tun.

         	Einigermaßen beruhigt betrat sie am Nachmittag die Säuglingsintensivstation. Ihr Puls ging jedoch sofort in die Höhe, als sie Josh im Schwesternzimmer am PC sitzen sah.

         	Er weicht mir nicht aus, dachte sie. Er ist hier, auf meiner Station.

         	Ihr Herz hämmerte wie wild, und sie war froh darüber, dass die Kollegen zurzeit woanders beschäftigt waren. Diese erste Begegnung nach der gemeinsamen Nacht sollte nur ihnen beiden gehören, ohne neugierige Blicke.

         	In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge auf, als sie sich daran erinnerte, wie Josh sie angesehen hatte, bevor er sie verließ. Lächelnd ging sie auf ihn zu. „Hallo, Josh.“

         	„Megan, gut, dass du kommst.“ Er klang sachlich und professionell. „Wir hatten unten eine Notentbindung, vierunddreißigste Woche. Anzeichen von Atemnotsyndrom, deshalb haben wir das Kind zu dir verlegt.“

         	Seine Augen verrieten nichts, nicht einmal den kleinsten intimen Hinweis, dass sie mit ihm die Nacht verbracht hatte. Unwillkürlich blickte Megan über die Schulter, aber da war niemand, der ihnen hätte zuhören können.

         	Das Baby ist sehr krank, versuchte sie sich zu beruhigen. Josh ist ein exzellenter Arzt, der sein Privatleben ausblendet, wenn ein Patient in Gefahr ist. Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung im Zaum zu halten. „War die Geburt normal oder ein Kaiserschnitt?“

         	Während er kurz berichtete, ertappte sie sich dabei, wie sie seine Hände betrachtete, die feinen dunklen Härchen, die seine muskulösen Unterarme bedeckten. Diese Hände hatten sie berührt, überall. Hatten sie gehalten. Da war nichts gespielt, nichts vorgetäuscht gewesen. Erschauernd erinnerte sie sich an den Ausdruck in seinen Augen, als sie gemeinsam einen überwältigenden Höhepunkt erlebt hatten.

         	Ermutigt trat sie einen Schritt vor. „Josh …“

         	„Ich muss zurück“, unterbrach er sie und erhob sich schnell. „Du möchtest bestimmt mit der Mutter sprechen. Sie ist völlig fertig. Das Ganze hat höchstens zwanzig Minuten gedauert, Sturzgeburt ist gar kein Ausdruck.“

         	
            Worte können wie Schläge sein. Irgendwo hatte sie das gelesen, und so fühlte sie sich jetzt – als hätte Josh sie geohrfeigt.

         	„Natürlich.“ Wie erstarrt stand sie da, während Josh an ihr vorbeiging, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu streifen.

         	Kalt und unnahbar, so hatte sie ihn vor acht Jahren schon einmal erlebt. So als hätte ihre Liebesnacht nie stattgefunden.

         	Megan wollte ihn am Arm packen, ihn fragen, was zum Teufel mit ihm los sei. Warum er sie so verletzte!

         	Aber sein Gesicht war wie eine undurchdringliche Maske, und ihr Stolz verbot ihr, sich etwas anmerken zu lassen.

         	Stumm ließ sie ihn gehen.

         Er beobachtete sie. Sie spürte seinen flammenden Blick wie eine körperliche Berührung.

         	Zufrieden trat Tasha unter die Dusche. Flachbrüstig? Von wegen!
         

         	Ihr Herz hämmerte, seit sie mit ihrem Striptease angefangen hatte. Zuerst hatte sie sich vergewissert, dass Alessandro sie durch den Türspalt genau sehen konnte. Dann zog sie sich langsam aus und ließ sich auf dem Weg ins Bad viel Zeit.

         	So, sein Blutdruck dürfte um einiges gestiegen sein.

         	Ihrer leider auch. Leise fluchend drehte sie das Wasser auf Kalt.

         	In zehn Jahren war Alessandro nicht weniger attraktiv geworden. Im Gegenteil, er hatte an genau den richtigen Stellen zugelegt. Seine Schultern waren breiter, Brust und Arme muskulöser geworden.

         	Trotz des kalten Wassers wurde ihr heiß, und sie fragte sich, warum sie sich überhaupt auf diese Sache eingelassen hatte.

         	
            Wieder eine deiner dummen Ideen! Sie hatte geglaubt, die Demütigung hätte sie gegen seinen Charme immun gemacht. Warum dann das Herzklopfen, das verräterische Summen im ganzen Körper und das warme Prickeln auf der Haut, wenn sie ihm nur in die Augen sah?

         	Mit einem frustrierten Stöhnen stellte sie die Dusche ab.

         	Tasha wickelte sich in ein Badelaken und riskierte einen Blick in sein Schlafzimmer. Alles dunkel. Was von ihrem Triumphgefühl noch übrig war, löste sich auf wie Wolkenfetzen im Wind. Alessandro lag nicht da, von quälendem Verlangen erfüllt, weil er sie in Unterwäsche gesehen hatte.

         	Nein, er schlief.

         	
            Was nützt das ganze Theater, wenn der Mann kein Interesse hat?
         

         	Missmutig warf sie sich aufs Bett, erhitzt und von Gefühlen erfüllt, die sie nicht wollte. So hatte sie sich das nicht vorgestellt! Ein Blick auf ihn, hatte sie gedacht, und du fragst dich, was du an ihm gefunden hast.

         	Stattdessen fand sie ihn atemberaubender als je zuvor. Warum konnte er kein Langweiler oder so ein Jammerlappen sein wie die Männer, denen sie bisher begegnet war?

         	Sie rollte sich auf den Bauch und drückte das Gesicht ins Kissen, entschlossen, das Bild seines glatten bronzebraunen Oberkörpers zu verdrängen. Der Mann musste Schmerzen haben, starke Schmerzen. Noch nie hatte sie so eine malträtierte Brust gesehen. Aber hatte er sich auch nur einmal beklagt? Nein. Mehr noch, es war ein ganzes Stück Arbeit gewesen, ihn zu überreden, Schmerzmittel zu nehmen. Und was die Chilischoten betraf … anscheinend liebte er sein Essen besonders scharf.

         	Wütend boxte Tasha das Kopfkissen. Okay, er war also hart im Nehmen. Na und? Das bewies nur, dass er kein Gefühl hatte. Hätte er auch nur einen Funken Empathie in seinem Adonisleib, wäre er damals nicht so übel mit ihr umgesprungen.

         	Hatte er Bedauern geäußert? Sich entschuldigt?

         	Nein!

         	Und ihr Plan, ihn leiden zu lassen, war auch fruchtlos geblieben.

         	Inzwischen bereute sie es zutiefst, dass sie von ihren bescheidenen Mitteln sündhaft teure Dessous gekauft hatte. Tasha warf sich herum und starrte an die Zimmerdecke.

         	Schlafen konnte sie auch nicht. Es war zum Verzweifeln!

         	Während sie noch versuchte, die Gedanken an Alessandro weit wegzuschieben, ertönte ein lautes Scheppern.

         	Schnell wie der Blitz sprang sie auf und rannte los. War er aus dem Bett gefallen? Sie brauchten einen Krankenwagen, Sanitäter …

         	„Alessandro?“ Tasha stürmte in sein Zimmer und sah die Nachttischlampe am Boden liegen. Auf dem überdimensionalen Flachbildfernseher an der Wand flimmerte ein Fußballspiel über die Mattscheibe, das Alessandro, die Fernbedienung in der Hand, aufmerksam verfolgte.

         	„Tasha, du versperrst mir die Sicht!“

         	„Du siehst Sport?“ Ihr Herz klopfte heftig, ihre Knie waren wie aus Pudding. „Du erschrickst mich fast zu Tode, und das Einzige, was du dazu zu sagen hast, ist, dass ich dir die Sicht versperre?“ Mit bebenden Händen hob sie die Lampe auf. „Ich dachte, du bist gestürzt. Ich dachte, du hast dir die anderen Rippen auch noch gebrochen oder dir den Schädel aufgeschlagen!“

         	„Ich habe die Lampe umgestoßen, als ich nach der Fernbedienung greifen wollte.“

         	„Es ist zwei Uhr morgens.“

         	„Ich konnte nicht schlafen.“

         	Er auch nicht?

         	Allerdings bestand der nicht unwesentliche Unterschied darin, dass sie an ihn gedacht hatte und er an Fußball! „Hast du Schmerzen?“, fragte sie trotzdem, während sie die Lampe wieder an ihren Platz stellte.

         	„Nein. Geh ins Bett, Tasha. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“

         	Er wandte den Blick nicht vom Bildschirm, vom Geschehen genauso fasziniert wie die johlende Menge im Hintergrund. Typisch Mann, genau wie ihre Brüder.

         	Die Reizwäsche hätte ich mir schenken können, dachte sie verstimmt. Ob ich nackt durchs Zimmer laufe oder mein altes Micky-Maus-Schlafhemd trage, kommt aufs Gleiche raus!

         	Die Glastüren zur Veranda standen immer noch offen, eine kühle Brise wehte ins Zimmer. „Soll ich die zumachen?“ Tasha ging hin. „Du frierst doch bestimmt.“

         	„Nein, lass nur, ich mag die frische Luft.“

         	Etwas an seinem Tonfall machte sie stutzig, sodass sie Alessandro genauer ansah. Sie hätte nichts entdeckt, wäre sie als Ärztin nicht geschult gewesen, auch auf kleinste Anzeichen zu achten. Aber so fiel ihr auf, dass er das Spiel gar nicht verfolgte. Seine Augen waren zwar auf den Fernseher gerichtet, aber sein Blick war leer, nach innen gewandt.

         	Und da begriff sie, dass ihm das Fußballspiel völlig egal war.

         	Tasha knipste die andere Nachttischlampe an. Als das Licht aufflammte, entdeckte sie flüchtig Erschöpfung und Schmerz in seiner Miene, bevor Alessandro sich wieder in der Gewalt hatte. Sie zögerte und setzte sich dann auf den Stuhl neben seinem Bett. Einfach weggehen, das konnte sie nicht. Weil du es nicht erträgst, wenn jemand leidet, sagte sie sich. Nicht, weil er dir etwas bedeutet.

         	„Du siehst fertig aus.“

         	„Geh schlafen, Tasha.“

         	Sie ignorierte die Anweisung. Konnte er nicht schlafen, weil er an seine Verletzungen dachte, oder wegen seines verstorbenen Bruders?

         	„Nachts erscheint einem alles düster“, meinte sie leichthin. „Das erlebe ich oft bei meinen kleinen Patienten, und auch bei ihren Eltern. Die Dunkelheit bringt einen dazu, mehr zu grübeln.“ Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Reden half. Stundenlang hatte sie ängstlichen Kindern Gesellschaft geleistet, nachts mit ihnen Karten gespielt oder leise mit ihnen geplaudert, während alle anderen auf der Station schliefen. „Warum bist du eigentlich wieder in Cornwall? Ich dachte, du lebst in einem vergoldeten Palast und tust, was Prinzen täglich so tun.“

         	„Du hast an mich gedacht?“ Er wandte den Kopf, und Tasha hätte sich die Zunge abbeißen mögen. Wie gebannt blickte sie in seine dunklen Augen, drohte darin zu versinken. Genau wie damals.

         	„Du bist der Thronfolger“, erwiderte sie verlegen. „Als ich das von deinem Bruder las … Es tut mir leid, es war ein schrecklicher Schicksalsschlag für euch alle.“

         	„So ist das Leben.“ Seine Stimme klang hart.

         	Tasha zuckte ungewollt zusammen. Wie konnte es sein, dass man jemanden in die Arme nehmen und trösten und gleichzeitig weit, weit weglaufen wollte?

         	„Warum bist du hier, Tasha?“, fragte er da. „Was ist der wirkliche Grund?“

         	Ihr Herz machte einen Satz. Alessandro war nicht nur tapfer, sondern auch ein Mann, dem man anscheinend nichts vormachen konnte.

         	„Ich wollte helfen.“

         	„Tatsächlich?“ Ein glutvoller Blick aus schwarzen Augen traf sie. Verschwunden waren Kälte und Verlorenheit, und plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Tasha konnte nicht mehr klar denken, wagte es kaum, Luft zu holen. Keiner von ihnen achtete auf den bunten flimmernden Bildschirm, auf den Jubel, als wieder ein Tor fiel. Sie sahen sich an, wie magisch zueinander hingezogen.

         	Bis Alessandro den Kopf abwandte und müde die Augen schloss. „Geh ins Bett, Tasha.“

         	Ihr wurde schwindlig vor Verlegenheit. Eine Minute länger, und sie hätte ihn geküsst, hätte sich vorgebeugt und seinen warmen Mund …

         	„Ja, natürlich. Sicher. Wirf nicht wieder was um, okay?“ Sie flüchtete buchstäblich aus dem Zimmer.

         	Was war an diesem Mann, dass sie sich plötzlich kaum wiedererkannte? Sie war mit Leib und Seele Ärztin, ihre kleinen Patienten waren ihr einziger Lebensinhalt, und im Moment sollte sie sich nur darauf konzentrieren, einen neuen Job zu finden.

         	Verwirrt und wütend auf sich selbst zog sie diesmal ihre Zimmertür fest hinter sich ins Schloss.

         Missmutig blickte Alessandro aufs Meer hinaus. Zur Untätigkeit verdammt zu sein, trieb ihn fast zum Wahnsinn.

         	Genau wie das Zusammenleben mit Tasha. Immer und überall spürte er ihre Anwesenheit, selbst wenn sie nicht im Zimmer war. Der zarte Duft ihres Parfums hing in der Luft, oder er entdeckte ihre grasgrünen Ballerinas neben dem Sofa, die sie dort ausgezogen und vergessen hatte.

         	Und jetzt war sie beim Surfen. Von der Terrasse aus beobachtete er, wie sie auf den Wellen ritt, grazil und elegant. Es war, als sähe er einer Tänzerin zu.

         	Neid packte ihn. Wäre der Unfall nicht gewesen, er könnte jetzt mit ihr dort draußen sein. Nun ja, vielleicht doch nicht mit ihr, dachte er, als ihm einfiel, dass er sie ohne seinen Sturz wohl nicht so schnell wiedergesehen hätte.

         	Die neuen Schmerzmittel halfen gut, er machte allmählich Fortschritte. Was man von den anderen Baustellen in seinem Leben nicht behaupten konnte.

         	Zum Beispiel die Anrufe von Miranda.

         	Sie wollte ihn besuchen, aber er war noch nicht bereit, sie zu sehen. Geschweige denn, die Entscheidung zu treffen, die jeder von ihm erwartete.

         	Das Wichtigste war, dass er endlich wieder auf die Beine kam, und zwar so schnell wie möglich! Entschlossen humpelte Alessandro zum Bett und begann verbissen mit den Übungen, die ihm die Physiotherapeutin gezeigt hatte.

         	Getrieben von Ärger und Frustration arbeitete er hart und gönnte sich keine Pause.

         	Als Tasha zurückkehrte, war er am Ende seiner Kräfte. Sie trug noch ihren Surfanzug.

         	Barfuß stand sie an der Tür und betrachtete ihn kritisch. „Hast du vorher deine Schmerzmittel genommen?“

         	Es kostete ihn große Mühe zu sprechen. „Nein.“

         	„Dachte ich mir. Schon mal etwas vom Schmerzgedächtnis des Körpers gehört? Schmerz, der wiederkommt, ist schwerer in den Griff zu kriegen. Der Trick ist, ihn vorher abzufangen – mit Schmerzmitteln. Du hättest auf mich warten sollen, ich wollte die Übungen mit dir zusammen machen.“ Sie ließ ihre Tasche und das Handtuch fallen und kam zu ihm. Tashas Haar war feucht und lag wie zu einem dicken Tau gedreht auf ihrer Schulter. „Surfen war fantastisch heute.“

         	Sie duftete nach Meer, und ihre Begeisterung rieb noch Salz in seine Wunden. „Ich habe dich gesehen. Die eine Welle war ziemlich riskant.“

         	„Erzähl du mir nichts von Risiko. Du hast unter einem Pferd gelegen, nicht ich.“ Ihr Blick fiel auf seinen Knöchel. „Wie geht’s damit?“

         	„Gut, danke“, antwortete er knapp. Sprechen erforderte Energie, die er im Moment nicht besaß.

         	Tasha lächelte wissend. „Ach, wirklich?“, meinte sie ironisch. „Leg dich hin, ich will dich kurz untersuchen.“

         	Ihm wurde heiß. „Du hast mich schon untersucht.“ Und mir damit eine schlaflose Nacht beschert.
         

         	„Tut mir leid, aber solange ich für dich verantwortlich bin, checke ich dich durch, wann immer es nötig ist.“ Ihr ruhiger, kühler Blick ließ keinen Widerspruch zu. „Aufs Bett mit dir.“

         	Keine einfache Sache. „Wann nehmen sie mir endlich das verdammte Ding ab?“, murrte er.

         	„Der Gipsverband hält dein Gelenk zusammen, damit es vernünftig heilen kann. Das dauert zwischen sechs und acht Wochen. Also mindestens noch einen Monat. Finde dich damit ab.“

         	„Und danach?“

         	„Intensive Krankengymnastik, Wassertherapie …“

         	„Wassertherapie?“

         	„Die Übungen finden im Wasser statt. Sie kräftigen die Muskeln, ohne Knochen und Gelenke übermäßig zu belasten.“

         	Alessandro lag auf dem Bett und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Gleichzeitig fragte er sich, ob sie den schwarzen eng anliegenden Neoprenanzug ausziehen würde, bevor sie ihn untersuchte. Sie sah aus wie Catwoman. „Ich will nur endlich wieder fit sein“, sagte er.

         	„Das kommt noch, hab nur Geduld.“ Sie griff hinter sich und zog den Reißverschluss am Rücken ein Stück auf. „In ein paar Monaten hast du deine alte Form wieder – vorausgesetzt, du bist vernünftig und tust, was man dir sagt.“

         	Erleichterung mischte sich mit der demütigenden Erkenntnis, dass sie anscheinend in ihm las wie in einem offenen Buch. „Tun, was man mir sagt, ist nicht gerade eine meiner Stärken.“

         	
            Sonst würde ich mich dem Druck beugen und heiraten.
         

         	„Ich weiß, aber wenn du wirklich keine bleibenden Schäden behalten willst, wird dir nichts anderes übrig bleiben.“ Tasha ließ die Hände sinken. „Ich muss erst aus diesem Ding raus und unter die Dusche. Hinterher massiere ich dich, um deine Muskeln zu entspannen. Bleib, wo du bist, okay?“

         	„Dusche.“ Alessandro schloss die Augen und versuchte krampfhaft, nicht an Massage zu denken. „Jetzt quälst du mich aber.“

         	Die Hand schon an der Klinke, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Du kannst doch duschen, wenn du willst.“

         	Mit einem spöttischen Lächeln zeigte er auf seinen Gips. „Klar, sicher doch. Nichts leichter als das.“

         	„Leicht vielleicht nicht, aber auch nicht unmöglich. Wir müssten ihn nur in Plastikfolie wickeln.“

         	Bedeutungsvolles Schweigen.

         	„Du willst mir beim Duschen helfen?“, fragte er schließlich.

         	„Dafür bin ich da.“

         	Alessandro fragte sich, ob er hier der Einzige war, dem ziemlich warm wurde. Hätte er bloß nichts gesagt. „War nur Spaß“, zog er sich mehr oder weniger elegant aus der Affäre. „Ich schaffe das schon.“

         	„Eben nicht, da kannst du noch so sehr den Macho raushängen lassen.“ Tasha lächelte nachsichtig. „Aber du musst nicht duschen. Ich will dich nicht drängen, wenn du schüchtern bist.“

         	
            Schüchtern?
         

         	Mit Schüchternheit hatte es nicht das Geringste zu tun. Vielmehr damit, dass sie in einem matt glänzenden schwarzen Surfanzug vor ihm stand, der sich wie eine zweite Haut um ihre hinreißenden weiblichen Formen schmiegte.

         	„Stimmt“, stieß er heiser hervor. „Ich bin schüchtern. Duschen fällt aus.“

         	Während er ihr nachsah, tröstete er sich damit, dass wenigstens ein Teil seines Körpers normal funktionierte.

         Nach zwei Wochen war Tasha drauf und dran, schreiend aus dem Haus zu laufen.

         	Ihr Racheplan erwies sich als Bumerang. Die Einzige, die litt, war sie selbst, weil die erotische Spannung zwischen ihnen mit jedem Tag brenzliger wurde.

         	Statt Abstand zu finden, fühlte sie sich mehr und mehr zu Alessandro hingezogen. Und seine Unbeweglichkeit führte dazu, dass sie praktisch für alles zuständig war. Sie ging sogar für ihn ans Telefon.

         	Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, da klingelte es schon wieder. Tasha verdrehte die Augen und fragte sich, welche seiner vielen Freundinnen wohl dran war.

         	Eine tüchtige Sekretärinnenstimme teilte ihr mit, dass Fürstin Eleanor ihren Sohn zu sprechen wünsche, doch bevor Tasha den Apparat weiterreichen konnte, drang eine kühle, kultivierte Stimme durch die Leitung.

         	„Sind Sie seine Krankenschwester?“

         	Tasha straffte unwillkürlich die Schultern. „Nein, eigentlich bin ich …“

         	„Schon gut, ich will es gar nicht wissen.“ Kalt verlangte sie, ihren Sohn zu sprechen, und irritiert gab ihm Tasha ohne ein weiteres Wort das Telefon.

         	Was hatte seine Mutter andeuten wollen?

         	Eigentlich hatte Tasha erwartet, dass sie einen Bericht über den Gesundheitszustand ihres Sohnes hören wollte. Aber anscheinend hielt es die Fürstin für unter ihrer Würde, mit ihr zu sprechen.

         	Ärgerlich auf sich selbst, dass es ihr etwas ausmachte, beschäftigte Tasha sich damit, aufzuräumen. Dabei versuchte sie, dem Gespräch keine Beachtung zu schenken. Aber obwohl es auf Italienisch geführt wurde, entging ihr nicht, wie angespannt Alessandro war. Entweder musste er sich eine Predigt anhören oder einen Haufen Fragen, denn er antwortete knapp und einsilbig, gerade noch an der Grenze zur Unhöflichkeit. Hinterher warf er das Telefon aufs Bett, griff nach seinen Krücken und humpelte nach draußen auf die Terrasse.

         	Düstere Stimmung umgab ihn wie eine dunkle Wolke. Tasha sah sich das nicht lange an, wie er so dastand, verkrampft, mit nach vorn gezogenen Schultern. Sie folgte ihm. „Brauchst du etwas, kann ich dir etwas holen?“

         	„Nein, vielen Dank.“ Reglos starrte er auf die Surfer unten in der Bucht. „Es sei denn, du kannst mir einen neuen Körper bringen.“

         	„Ich weiß, wie schwierig es für dich ist, aber der Heilungsprozess braucht nun einmal Zeit.“ Tasha versuchte, sich in seine Mutter hineinzuversetzen. Alessandro war der einzige Sohn, der ihr geblieben war. Sein Unfall musste ein Schock gewesen sein. Vielleicht war der kühle Tonfall nur Ausdruck ihrer Ängste gewesen. „Und deine Mutter macht sich Sorgen um dich.“

         	„Eher darum, dass ich meinen Pflichten nicht nachkommen kann. Denn während ich hier ‚herumlungere‘ und mir mit hübschen Krankenschwestern die Zeit vertreibe … womit du übrigens gemeint bist …“ Er warf ihr ein ironisches Lächeln zu. „… geht mein Image zum Teufel.“

         	
            Aha. Tasha sah auf die Blutergüsse, die im offenen Kragen seines Polohemds deutlich sichtbar waren. „Weiß sie, wie schwer du verletzt wurdest?“

         	„Ja. Josh hat sie angerufen, als ich im OP lag.“

         	„Und?“

         	„Sie sagte, ich wäre selbst schuld, wenn ich mich auf Risikosport einlasse. Mein Unfall käme zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt. Allein im nächsten Monat hätte ich bei fünfzig offiziellen Veranstaltungen auftreten sollen, die Eröffnung des jährlichen Maiballs im Palast eingeschlossen.“ Ein harter Ausdruck trat in seine Augen. „Mein Faible fürs Polospiel war ihr schon immer ein Dorn im Auge. Pflichterfüllung und Verantwortung sind das Einzige, was für sie zählt. Und jetzt habe ich auch noch die Kardinalsünde begangen und ihr das Leben schwer gemacht.“

         	„Du bist ihr Sohn, und ich bin sicher …“

         	„Ich will dir mal was sagen, Tasha“, unterbrach er sie. „Was meine Mutter betrifft, so ist der falsche Sohn gestorben. Es ist meine Schuld, dass Antonio nicht mehr der Thronfolger ist. Und da ich ihn nicht zurückbringen kann, wird von mir erwartet, dass ich seinen Platz einnehme …“ Er murmelte etwas vor sich hin, das sie nicht verstand. „Und zwar in jeder Beziehung.“

         	„Möchtest du darüber reden?“

         	„Nein.“

         	„Aber …“

         	„Nicht alles lässt sich mit guter Pflege heilen, Natasha.“

         	Die Bitterkeit in seiner Stimme ging ihr zu Herzen. „Hat sie deshalb angerufen? Um dir zu sagen, dass du ihr das Leben schwer machst?“

         	„Ich soll meine Berater empfangen, die anscheinend eine Idee haben, wie man aus der Katastrophe noch etwas Gutes zieht.“ Er lächelte zynisch. „Ein verletzter Prinz scheint einen gewissen Unterhaltungswert zu haben – sie meinte, einige Medien hätten Interesse an einem Interview bekundet. Siehst du, das ist mein gesellschaftlicher Beitrag: eine rührende Fotostrecke für gelangweilte Hausfrauen.“

         	„Das nächste Mal sage ich ihr, dass du schläfst und nicht gestört werden darfst“, hörte sie sich sagen und wunderte sich über ihr plötzliches Bedürfnis, ihn zu beschützen.

         	Er schien sich das Gleiche zu fragen. Jedenfalls sah er sie intensiv an, die Härte wich aus seinem Blick, und Alessandro berührte sanft ihre Wange. Sofort flammte etwas zwischen ihnen auf, prickelnd und gefährlich.

         	Tasha wollte etwas sagen, sich bewegen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Da legte Alessandro mit einem unterdrückten Stöhnen die Hand auf ihren Nacken, zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie hungrig.

         	Hitze explodierte in ihr. Als sie ihn das letzte Mal geküsst hatte, war es ein kindliches Experiment gewesen, der verzweifelte Versuch, erwachsen zu werden. Doch dieser Kuss hatte nichts Kindliches. Im Gegenteil, er war heiß und leidenschaftlich. Von heftigem Verlangen ergriffen seufzte Tasha sehnsüchtig auf und krallte beide Hände in Alessandros Hemd, während sie seinen Kuss wie berauscht erwiderte.

         	Erst als er zusammenzuckte, begriff sie, dass sie ihm wehtat. Ihre Fingerknöchel drückten gegen seine verletzte Brust, und sie hatte sich an ihn gelehnt, um seinen harten männlichen Körper zu spüren, ihm noch näher zu sein.

         	
            Damit er dir noch mal das Herz bricht? Der ernüchternde Gedanke kam aus dem Nichts, aber er hatte die Wirkung einer Ohrfeige.

         	„Verdammt noch mal … nein!“ Wütend auf sich selbst und erst recht wütend auf ihn, wich sie einen Schritt zurück. „So haben wir nicht gewettet, Alessandro. Ich bin hier, um dir zu helfen.“

         	„Ich will deine Hilfe nicht. Ich will dich.“ Er sagte das selbstbewusst wie ein Mann, den wahrscheinlich noch nie eine Frau zurückgewiesen hatte.

         	Tasha fing an zu zittern. „Lass das!“, fauchte sie. „Deine Verführungskünste kannst du woanders ausprobieren … ich bin nicht interessiert!“

         	„Tasha …“

         	„Du bist zwar älter geworden und hast breitere Schultern bekommen, aber begriffen hast du gar nichts. Glaubst du ernsthaft, dass ich das alles noch einmal mitmache? Hältst du mich für eine verdammte Masochistin?“ Tasha sah, wie er verwundert die dunklen Brauen hob. „Nein, herzlichen Dank, Alessandro. Ich will nicht, dass du mich küsst, ich will nicht, dass du mich anfasst …“ Entsetzt merkte sie, dass ihre Stimme zu kippen drohte. „Es war ein Fehler herzukommen. Ich hätte Nein sagen sollen, als Josh mich fragte. Ich hätte …“ Sie atmete tief durch. „Ich hätte Nein sagen sollen.“

         	„Tasha.“ Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schlug sie weg, und er musste nach dem Geländer greifen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

         	„Rühr mich noch einmal an, und ich breche dir das andere Bein!“, schleuderte sie ihm entgegen und flüchtete ins Haus.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Mit wild hämmerndem Herzen, die Knie an die Brust gezogen saß Tasha auf ihrem Bett.

         	Sie spürte den Kuss noch immer am ganzen Körper. Unwirsch rieb sie sich die Beine, um das Prickeln zu vertreiben. Warum hatte sie es zugelassen, dass Alessandro sie küsste. Warum?

         	An mangelnder Selbstdisziplin lag es bestimmt nicht. Sie konnte locker auf Schokolade verzichten, sie war noch nie betrunken gewesen, und sie hatte zielstrebig daraufhin gearbeitet, jedes Examen mit der Bestnote abzuschließen. Warum klappte es dann nicht, auch zu Alessandro Nein zu sagen?

         	Wütend schlug sie die Faust in die Matratze.

         	Was sollte sie jetzt machen?

         	Ihn weiterhin pflegen? Ausgeschlossen. Und sich mit ihm einlassen? Unmöglich, nicht mit diesem Mann, das wäre der größte Fehler von allen, größer als alle, die sie sich bisher geleistet hatte!

         	Also musste sie gehen. Sich einen triftigen Grund ausdenken und …

         	Die Tür flog auf und krachte gegen die Wand. Alessandro hielt sich am Türrahmen fest, seine Augen dunkel wie eine Gewitterwolke. „Was zum Teufel ist eigentlich los, Tasha?“

         	„Geh weg!“

         	„Ich gehe nirgendwohin. Nicht, bevor wir uns anständig unterhalten haben.“

         	„Anständig? Was weißt du denn von Anstand?“ Mühsam unterdrückte sie das Beben in ihrer Stimme. „Erst gibst du einer Frau das Gefühl, dass sie das einzige weibliche Wesen auf der ganzen weiten Welt ist, und dann …“

         	„Und dann?“

         	„Ach, vergiss es. Ich weiß nicht, warum wir überhaupt darüber reden.“

         	„Weil es dich anscheinend stark beschäftigt. Und zwar schon länger.“ Auf eine Krücke gestützt humpelte er ins Zimmer. „An jenem ersten Tag im Krankenhaus, da habe ich dich gefragt, ob die Vergangenheit ein Problem sein wird, und du hast gesagt …“

         	„Ich weiß, was ich gesagt habe, du musst es nicht wiederholen.“

         	Alessandro suchte ihren Blick. „Wenn du mich so sehr hasst, warum warst du dann einverstanden, mich zu betreuen?“

         	„Ich hasse dich nicht. Ich empfinde gar nichts für dich!“ Was natürlich gelogen war. Aber sie wünschte sich verzweifelt, dass es stimmte.

         	„Das beantwortet meine Frage nicht. Warum bist du hier?“

         	„Weil ich meinen Job hingeworfen hatte und arbeitslos war. Weil ich mir beweisen wollte, dass ich nichts mehr für dich empfinde, und …“ Sie holte tief Luft. „Weil ich wollte, dass es dir leid tut.“

         	Forschend sah er sie an, dann lachte er humorlos auf. „Aha, jetzt verstehe ich. Du wolltest mich bestrafen, hm? Der Striptease war Absicht, die Surfstunden direkt vor meiner Nase auch. Ich sollte leiden, das war deine Rache.“

         	„War es nicht.“ Heiß stieg ihr das Blut ins Gesicht. „Ich wollte mir beweisen, dass es nur eine Teenager-Schwärmerei war, was ich damals für dich empfunden habe … nein, ich will nicht mal daran denken. Es ist zu peinlich. Und ja, ich war sauer auf dich. Du hast dich wie ein mieser Kerl verhalten.“

         	„Ich weiß.“

         	Tasha schnappte nach Luft. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

         	„Doch. Deshalb habe ich mich ja so gewundert, als du munter in mein Zimmer marschiert kamst und angeboten hast, mir aus der Klemme zu helfen. Ich hätte erwartet, dass du mir ein blaues Auge verpasst.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Mein Verdacht war also richtig.“

         	„Aber … Wenn du dir deiner Schandtat bewusst warst, warum hast du nie etwas gesagt? Du hättest dich wenigstens entschuldigen können.“

         	„Das war nicht der Sinn der Sache.“

         	„Wie bitte?“ Verwirrt sah sie ihn an. „Das verstehe ich nicht.“

         	„Ich wollte ja, dass du mich verabscheust“, sagte er sanft.

         	„Wieso das denn?“

         	„Weil du mich jedes Mal, wenn ich das Zimmer betrat, angesehen hast, als wäre ich der einzige Mensch im Raum. Weil du dachtest, dass du mich liebst. Weil du verrückt nach mir warst und …“

         	„Schon gut, schon gut. Du musst nicht noch Salz in die Wunde reiben.“

         	„… ich verrückt nach dir war.“

         	Die Worte kamen leise, fast zärtlich, und Tasha glaubte zuerst, sie hätte sich verhört. „Du …“

         	„Ich kannte niemanden, der sich in meiner Nähe so natürlich verhielt wie du.“

         	„Du warst mein Held.“

         	„Ich weiß, und ich fand das ganz süß. Aber das Beste war, dass man mit dir so viel Spaß haben konnte. Du warst erfrischend unbefangen. Als ich das erste Mal bei euch war, hast du ständig vergessen, mich mit Hoheit anzureden, dich dann verbessert – und es irgendwann aufgegeben. Von da an nanntest du mich nur noch Sandro, was noch nie jemand getan hatte. Und du warst schön …“

         	Er verlagerte das Gewicht, weil die Schmerzen zunahmen. „Zu schön. Josh hatte dich als seine kleine Schwester vorgestellt, doch ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass du gar nicht mehr so klein warst. Vor allem nicht, wenn du in diesen knappen Bikinis herumgelaufen bist.“

         	Mit klopfendem Herzen sah sie ihn an. „Ich wollte, dass du mich bemerkst.“

         	Seine Mundwinkel zuckten. „Oh, das habe ich.“

         	„Und dann war da noch mein Abendkleid.“

         	„Scharlachrot, schimmernd und an den falschen Stellen tief ausgeschnitten – jedenfalls für eine Siebzehnjährige. Ich konnte nicht fassen, dass Josh dich zu diesem Ball mitnehmen wollte. Du sahst aus wie eine Liebesgöttin, und …“

         	„Du erinnerst dich, was ich anhatte?“

         	„Und plötzlich konnte ich mir nicht mehr einreden, dass du noch ein Mädchen bist.“ Seine Augen wurden dunkler. „Es war nicht gerade hilfreich, dass du außerdem entschlossen warst, in dieser Nacht deine Unschuld zu verlieren. Mit mir.“

         	Beschämt schlug sie die Hände vors Gesicht. „Müssen wir darüber reden? Kann sich nicht mal kurz die Erde auftun?“

         	„Ich wollte dich auch.“

         	„Ja, klar. Deshalb hast du mich auch erst fast besinnungslos geküsst und …“ Er hatte sie berührt, überall. Nur bei der Erinnerung wurde ihr heiß. „… und dann einfach stehen lassen.“

         	„Was meinst du, warum ich gegangen bin, Tash?“

         	Es machte es nicht leichter, dass er sie mit diesem Kosenamen ansprach. „Weil du festgestellt hast, dass ich kaum Busen hatte? Weil ich von nichts eine Ahnung hatte?“ Erfahren in Liebesdingen hatte er sie verführt, bis sie vor Verlangen zitterte, während sie dagegen … Tasha wand sich innerlich, als sie daran dachte, wie ungeschickt sie sich angestellt hatte.

         	„Nein, aus Anstand“, antwortete er rau. „Verdammt, auf deinem Bett saßen aufgereiht die Kuscheltiere, du hast jeden Tag über deinen Schularbeiten gesessen, und dann standst du plötzlich vor mir in einem engen roten Kleid, das einen Mann um den Verstand bringt. Ich wollte … egal, es tut nichts zur Sache, was ich wollte. Jedenfalls hatte ich mir geschworen, mich an diesem Abend wie ein echter Prinz zu benehmen, mit dir zu tanzen und mehr nicht. Aber dann sind wir in den Garten gegangen, um frische Luft zu schöpfen, und auf einmal …“

         	„Danke, das genügt. Du brauchst es nicht zu beschreiben.“

         	„Glaub mir, Tasha, es ist mir sehr schwergefallen, von dir wegzugehen. Und es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, aber damals sah ich keine andere Möglichkeit. Ich wollte, dass du mich hasst.“

         	„Du hättest nur zu sagen brauchen, dass du kein Interesse hast.“

         	„Auch das wäre gelogen gewesen. Zwischen uns knisterte es so stark, wie ich es noch nie erlebt hatte.“ Er schwieg einen Moment. „Du warst erst siebzehn. Ich hätte gegen Gesetze verstoßen.“

         	Ein warmes Glühen breitete sich in ihrem Bauch aus. Er wollte mich auch. „Viele haben mit siebzehn Sex.“

         	„Du hattest den Kopf in den Wolken und Sternchen in den Augen. Du warst mehr Kind als Frau, und ich wusste nicht, wie ich mit dir umgehen sollte. Die Frauen, die ich kannte, waren in meinem Alter – reiche Erbinnen, Töchter der Gesellschaft, die ihre Unschuld schon verloren hatten, bevor sie das erste Mal mit einem Mann ins Bett gingen. Du warst weder zynisch noch abgebrüht … du warst einfach anders.“

         	„Dir ist nie in den Sinn gekommen, mit mir darüber zu reden?“ Tasha schwang die Beine vom Bett und ging zu ihm.

         	„Ich wollte anständig sein.“

         	„Anständig? Du hast mir das Herz gebrochen, Sandro. Du …“ Sie schüttelte den Kopf. „Findest du es anständig, einem Mädchen das Gefühl zu geben, sich wie der letzte Müll zu fühlen?“

         	„Das war nicht meine Absicht. Ich wollte dich vor einem großen Fehler bewahren.“

         	„Bewahren? Warum ist dir das nicht eingefallen, bevor du mir das rote Kleid vom Leib gerissen hast?“ Es war so unglaublich erniedrigend gewesen, dass sie schon bei dem Gedanken daran wieder rot wurde. „Aber erst als ich so weit war, mich dir hinzugeben, da hast du einen Rückzieher gemacht und gesagt, ich sollte wiederkommen, wenn ich Brüste hätte. Doch das war nicht das Schlimmste – auch nicht, dass ich echt Probleme hatte, mein Abendkleid wieder anzuziehen, um nicht vor zig Fremden halb nackt dazustehen … du hattest nämlich den Reißverschluss kaputtgemacht … Nein, das Allerschlimmste war die schlanke Blondine, in deren Arme du direkt nach mir gewandert bist. Als ich sah, wie du sie geküsst hast, dachte ich, ich sterbe.“

         	„Tasha …“

         	„Du wusstest, dass ich zusehe, stimmt’s? Du hast es absichtlich getan.“

         	Er schwieg, sein Blick wurde ausdruckslos. „Wie gesagt, du solltest mich hassen, mich vergessen. Du warst noch ein Kind.“

         	„Habe ich mich wie ein Kind angefühlt, als du mich ausgezogen hast?“

         	„Was glaubst du, was passiert wäre, wenn ich nicht aufgehört hätte?“

         	„Wir hätten uns geliebt“, flüsterte sie. „Du wärst der Erste gewesen.“

         	Lange sahen sie einander nur an.

         	„Ich hätte dir das Herz gebrochen“, sagte er schließlich rau.

         	„Das hast du auch so.“ Tasha atmete tief durch. „Aber vielleicht sollte ich dir wirklich dankbar sein. Deinetwegen habe ich mich in meine Bücher vergraben und jeden Gedanken an Männer aufgegeben.“

         	„Da habe ich aber etwas anderes gehört.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Josh erzählte, du wärst verlobt gewesen.“

         	
            Na toll. Es gefiel ihr gar nicht, dass Josh mit ihm über sie geredet hatte. „Ich habe kein Glück mit Beziehungen, das gebe ich gern zu.“

         	„Da sind wir schon zu zweit.“

         	„He, du hast eine nach der anderen, die Zeitungen sind voll davon.“

         	„Das sind keine Beziehungen.“

         	„Auch wieder richtig.“

         	„Tasha, es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Ich hätte mich anders verhalten sollen.“ Er verlagerte wieder das Gewicht. „Verzeihst du mir?“

         	„Nein!“

         	Alessandro stand dicht vor ihr. „Zwischen uns war immer etwas, und es ist nicht weggegangen.“

         	„Inzwischen bin ich älter und klüger.“

         	„Du bist immer noch dieselbe“, sagte er heiser. „Lebhaft, gefühlvoll, warmherzig …“

         	„Sei still. Ich traue dir nicht, wenn du nett bist.“

         	„Ich bin immer nett, tesoro.“

         	Seine tiefe, samtige Stimme streichelte ihre Sinne, und Tasha spürte, wie ihr Widerstand schmolz.

         	„Ich bin immer noch wütend auf dich“, stieß sie hervor. „Und daran wird sich in hundert Jahren nichts ändern!“

         	„Und wenn ich mich in aller Form entschuldige? Mi dispiace.“

         	Er streichelte ihre Wange, und Tasha spürte die Wärme, die von seinem harten männlichen Körper ausging. Gleich würde er sie wieder küssen.

         	Seufzend schloss sie die Augen. „Nein, Alessandro, bitte nicht …“ Es herrschte angespannte Stille, und Tasha hörte nur ihre eigenen Atemzüge. „Ich meine es ernst – ich will nicht, dass du mich anfasst.“

         	Zuerst dachte sie, er würde es ignorieren. Aber dann ließ er die Hand sinken und wich zurück. „In Ordnung.“ Seine Stimme klang heiser. „Ich werde es nicht tun. Es sei denn, du bittest mich darum.“

         	Die Enttäuschung war größer als die Erleichterung, und Tasha ärgerte sich darüber. „Das wird nie passieren.“ Sie öffnete die Augen. „Ich besorge dir besser eine neue Krankenschwester.“

         	„Warum?“

         	„Ich glaube, ich kann das nicht“, erwiderte sie müde. „Ich dachte, es wäre einfacher, aber das ist es nicht. Wir …“

         	Er war ihr immer noch zu nahe. Sein Duft, seine Wärme, sie nahm kaum etwas anderes wahr. Ohne es zu wollen, beugte sie sich vor, aber dann sah sie das brennende Verlangen in seinen dunklen Augen. Oh nein, sie hatte schon beim ersten Mal zu lange gebraucht, um über ihn hinwegzukommen.

         	„Du hast mich zutiefst verletzt, Alessandro. Noch einmal lasse ich das nicht zu. Ich bleibe und betreue dich, weil ich es versprochen habe. Aber mehr nicht.“

         „Wir dachten an ein geschickt platziertes Interview in einer VIP-Illustrierten, Hoheit, mit Schwerpunkt auf Ihren Hoffnungen für die Zukunft …“

         	Während seine Berater ihre Ideen vortrugen, blickte Alessandro aus dem Fenster aufs Meer hinaus. Es war noch früh am Morgen, und nur ein Surfer ritt auf den Wellen.

         	Tasha. Schon wieder war sie da draußen, genoss die rollenden Wellen unter ihrem Surfbrett und die Gischt im Gesicht.

         	Um sich abzulenken …

         	Drei Tage waren seit ihrer Unterhaltung vergangen, und sie hatte sich strikt professionell verhalten. Die erotische Spannung zwischen ihnen war trotzdem da, manchmal so stark, dass er glaubte, sie mit Händen greifen zu können.

         	„Hoheit?“

         	Widerstrebend löste Alessandro den Blick von der einsamen Surferin. „Verzeihung?“

         	Seine Berater sahen sich kurz an. „Es geht darum, Ihr Image in der Öffentlichkeit zu pflegen, obwohl Sie zurzeit …“ Der Mann räusperte sich. „… eingeschränkt sind.“

         	„Mit einer Fotostrecke in der Regenbogenpresse?“ Alessandro verbarg seinen Unmut nicht.

         	„Es wäre …“

         	„Unsinnig und oberflächlich“, unterbrach er ihn scharf. „Ich möchte nicht als adliger Faulenzer präsentiert werden. Ich leite ein millionenschweres Unternehmen.“ Zumindest hatte er das getan, bevor sein Bruder starb. Jetzt kümmerte sich ein ausgesuchtes Team um das Tagesgeschäft, und Alessandro trug lediglich die Verantwortung für größere Entscheidungen.

         	„Ihre Hoheit Fürstin Eleanor wünscht …“

         	„Ich weiß, was meine Mutter wünscht“, sagte Alessandro kühl und wies auf den Ordner, der auf dem Tisch lag. „Was haben Sie da?“

         	„Verschiedene Vorschläge, die wohltätige Zwecke und Ihr Profil in der Öffentlichkeit betreffen, Hoheit. Sie wurden vom Palast gutgeheißen. Ihre Hoheit bat uns, die Aufmerksamkeit auf eine Angelegenheit zu lenken, die Ihrer Hoheit besonders wichtig erscheint …“

         	„Und die wäre?“

         	Der Berater räusperte sich wieder. „Sie möchten Ihre Verlobung verkünden, Hoheit.“

         	Er fühlte sich wie unter einer Lawine begraben, kaum Luft zum Atmen, Kälte, die ihm in die Knochen kroch.

         	Als er nichts sagte, ergänzte der zweite Berater: „Es ist eine Weile her, Hoheit, und jeder nimmt an …“

         	„Ich weiß, was jeder annimmt.“ Erschöpft ließ Alessandro den Kopf gegen die Sofalehne sinken. „Lassen Sie den Ordner hier. Ich sehe ihn mir an und teile Ihnen dann mit, wofür ich mich entschieden habe.“

         	„Ja, Hoheit.“

         	Sie verabschiedeten sich, aber Alessandro rührte sich nicht.

         	Er wollte nicht heiraten. Niemals. Das Risiko, eine Ehe wie die seiner Eltern führen zu müssen, war ihm zu hoch. Aber was blieb ihm anderes übrig? Wenn er nicht für die nächste Thronfolgergeneration im Fürstentum San Savarre sorgte, wäre das das Ende der Dynastie.

         	Ich muss mit Miranda reden, dachte er. Sie sehen. Doch statt der eleganten Blondine sah er eine schlanke Frau mit wilden schwarzen Haaren, blitzenden Augen und vollen, sinnlichen Lippen vor sich. Tasha, die kein Blatt vor den Mund nahm. Tasha, die sich nicht ums Hofprotokoll scherte.

         	Tasha, die eines Tages gehen würde.

         	Seit ihrer hitzigen Auseinandersetzung mied sie ihn, wo sie nur konnte. Dass sie stundenlang draußen auf dem Meer war, passte dazu.

         	Vielleicht ist es besser so, sagte er sich und schaltete den Fernseher ein, um sich abzulenken.

         	Als Tasha zurückkam, hatte sich Alessandro wieder einigermaßen im Griff. Er starrte auf den Bildschirm, während sie fröhlich vor sich hin singend wie ein Wirbelwind ins Haus stürmte.

         	„Hi, Humpelfuß!“, rief sie ihm auf dem Weg in ihr Schlafzimmer zu. „Die Wellen sind heute phänomenal, und das sage ich jetzt nicht, um dich neidisch zu machen.“

         	„Tasha …“

         	„Ich muss aus dem Zeug raus!“

         	Jeden anderen hätte sie mit ihrer munteren Art getäuscht. Aber er glaubte nicht eine Sekunde, dass sie so gleichgültig war, wie sie tat. Alessandro hörte, wie das Wasser in der Dusche anging, und sah Tasha vor sich, nackt, während glitzernde Wassertropfen über ihre sonnengebräunte Haut rannen …

         	Fluchend griff er zur Fernbedienung und schaltete auf einen Sportsender um.

         	„Wie war deine Besprechung?“ Barfuß, nur mit T-Shirt und Jeans bekleidet, stand Tasha an der Tür. Ihr Haar war noch feucht. „Was wollten sie von dir?“

         	
            Dass ich heirate.
         

         	„Das Übliche. Palastwerbung. Dummerweise bin ich nicht besonders gut darin, mir sagen zu lassen, was ich tun soll. Ich war immer der Rebell, Antonio der Pflichtbewusste. Der gute Sohn.“ Er spürte, wie die Matratze nachgab, als Tasha sich auf sein Bett setzte.

         	„Du vermisst ihn bestimmt sehr.“ Die vorgetäuschte Fröhlichkeit war verschwunden, Tashas Stimme klang sanft und mitfühlend.

         	„Wir hatten jeder unsere Rolle. Schon als Kind wäre mir nie in den Sinn gekommen, seinen Platz einnehmen zu wollen. Meine Eltern können es sich noch so sehr wünschen, ich bin nicht wie mein Bruder, und ich werde es nie sein.“

         	„Nein, du bist du, eine eigene Persönlichkeit. Du musst nur eine Möglichkeit finden, das Amt auf deine Weise auszufüllen. Josh und ich zum Beispiel, wir sind beide Mediziner, aber wir gehen völlig unterschiedlich an die Sache heran. Er ist eher der Analytiker, ich bin mehr emotional. Das heißt nicht, dass der eine schlechter oder besser ist. Wir sind einfach verschieden.“

         	„Das Problem ist, dass meine Eltern das nicht akzeptieren. Hätten sie sich’s aussuchen können, wäre ich in dem Wagen gestorben.“

         	„Sag so etwas nicht!“ Betroffen sah sie ihn an. „Neulich hast du angedeutet, es wäre deine Schuld gewesen …“

         	Hatte er das wirklich? „Vergiss es.“

         	„Aber …“

         	„Wenn du mir helfen willst, hol mir mal den Ordner vom Esszimmertisch.“ Er lachte trocken. „Ich muss mir ein paar Pflichten heraussuchen. Ein Krankenhaus eröffnen, in der Öffentlichkeit Babys küssen, so etwas.“

         	
            Und endlich meine Verlobung verkünden.
         

         	„Babys küssen? Hört sich nach einem Patentrezept für Krankheitsübertragung an. So, jetzt leg dich hin, ich will mir deine Rippen ansehen. Dann weiß ich, wie belastbar du bist. Es macht wenig Sinn, ein Krankenhaus einzuweihen und gleich als erster Patient eingeliefert zu werden.“

         	Alessandro dachte daran, was beim letzten Mal passiert war, als sie ihn berührt hatte. „Das ist nicht nötig. Mir geht’s gut.“

         	„Ob es dir gut geht oder nicht, bestimme immer noch ich.“ Sie drückte ihn mit der flachen Hand aufs Bett. „Und sieh mich nicht so an. Ich bin im Doktormodus. Da denke ich nicht an Sex. Außerdem habe ich dir schon gesagt, dass ich nicht interessiert bin.“ Resolut knöpfte sie ihm das Hemd auf.

         	„Und was ist, wenn der Patient an Sex denkt?“

         	„Das wäre ganz schön abartig. Vor allem, weil die Untersuchung für dich nicht schmerzfrei ist. Die Prellungen sind übrigens nicht mehr so schlimm.“ Konzentriert strich sie mit ihren schlanken Fingern über seine nackte Brust. „Tut das weh?“

         	„Kommt drauf an, welchen Körperteil du meinst.“

         	„Werde nicht geschmacklos.“ Aber sie klang freundlich, während sie ihre Hände weiter über seinen Körper wandern ließ. „Tut es hier weh?“

         	„Wenn ich Ja sage, hörst du dann auf?“

         	„Du beißt nicht mehr die Zähne zusammen, also können die Schmerzen nicht so wild sein. Du bist definitiv auf dem Weg der Besserung.“

         	„Gut, können wir dann …“

         	„Lass mich noch eben deine Brust abhorchen.“ Sie hatte ihr Stethoskop auf den Nachttisch gelegt, und als sie sich jetzt vorbeugte, streifte ihr Haar seinen Arm. „Ich will nur …“

         	„Ich auch.“ Unfähig, sich zu beherrschen, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.

         	Spürbar überrascht öffnete sie die Lippen, und zuerst dachte er, sie würde ihn wegstoßen. Doch als er ihre Zunge mit seiner berührte, hörte er Tasha leise aufstöhnen und fühlte, wie sie mit beiden Händen seine Schultern umklammerte.

         	Sekunden später schien sie vergessen zu haben, was sie über nicht anfassen und Abstand gesagt hatte. Sie zerrte an seinem Hemd und hielt nur inne, als er vor Schmerz unterdrückt aufstöhnte. „Entschuldige …“, keuchte sie an seinem Mund, wich ein Stück zurück, aber Alessandro griff nach ihr.

         	„Nicht aufhören, mach weiter“, stieß er heiser hervor, schwankend zwischen glühender Lust und dem letzten Funken Verstand, der sich noch meldete. „Oder willst du nicht? Du hast gesagt, du willst das nicht …“

         	„Hab es mir anders überlegt …“ Wieder fanden sich ihre Lippen zu einem erregenden, erotischen Kuss.

         	Alessandro rollte sie auf den Rücken und fluchte dann laut auf, weil der Schmerz ihm für einen Moment den Atem nahm. „Das ist …“

         	„Schwierig, ich weiß. Ich habe eine bessere Idee.“ Behutsam schob sie ihn von sich und setzte sich rittlings auf ihn. Ihr duftendes langes Haar fiel nach vorn und streichelte seine nackte Brust. Tashas Augen waren wie dunkle, gefährliche Teiche.

         	„Du bist wunderschön, hinreißend“, stöhnte er an ihren Lippen, als sie ihn leidenschaftlich küsste. „Wie konnte ich damals nur die Finger von dir lassen?“

         	„Hast du ja nicht.“

         	Ungeduldig streifte sie ihm das Hemd ab, und er riss ihr buchstäblich das T-Shirt vom Leib. Ihre Jeans folgte, und gleich darauf war Tasha nackt bis auf einen winzigen Spitzenslip. Atemlos versanken sie in ihrer eigenen Welt, in der nur Lust und Wärme und der berauschende Duft des anderen zählten.

         	Deshalb bekamen sie auch nicht mit, dass jemand ein paar Worte mit dem Wachmann wechselte und das Haus betrat.

         	„Tasha? Alessandro? Wo seid ihr?“

         	Joshs Stimme kam aus dem Esszimmer, und Tasha erstarrte. Statt lustvoller Gefühle rieselte ein eisiger Schauer durch ihren Körper.

         	„Ach, du Schande!“

         	„Oje.“ Bemüht, seine Frustration zu verbergen, lächelte Alessandro schief und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. „Dein Bruder. Du solltest dir etwas überziehen, tesoro. Ich will nicht, dass er dich nackt sieht.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Das ist alles deine Schuld! Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht küssen!“ Hastig zog sie sich das T-Shirt über den Kopf und befreite ihre Haare. „Bei dir ist man einfach nicht sicher. Ich habe dich ärztlich untersucht. Wie zur Hölle kann ich plötzlich nackt sein?“

         	„Die Anziehung geht nicht weg, nur weil du ein Stethoskop in der Hand hältst, Tasha. Ich will dich, versteh das endlich.“ Sanft ausgesprochen und gleichzeitig, oh, so besitzergreifend, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt.

         	„Ich …“ Sie rutschte vom Bett und schnappte sich ihre Hose. Der Blick, den sie auffing, ließ sie mitten in der Bewegung innehalten. Das flammende Verlangen in seinen dunklen Augen weckte den kaum bezwingbaren Wunsch, sich ihm wieder in die Arme zu werfen. „Nein“, flüsterte sie.

         	Sie hatte sich geschworen, dass es nicht passieren würde. Sie hatte sich Ziele gesetzt, die sie in den nächsten fünf Jahren verwirklicht haben wollte. Und dazu gehörte auf gar keinen Fall, sich in einen charmanten, aufregenden Prinzen zu verlieben, dem sie schon einmal auf den Leim gegangen war! Ja, sie hatte sich unter Kontrolle. Alles war gut gegangen.

         	
            Bis er mich geküsst hat …
         

         	„Verdammt, Sandro, ich muss angezogen sein, bevor er hier auftaucht.“ Ihre Wangen brannten, während sie fast körperlich spürte, wie er jede ihrer Bewegungen mit Blicken verfolgte. Die Hitze, die sie entfacht hatten, schien noch im Raum zu hängen, schwelte zwischen ihnen wie unauslöschliche Glut.

         	In ihrer Hast, endlich in die Hose zu kommen, verhedderte sie sich mit den Jeansbeinen, sodass sie sie erst bis zu den Oberschenkeln hochgezogen hatte, als Josh klopfte und eintrat.

         	„Hallo, ihr zwei! Ich dachte, ich sehe mal nach, ob ihr euch schon gegenseitig umgebracht …“ Er verstummte, und einen Moment lang erstarrte Tasha wie das Kaninchen vor der Schlange.

         	
            Ach, herrje.
         

         	„Hallo, Josh.“ Mit bebenden Händen zog sie den Reißverschluss ihrer Jeans hoch. „Wir haben dich nicht erwartet.“ Sie versuchte, locker zu klingen, so als wäre nichts dabei, dass sie sich in Alessandros Schlafzimmer anzog. Mit etwas Glück würde Josh es einfach übergehen.

         	Doch ein Blick auf den schmalen Mund ihres Bruders verriet ihr, dass heute nicht ihr Glückstag war.

         	„Was zum Teufel machst du da?“ Mit sturmumwölkter Miene wandte er sich an seinen Freund.

         	Der erwiderte den Blick gelassen. „Deine Schwester verführen. Wenn du ein Problem damit hast, lass es an mir aus, nicht an ihr.“

         	„Du …!“ Josh stürzte auf ihn zu, und Tasha stellte sich schützend vor Alessandro.

         	„Josh, beruhige dich!“, rief sie aus.

         	„Beruhigen? Ich soll mich beruhigen?“ Er packte sie bei den Oberarmen und schob sie einfach beiseite, während er Alessandro wütend musterte. „Ich sorge dafür, dass meine Schwester dich pflegt, und was ist der Dank?“

         	Jetzt war ihre Verlegenheit wie weggeblasen. „Entschuldige mal“, begehrte sie auf. „Ich treffe meine Entscheidungen allein. Du hast zwar den Vorschlag gemacht, aber …“

         	„Halt den Mund, Tasha“, knurrte Josh. „Das ist nicht deine Sache.“

         	Alessandro bewegte das verletzte Bein. „Und deine ganz bestimmt auch nicht, mein Freund.“

         	Mit dem Gipsbein und den gebrochenen Rippen hätte er wehrlos wirken müssen, aber weit gefehlt. Tasha fand ihn fast einschüchternd, so viel männliche Kraft strahlte er aus. Sie fragte sich, ob diese natürliche Aura von Macht daher kam, dass er ein Prinz war, oder ob sie dem Mann einfach im Blut lag.

         	Josh lief rot an. „Und ob! Sie ist meine Schwester.“

         	Tasha wollte etwas sagen, merkte aber, dass keiner der beiden Männer sie beachtete. Wie zwei Kampfhähne waren sie nur aufeinander fixiert.

         	„Sie ist volljährig“, sagte Alessandro herausfordernd. „Ich wiederhole mich – es geht dich nichts an.“

         	Mit geballten Fäusten trat Josh einen Schritt vor. „Ach, und dann ist es für dich okay? Weil sie alt genug ist? Ich sag dir was, mein Freund, es ist eben nicht okay!“ Ohne den Kopf zu wenden, deutete er mit dem Daumen zur Tür. „Pack deine Sachen, Tasha.“

         	Zuerst hielt sie es für einen Witz. Als sie begriff, dass es ihm ernst war, kochte ihr Temperament über. „Das werde ich nicht tun. Bist du übergeschnappt? Hör dich doch mal an! Ich bin keine sechs mehr, Josh. Ich bin erwachsen, und wenn ich einen Mann küssen will, dann küsse ich ihn.“

         	Jetzt ließ sie ihren Ärger an Josh aus, Ärger, der eigentlich ihr selbst galt. Wie konnte ich nur so dumm sein, so unglaublich dumm …
         

         	„Du bist immer noch meine kleine Schwester“, konterte er in hartem Ton. „Also streite nicht mit mir. Geh packen. Das hier ist zwischen Alessandro und mir.“

         	„Ich glaube es nicht! Das ist zwischen Alessandro und mir“, äffte sie ihn nach. „Was hast du vor, Josh? Willst du dir Pistolen besorgen und ihn zum Duell fordern? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, falls du es noch nicht bemerkt hast!“

         	„Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Natasha.“

         	„Entschuldige bitte …“ Sie betonte jedes Wort. „Es ist meine Angelegenheit. Oder hast du etwa nackt auf ihm gesessen?“

         	Josh fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Du warst nackt?“, polterte er.

         	Ja, und sie hatte keine Ahnung, wie es passiert war. Ihr Verstand musste ausgesetzt haben. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

         	„Und wenn? Was ist dein Problem? Frage ich dich, mit wem du ins Bett gehst? Als du vor zwei Wochen aus dem Rufbereitschaftszimmer kamst, nach offensichtlich heißem Sex, wollte ich da wissen, wen du bei dir hattest?“

         	Alessandro hob die dunklen Brauen. „Hey, Josh, du hattest heißen Sex? Guter Junge.“

         	„Halt die Klappe!“, sagten Bruder und Schwester einstimmig.

         	Tasha stieß Josh den Finger gegen die Brust. „Ich hätte schon gern gewusst, wer die Frau war, aber ich respektiere dein Privatleben. Ich akzeptiere, dass du ein erwachsener Mann bist und weißt, was du tust. Wenn du im Dienstzimmer einen One-Night-Stand hast, okay, dann ist das deine Sache.“

         	Die hitzige Atmosphäre kühlte sich schlagartig ab. Josh wurde blass. „Es war kein One-Night-Stand. Und hier geht es nicht um mich, sondern um dich.“

         	„Ganz genau.“ Tasha verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das heißt, es ist allein meine Sache und nicht deine. Wenn ich mit einem Mann schlafen will, tue ich es. Dazu brauche ich nicht deine Erlaubnis.“

         	Joshs Schultern sanken herab, und er wirkte plötzlich angeschlagen. „Okay. Du hast natürlich recht. Entschuldige bitte.“

         	Verblüfft sah Tasha ihren Bruder an. Gerade noch hatte er sie angebrüllt, und jetzt schien er mit den Gedanken meilenweit weg zu sein. „Also … wenn ich einen Ritter in schimmernder Rüstung brauche, schicke ich dir eine SMS.“

         	Alessandro lachte schallend. „Tut mir wirklich leid, dir das zu sagen, Josh, aber dein Schwesterchen ist erwachsen geworden und erledigt ihre Drachen selbst.“

         	An Joshs Wange zuckte ein Muskel. „Solange dir klar ist, dass er dir das Herz brechen wird, okay. Aber ich kenne dich, du wirst dich verlieben, und eines Tages wird er dir wehtun. Ich möchte nicht, dass du jemanden liebst, mit dem du nicht zusammen sein kannst. Das wünsche ich niemandem.“

         	„Josh, ich …“

         	„Tut mir leid, dass ich euch gestört habe“, unterbrach er sie müde und ging zur Tür. „Wie komme ich dazu, euch Ratschläge in Beziehungsfragen zu geben? Das ist nun wirklich nicht mein Spezialgebiet.“

         	Tasha zog sich das Herz zusammen. Ihr Bruder litt, und sie spürte, dass es um sehr viel mehr ging als die Sorgen, die er sich um sie machte.

         	„Warte!“ Sie rannte ihm nach. „Geh nicht, Josh, verflixt noch mal, warte!“

         	Doch er durchquerte bereits Alessandros riesiges Esszimmer. „Ich brauche unbedingt ein Frühstück“, sagte er über die Schulter gewandt. „Ich habe die ganze Nacht gearbeitet und muss gleich wieder ins Krankenhaus.“

         	„Frühstücken kannst du auch bei uns, ich mache dir was.“ Sie hatte ihn eingeholt und packte ihn am Arm. „Die Küche hier ist wie ein Raumschiff, und ich kann tolle Sachen aus Eiern zaubern. Bitte, bleib.“

         	„Nein, Tasha, ich möchte allein sein.“ Er schüttelte ihre Hand ab.

         	Sie erschrak, als sie den leeren Ausdruck in seinen Augen sah. „Ach, komm. Eigentlich haben wir uns noch gar nicht richtig gesehen, seit ich hier bin. Lass uns reden, okay? Worüber du willst.“

         	„Setz dich, Josh“, ertönte Alessandros tiefe Stimme hinter ihnen.

         	Der leichte Akzent verlieh ihr etwas Samtiges, und Tasha durchrieselte ein erregendes Prickeln, während sie sich umdrehte.

         	Und da stand er, hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest. Sein Hemd – das Hemd, das sie ihm vom Leib gerissen hatte – war offen und entblößte seine breite sonnengebräunte Brust.

         	„Ich drehe hier langsam durch“, fügte er hinzu. „Ich brauche männliche Unterhaltung.“

         	Sie lächelte schwach. „Männer unterhalten sich nicht. Sie tauschen Sportergebnisse aus.“ Aber sie war froh darüber, dass Alessandro sie unterstützte.

         	Sichtlich unentschlossen warf Josh seinem Freund einen flüchtigen Blick zu. „Ich sollte wirklich gehen …“

         	„Manchmal liegen Welten zwischen dem, was man tun sollte, und dem, was man letztendlich tut“, meinte Alessandro. „Setz dich. Deine Schwester ist keine schlechte Köchin, vorausgesetzt, man nimmt ihr die Chilischoten weg.“

         	Tasha verkniff sich eine hitzige Antwort. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm einen Vortrag über Frauenemanzipation zu halten.

         	Josh entspannte sich leicht. „Versprichst du mir, sie nicht wieder anzurühren?“

         	„Nein.“ Er klang völlig ruhig. Als Unmut in Joshs Augen aufblitzte, hob Alessandro die Hand. „Aber ich verspreche, die Finger von ihr zu lassen, wenn sie mich darum bittet. Ist das okay für dich?“

         	Ihr Bruder presste die Lippen zusammen. „Ich glaube nicht …“

         	„Hallo! Ich bin auch noch da.“ Empört wedelte Tasha mit den Händen. „Ihr braucht nicht über mich zu reden, als wäre ich nicht anwesend. Eigentlich braucht ihr überhaupt nicht über mich zu reden, ja?“ Erleichtert sah sie, wie Josh sich auf das Ledersofa sinken ließ.

         	Sonnenstrahlen fielen durch das Panoramafenster und verstärkten noch die Schatten unter Joshs Augen und die fahle Blässe seiner Haut. Warum war ihr nicht schon eher aufgefallen, wie fertig er aussah?

         	
            Weil du damit beschäftigt warst, in deine Klamotten zu kommen.
         

         	Sie setzte sich neben ihn. „Du siehst kaputt aus.“

         	„Herzlichen Dank.“

         	„Hattest du oft Nachtdienst?“ Noch während sie die Frage aussprach, wurde Tasha klar, dass der Job nicht der Grund sein konnte. Josh machte es nichts aus, viel zu arbeiten. Also steckte eine Frau dahinter.

         	Andererseits … Rebecca und er hatten sich einvernehmlich getrennt. Plötzlich wünschte Tasha, sie könnte Alessandro aus dem Zimmer schicken, damit sie ihrem Bruder ein paar Fragen stellen konnte.

         	„Wie geht’s dem Bein?“ Josh blickte seinen Freund an. „Schon besser?“

         	„Ein bisschen.“ Alessandro humpelte zum anderen Sofa und setzte sich. „Ich hoffe, dass der Gips bald ab kommt, damit ich meine Pflichten wieder wahrnehmen kann.“

         	„Ärger mit dem Palast?“

         	„Sie sind nicht gerade erfreut“, antwortete er leichthin, ein ironisches Lächeln im Gesicht. „Ich soll mir meinen Lebensunterhalt verdienen und nicht hier herumlungern.“

         	„Mit dem Bein kannst du nicht viel tun.“ Joshs Blick glitt zu Tasha. „Außer mit meiner Schwester rummachen.“

         	„Lassen wir das Thema.“ Alessandro lehnte den Kopf zurück. Sein Hemd klaffte auf, enthüllte gebräunte Haut und kraftvolle Muskeln.

         	Ein Prickeln überlief Tasha, und sie wollte ihn schon bitten, sich das Hemd zuzuknöpfen, als ihr einfiel, dass sie die Knöpfe abgerissen hatte.

         	In die Sorge um ihren Bruder mischte sich die Erkenntnis, dass die Anziehungskraft zwischen Alessandro und ihr stärker war als je zuvor. Von wegen Teenager- Schwärmerei! Wenn sie vorgehabt hatte, ihm ihre Gleichgültigkeit zu beweisen, so war sie damit gründlich gescheitert.

         	Immerhin gingen die beiden Männer wieder friedlich miteinander um, sodass sie sich mit der Entschuldigung, Frühstück zu machen, in die Küche zurückziehen konnte.

         	Als sie bald darauf mit einem voll beladenen Tablett ins Esszimmer zurückkehrte, waren Josh und Alessandro in ein Gespräch über Sport vertieft und beachteten sie kaum.

         	„Huhu, Erde an Neandertaler“, rief sie munter. „Ich habe den Speck gebraten, aber essen müsst ihr schon selbst.“

         	„Danke, Tasha.“ Josh füllte sich auf. „Ich kann sowieso nicht lange bleiben. Auf der Kinderstation findet heute Nachmittag eine Party statt, und ich habe versprochen, als Prinz zu kommen.“

         	Alessandro lachte laut auf. „Dafür hast du Medizin studiert? Um einen Prinzen zu spielen?“

         	Josh zögerte. „Eine Freundin hat mich darum gebeten. Einige Kinder liegen schon lange auf der Station – sie brauchen ein bisschen Ablenkung.“ Er biss in sein Sandwich. „Jemand hatte die Idee, diese Party zu veranstalten, damit sie sich verkleiden können … mit Krönchen, Purpurmänteln und rosa Kleidchen. Und da ich heute offiziell frei habe, war ich bereit, als Prinz aufzutreten.“

         	Tasha umfasste ihre Teetasse mit beiden Händen. „Das ist nicht dein Ernst!“

         	„Letztes Jahr war ich der Weihnachtsmann.“ Josh wischte sich die Hände an der Serviette ab. „Wo ist der Unterschied?“

         	„Das fragst du noch?“, konterte Alessandro sichtlich amüsiert. „Der eine ist dick und trägt einen langen roten Mantel. Der andere ist ein charmanter Held, der Feuer speiende Drachen erledigt.“

         	Über den Tassenrand hinweg betrachtete Tasha ihn. Seine Augen blitzten verwegen, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich attraktive Lachfältchen. Sie kannte keinen Mann, der so unglaublich sexy aussah.

         	Gut, dass Josh ihre Gedanken nicht lesen konnte!

         	„Bei uns gibt es keine Drachen“, sagte er gerade. „Der Speck schmeckt lecker, Schwesterherz.“ Josh runzelte die Stirn. „Warum starrst du Alessandro so an?“

         	„Er soll sich nicht überanstrengen“, zog sie sich aus der Affäre. „Ich wollte nur sehen, ob er sich ausruhen muss.“

         	„Als ich kam, schien er nicht müde zu sein.“ Mit einem spöttischen Grinsen nahm Josh sich noch mehr Speck. „Er sah sogar ziemlich fit aus. Wahrscheinlich braucht er dich nicht mehr lange.“

         	„Ich bleibe, bis er ohne Hilfe zurechtkommt.“

         	„Hast du dich schon um einen neuen Job beworben?“

         	Tasha beugte sich vor und stellte die leeren Teller zusammen. „Noch nicht.“

         	„Warum nicht?“

         	„Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, wenn sie mich fragen, warum ich gekündigt habe. Sie sollen nicht denken, dass ich eine Querulantin bin.“ Die Ketchupflasche kippte, und Tasha griff schnell zu, ehe sie auf den Teppich fiel. „Ich vermisse meine Arbeit. Ich vermisse die Kinder. Ich bin Ärztin, ich will Patienten.“

         	Als sie sah, dass Alessandro das Lachen buchstäblich aus dem Gesicht gewischt war, bereute sie ihre deutlichen Worte. „Entschuldige, aber ich hatte diese tollen Karrierepläne, und dann … wumm! … fliegt mir das Ganze um die Ohren. Gut gemacht, Tasha.“ Sie seufzte. „Egal, ich weiß gar nicht, warum wir über mich reden. Außerdem habe ich einen Job – Alessandro bremsen, damit er nicht losrennt, bevor er überhaupt gehen kann.“

         	„Man merkt, dass du Kinderärztin bist. Du behandelst mich wie ein Kind.“

         	Alessandro war kein Kind, ganz bestimmt nicht. Er war ein Mann, und zwar ein aufregender, leidenschaftlicher Mann. Sie hatte gedacht, ihr Zorn würde sie schützen, aber der war inzwischen verraucht. Und ihre Gefühle hatten nichts mehr mit der Vergangenheit zu tun, sondern waren sehr gegenwärtig.

         	Furcht durchzuckte sie. Wenn sie sich mit ihm einließ, könnte er ihr wieder wehtun, genau wie damals. Dabei hatte sie sich geschworen, sich so etwas nie wieder von einem Mann bieten zu lassen.

         	Je eher sie eine neue Stelle fand, desto besser!

         	„Du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen, Tasha. Du bist eine gute Ärztin.“ Josh nahm sich das letzte Stück Speck. „Weißt du noch, das kleine Mädchen, als du zu mir auf die Station kamst? Du hattest recht, es war kein Heuschnupfen. Sie hat tatsächlich einen angeborenen Herzfehler.“

         	„Ich dachte, Tasha arbeitet nicht bei dir?“ Verwundert sah Alessandro seinen Freund an.

         	„Tut sie auch nicht. Aber sie ging an der kleinen Patientin vorbei, und ihr fiel etwas auf, das meine Kollegen nicht bemerkt hatten.“ Josh lächelte. „Mein Schwesterchen hat ein unschlagbares Bauchgefühl.“

         	Tasha hörte augenblicklich auf, mit sich zu hadern. „Sie hatte einen Herzfehler? Bist du sicher?“

         	„Das hat der Kardiologe bestätigt. Du hast ihr womöglich das Leben gerettet.“

         	„Oh.“ Mitfühlend dachte sie an die Kleine und ihre Mutter. „Ich wünschte, es wäre nur ein Heuschnupfen gewesen. Armes Kind.“

         	„Diese Party …“ Alessandro brachte sein Bein in eine bequemere Lage. „Vielleicht kann ich dir da helfen.“

         	Josh sah ihn verblüfft an. „Du?“

         	„Du solltest Leben retten und nicht als Prinz verkleidet herumlaufen. Das kann ich dir abnehmen. Ich habe zwar noch nie einen Purpurmantel getragen“, fügte er ironisch hinzu. „Aber wenn es den Kindern hilft, tue ich es gern.“

         	„Ich komme mit.“ Als Besucherin auf der Kinderstation zu sein, war zwar nicht so gut, wie dort zu arbeiten, aber besser als nichts.

         	„Wie weit ist es vom Wagen bis zur Station? Mit diesem verdammten Bein kann ich nicht weit laufen.“

         	Tasha wollte schon einen Rollstuhl vorschlagen, aber ein Blick in sein aristokratisches Gesicht genügte, dass sie den Gedanken sofort verwarf. Alessandro würde eher über den Boden robben, als sich in einem Rollstuhl schieben zu lassen!

         	„Die Fahrstühle sind gleich am Eingang“, sagte Josh. „Ich spreche mit den Kollegen, damit sie Bescheid wissen.“

         	„Ich würde gern auf einer NIPS arbeiten. Weißt du jemanden, mit dem ich mich darüber unterhalten kann?“

         	„Was ist NIPS?“, wollte Alessandro wissen.

         	„Neugeborenen-Intensivpflegestation oder auch Säuglingsintensivstation. Wende dich an Megan Phillips.“

         	Tasha war nicht entgangen, dass Joshs Tonfall sich verändert hatte, und sie fragte sich, ob es mit Megan zu tun hatte. Als sie aufsah, begegnete sie Alessandros eindringlichem Blick. Alessandro schien das Gleiche zu denken wie sie. Jetzt lächelte er, langsam und so sexy, dass in ihrem Bauch ein warmes Kribbeln einsetzte. Sie hatte das Gefühl, in diesen dunklen Augen zu versinken, wollte etwas sagen, aber Alessandro kam ihr zuvor.

         	„Das Schlimmste ist überstanden“, sagte er. „Dir habe ich es zu verdanken, dass ich das Krankenhaus verlassen durfte. Ich komme zurecht. Also, wenn du gehen willst, geh ruhig.“

         	Er ließ ihr die Wahl … nicht nur, was die Pflege betraf.

         	Er stellte sie vor die Entscheidung, ob sie bei ihm bleiben wollte oder nicht.

         	Beide Männer sahen sie erwartungsvoll an, und Tasha antwortete, ohne erst lange nachzudenken. „Ich habe noch nie jemanden im Stich gelassen. Deshalb bleibe ich, bis du wieder uneingeschränkt beweglich bist, so wie ich es versprochen habe.“ Es war leicht, sich einzureden, dass das der wahre Grund war. „Aber ich muss mich trotzdem nach einem Vollzeitjob umsehen … obwohl noch nicht raus ist, ob ich von meinem letzten Arbeitgeber ein gutes Empfehlungsschreiben bekomme.“

         	„Bestimmt“, meinte Josh. „Ich habe diese Woche ein bisschen herumtelefoniert. Anscheinend hattest du auf deiner Station einen guten Ruf. Viele Leute stellen Fragen, und manche sind empört, dass man dich hat gehen lassen.“

         	„Echt? Warum hast du das nicht eher gesagt?“ Tasha strahlte über das ganze Gesicht. „Empört? Oh, das ist wundervoll!“

         	Alessandro betrachtete sie verblüfft. „Du freust dich, dass sie wütend sind?“

         	„Ja, ich finde es gut, wenn es ihnen etwas ausmacht, dass ich weg bin. Das ist nur menschlich, oder? Jeder braucht Bestätigung und Anerkennung. Hach, ich hätte zu gern, dass er sich bei mir entschuldigt. Aber darauf kann ich wohl lange warten.“

         	„Sicher. Dein alter Chef ist ein Idiot, vergiss ihn einfach.“ Josh beugte sich vor. „Was ist jetzt mit der Kinderparty?“

         	Erfüllt von neuer Energie schnappte sich Tasha ihren kleinen Lederrucksack. „Überlass das mir. In St. Piran gibt es genau den richtigen Laden für solche Kostümpartys. Alessandro und ich werden pünktlich im Krankenhaus sein.“

         Tasha lud Tüten und Papiertaschen in den Kofferraum. Alessandro wunderte sich, dass sie einen bis obenhin zugeknöpften Mantel trug, obwohl es nicht kalt war.

         	„Sei vorsichtig beim Einsteigen.“ Sie nahm ihm die Gehhilfen ab und verstaute sie hinter den Vordersitzen. „Setz dich schon mal, ich helfe dir gleich.“

         	Behutsam schob sie sein Bein in die richtige Position und half ihm beim Anschnallen. Es war anstrengend, aber das hielt seinen Körper nicht davon ab, auf Tashas Nähe zu reagieren.

         	„Alessandro?“ Sie sah auf, ihre Blicke trafen sich, und sofort war die heftige Anziehung wieder da. Tasha wurde rot und wich schnell zurück. „Okay, gut, wenn du einigermaßen bequem sitzt, können wir los.“

         	„Tasha …“

         	„Die Kinder warten.“ Sie knallte die Beifahrertür zu.

         	Na schön, dann reden wir eben nicht darüber, was vor Joshs Besuch passiert ist, dachte er.

         	Tasha fuhr schnell, und Alessandro ertappte sich dabei, wie er die Zähne zusammenbiss. „Kennst du die Straßen hier?“

         	„Ja.“

         	„Gut. Die Kurve da ist schlecht einsehbar. Wenn uns jemand entgegenkommt, rauschen wir mit ihm zusammen.“

         	„Mache ich dich nervös? Einen großen, starken Mann wie dich?“

         	Das hässliche Bild eines zerbeulten Autowracks tauchte vor seinem inneren Auge auf. „Ich bin kein guter Beifahrer.“

         	„Entschuldige.“ Sie begriff sofort. „Daran habe ich nicht gedacht.“

         	Ihre Einfühlsamkeit überraschte ihn einmal mehr. Warum eigentlich? Sie war schon immer so gewesen: impulsiv und sensibel.

         	Alessandro wappnete sich gegen ihre Frage nach dem Unfalltod seines Bruders.

         	Aber sie wechselte geschickt das Thema. „Ist dir auch aufgefallen, dass Josh komisch war?“

         	„Komisch, wieso?“

         	„So angespannt.“

         	„Weil er seine kleine Schwester mit einem Mann erwischt hat.“ Er sah, wie sie errötete. „Er macht sich eben Sorgen um dich.“

         	„Ich bin keine sechzehn mehr. Warum denken Männer immer, dass Frauen verliebt sein müssen? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich will keine Liebe, meine Karriere ist mir wichtiger. Außerdem können auch Frauen Sex ohne Liebe haben.“

         	„Wir hatten keinen Sex, Tasha.“

         	Es krachte, als sie schaltete. „Das weiß ich. Ich wollte ja auch nur sagen, wenn wir Sex gehabt hätten, dann hätte es nichts mit Liebe zu tun. In dem Punkt können wir Frauen genauso sein wie ihr Männer, ohne emotionale Beteiligung. Mit anderen Worten, Spaß haben, ohne dass das Herz daran hängt. Und genau das will ich.“

         	„Okay.“ Alessandro versuchte, sich Tasha ohne emotionale Beteiligung vorzustellen, und versagte prompt. Gefühle spielten bei ihr immer eine Rolle, ob sie nun ein Stethoskop in der Hand hielt oder Chilischoten ins Essen mischte.

         	Sie setzte den Blinker und bog auf den Krankenhausparkplatz ein. „Mit Josh stimmt was nicht.“ Das Thema schien ihr keine Ruhe zu lassen. „Er sah furchtbar aus.“

         	„Er arbeitet viel.“

         	„Das ist nichts Neues. Josh hat endlose Reserven, wenn es um die Arbeit geht. Nein, da ist noch etwas. Ich bin sicher, dass eine Frau dahintersteckt.“ Sie erzählte ihm von dem Morgen, als sie an die Tür zum Rufbereitschaftszimmer geklopft hatte und Josh herausgekommen war. „Du hättest ihn sehen sollen, Sandro. Er war glücklich und voller Lebensfreude. So hatte ich ihn lange nicht erlebt.“

         	„Vielleicht ist sie verheiratet.“

         	„Josh würde sich nie auf eine Affäre mit einer verheirateten Frau einlassen.“

         	„Er war selbst verheiratet oder ist es noch, oder?“

         	„Die Ehe ist am Ende. Er und Rebecca lieben sich schon lange nicht mehr.“

         	Alessandro lief es eiskalt über den Rücken. „Da siehst du, was die Ehe aus Menschen macht.“

         	„Glaubst du das wirklich?“

         	„Wie viele lange und glücklich verheiratete Paare kennst du?“

         	Sie zögerte. „Nur weil ich so etwas noch nicht erlebt habe, heißt es nicht, dass es das nicht gibt.“

         	„Wozu überhaupt heiraten? Du hast selbst gesagt, dass du Sex haben kannst, ohne gefühlsmäßig beteiligt zu sein.“

         	„Kann ich, ja. Trotzdem glaube ich daran, dass Menschen glücklich miteinander sein können. In der Ehe!“ Sie stieß die Wagentür auf. Gleich darauf hörte Alessandro sie im Kofferraum wühlen.

         	Mit zusammengebissenen Zähnen hievte er sein Bein aus dem Auto. Als er sich aufrichtete, legte ihm Tasha etwas um die Schultern.

         	„Willkommen im Königreich der kranken Kinder, Euer Hoheit.“ Sie sank in einem übertriebenen Hofknicks in sich zusammen, und Alessandro musterte den Samtumhang spöttisch.

         	„Was zum Teufel ist das denn?“

         	„Euer bester Purpurmantel aus erlesenem Samt, Hoheit … auch bekannt als Prinzencape aus dem Faschingsladen.“ Tasha stand auf. „Wehe, du weigerst dich, es zu tragen. Das Prachtstück war gar nicht so leicht zu finden. Es gibt eine hübsche Krone dazu, die habe ich sogar umsonst bekommen.“

         	Während sie in ihrer Tasche suchte, blickte sich Alessandro verstohlen um, ob nicht irgendwelche Paparazzi in der Nähe lauerten. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich im Samtcape und mit einer Plastikkrone auf dem Kopf über den Parkplatz humpele.“

         	„Nicht einmal für kranke Kinder? Was ist, wenn sie vom Fenster aus zusehen?“

         	„Dann können sie nicht so krank sein.“

         	„Ich möchte nur, dass unser Auftritt von Anfang an perfekt ist.“ Sprach’s und entledigte sich ihres Mantels.

         	Alessandro verschlug es fast die Sprache. „Was …?“

         	„Wie geht es Ihnen, Hoheit? Ich bin Prinzessin Tasha.“ Mit einem bezaubernden Lächeln drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Fließend und glitzernd betonte das rosa Kleid ihre schlanke weibliche Gestalt. Immer noch lächelnd holte sie ein funkelndes Strass-Diadem aus der Tüte, bückte sich vor dem Seitenspiegel und befestigte es auf ihrer dunklen Lockenmähne. „Muss nur die Kronjuwelen aufsetzen. So, fertig. Wie sehe ich aus?“

         	
            Hinreißend.
         

         	Als er nicht antwortete, blickte sie ihn fragend an. „Sehe ich wie eine Prinzessin aus?“

         	„Nein“, sagte er rau. „Jedenfalls nicht wie die, denen ich bisher begegnet bin.“

         	Das Strahlen in ihren Augen erlosch, und mit einem kritischen Blick sah sie wieder in den Spiegel. „Ich dachte, ich sehe süß aus.“

         	„Siehst du auch. Aber normalerweise sind Prinzessinnen nicht süß. Selbstsüchtig und schnippisch schon eher.“ Er grinste schief. „Liegt vielleicht daran, dass sie zu oft mit durchtriebenen Prinzen zu tun haben.“

         	„Deshalb möchte ich nie eine Prinzessin sein. Wenn ich das Märchen nicht haben kann, will ich gar nichts.“

         	Er liebte ihr Temperament und ihren Humor.

         	Er liebte es, dass sie ihn behandelte wie jeden anderen auch.

         	Nur widerstrebend löste Alessandro den Blick von ihr und sagte sich, je eher sie wieder als Ärztin zu arbeiten anfing, desto besser für seine Seelenruhe.

         Bunte Trauben schillernder Luftballons hingen von der Flurdecke, und auf dem Boden lag ein „roter Teppich“, ein langes rotes Stück Stoff, das zu einem fröhlich eingerichteten Spielzimmer führte.

         	„Willkommen, Hoheit.“ Eine Krankenschwester im langen Kleid begrüßte ihn mit einem tiefen Knicks.

         	Alessandro hatte schon eine spöttische Antwort auf der Zunge, da entdeckte er ein Mädchen im Rollstuhl, das ihn mit tränenfeuchten Augen beobachtete.

         	Verunsichert erwiderte er den Blick. Na toll, dachte er. Du bist keine fünf Minuten hier, und schon bringst du jemandem zum Weinen.

         	Tasha berührte ihn am Arm, aber er schüttelte sie ab und hinkte zu dem Kind. Hierfür hatte er sich freiwillig gemeldet, also würde er es auch tun. Ohne fremde Hilfe.

         	„Hallo“, sagte er lächelnd. „Du hast aber ein hübsches Kleid an.“

         	„Bist du ein echter Prinz?“, kam die schüchterne Antwort.

         	„Ja, das bin ich.“

         	„Ist deine Krone echt?“

         	Er erinnerte sich daran, dass Tasha ihm geraten hatte, bei Kindern immer aufrichtig zu sein. „Nein, sie ist aus Plastik. Die Polizei sieht es nicht so gern, wenn ich mit einer goldenen Krone durch Cornwall spaziere.“ Als sie ihn daraufhin enttäuscht anblickte, sagte er schnell: „Die echte habe ich zu Hause.“ Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. „Wenn du jemals in mein Land kommst, zeige ich dir unsere Kronjuwelen.“

         	„Ehrlich?“ Sie machte große Augen. „Hast du Alarmanlagen und Wachhunde und so?“

         	„Ja, und Leibwächter auch.“ Ihm fiel auf, wie mager sie war, und plötzlich kam er sich wie ein Weichei vor, weil er sich wegen seines Knöchels beschwert hatte. Sicher, er hatte ordentliche Blessuren davongetragen, aber ansonsten war er fit und gesund. Dieses Kind dagegen … „Wie lange bist du schon im Krankenhaus?“, fragte er.

         	„Diesmal? Seit drei Wochen.“

         	„Du bist öfter hier?“

         	„Das muss sein“, erwiderte sie ein bisschen altklug. „Mit meinem Blut stimmt was nicht.“ Sie strich über seinen Samtmantel. „Wir haben gedacht, dass ein Schauspieler kommt oder einer der Ärzte sich verkleidet. Wie zu Weihnachten, weißt du? Sie sagen immer, dass es der Weihnachtsmann ist, aber in Wirklichkeit ist es ein dicker Mann mit Bart. Die anderen Kinder glauben bestimmt nicht, dass du ein richtiger Prinz bist. Kannst du es beweisen?“

         	Verblüfft wandte sich Alessandro an Tasha. „Kann ich?“

         	„Oh ja. Beweise habe ich mitgebracht.“ Sie lächelte breit, förderte ein Album aus ihrer glänzenden, mit silbernen Glitzerkrönchen bedruckten rosa Lacktüte und schlug es auf. „Hier ist Prinz Alessandro bei einem offiziellen Empfang im Palast, und hier …“ Tasha zeigte auf den Zeitungsausschnitt. „… eröffnet er ein Krankenhaus. Sieh dir nur die vielen Menschen an.“

         	„Toll“, hauchte das Mädchen andächtig. „Jeder will dich fotografieren. Ist das dein Pferd?“ Die nächste Seite zeigte ihn beim Polospiel.

         	„Ja, mein Lieblingspferd. Es heißt Achilles.“

         	„Trägst du einen Samtumhang beim Reiten, so wie der Märchenprinz?“

         	„Nein, ganz normale Sachen … Reithose und Stiefel.“ Er lächelte entschuldigend, aber das Kind strahlte und nahm seine Hand.

         	„Was ist mit deinem Bein passiert?“

         	„Ich bin vom Pferd gefallen.“

         	„Oje.“ Kritisch musterte sie den Gips. „Da steht ja noch nichts drauf. Du musst den Leuten sagen, dass sie was malen oder schreiben sollen.“

         	„Schön, eine gute Idee.“

         	„Ich helfe dir, okay? Kann ich mit dir über den roten Teppich rollen?“

         	Alessandro betrachtete die dünne Stoffbahn und hoffte, dass sie sich nicht in den Rollstuhlrädern verhedderte. „Natürlich. Komm.“

         Tasha hatte sich mit Megan Phillips unterhalten und ging nun zu Alessandro zurück.

         	Sie fand ihn von Kindern umringt vor. Um seine Rippen zu schützen, hob sie ein besonders eifriges Krabbelkind hoch und setzte es auf die Kissen. „Nicht auf den Prinzen klettern“, sagte sie leise lachend. „Sonst machst du ihn noch kaputt, und dann kann er keine Drachen mehr besiegen.“

         	„Er wiegt doch nichts.“ Alessandro beugte sich vor und bewahrte ein Mädchen im Feenkostüm davor hinzufallen. „Mit wem hast du gesprochen? Sie kam mir bekannt vor.“

         	„Weil ihr zusammen auf der Uni wart.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Megan Phillips, erinnerst du dich?“

         	„An den Namen nicht, aber an ihr Gesicht. Ich wusste nur nicht mehr, woher ich sie kannte. Möchtest du etwas auf meinen Gips malen?“ Vorsichtig setzte er die kleine Fee auf das Kissen und reichte ihr einen rosa Filzstift. „Bitte sehr.“

         	„Sie kannte dich aber.“

         	„Ohne überheblich klingen zu wollen – mich kennen eine Menge Leute.“ Er verlagerte sein Bein, damit das Kind besser herankam. „Das heißt nicht, dass ich sie auch kenne.“

         	„Sie wusste, dass ich Joshs Schwester bin, also muss sie ihn gut kennen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass er hier am St. Piran über mich redet.“

         	„Sie arbeiten zusammen. Wahrscheinlich haben sie sich in irgendeiner Mittagspause bei einem pappigen Sandwich über die Familie unterhalten.“

         	„Prinz Alessandro?“ Ein Mädchen mit dicken Brillengläsern, die Haare zu braven Zöpfen geflochten, tauchte neben ihm auf. „Es ist Zeit für unsere Gutenachtgeschichte. Liest du uns vor?“

         	Tasha sah, wie er das Kind lächelnd auf den Schoß hob. Wer hätte gedacht, dass er so wundervoll mit Kindern umgehen konnte? Ein starker Mann, warmherzig und kraftvoll in genau der richtigen Mischung.

         	Ihre Blicke trafen sich. Als Tasha sich für einen Moment in den tiefgründigen dunklen Augen verlor, fragte sie sich unwillkürlich, was passiert wäre, wenn Josh vorhin nicht gekommen wäre.

         	Alessandro und sie hätten miteinander geschlafen.

         	Ihr Mund wurde trocken, und sie wusste nicht, ob sie Bedauern oder Erleichterung empfinden sollte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Wir hätten die Presse einladen sollen, es wären perfekte Fotos geworden. Selbst deine Mutter wäre begeistert gewesen.“

         	Tasha versuchte, möglichst unbekümmert zu klingen. In Wirklichkeit war sie völlig durcheinander. So fürsorglich und liebevoll, wie Alessandro vorhin mit den Kindern umgegangen war, das passte nicht zu dem arroganten Playboy, für den sie ihn immer gehalten hatte.

         	„Und zu Recht hätte mir jeder vorwerfen können, dass ich berechnend bin.“ Alessandro humpelte quer durch die Küche zum Kühlschrank, stützte sich auf einer Krücke ab und holte sich ein eiskaltes Bier heraus. „Ich will nicht aus dem Leiden anderer Kapital schlagen.“ Er warf die Kühlschranktür zu, öffnete die Flasche und trank durstig.

         	„Was ist denn mit dir los?“ Staunend sah Tasha ihn an.

         	Langsam senkte er die Bierflasche. „Wie hältst du das aus? Bricht es dir nicht das Herz, Tag für Tag diese kranken Kinder zu erleben?“

         	„Manchmal schon. Aber wenn ich Erfolg habe, ist es doppelt schön.“

         	„Ich werde nie wieder wegen meines Knöchels jammern.“

         	„Du hast nicht ein einziges Mal gejammert. Du bist sehr tapfer.“

         	„Tapfer?“ Er lachte humorlos auf. „Tapfer ist das Mädchen, das nie laufen wird. Oder der Junge, der zum zehnten Mal operiert wird. Wir Erwachsenen, wir beschweren uns doch über alles – über das Wetter, über zu viel Arbeit, unsere Familie. Aber diese Kinder, die im Bett liegen, während sie draußen mit ihren Freunden spielen sollten, unbefangen, ohne sich Gedanken über ihren Körper zu machen … die beklagen sich nicht. Zum Beispiel das niedliche kleine Mädchen mit der Zahnlücke, das auf seine Nierentransplantation wartet …“

         	„Hattie?“

         	„Ja, genau. Wusstest du, dass ihre Mutter zweihundert Meilen fährt, um bei ihr zu sein – und wieder nach Hause zurück, sobald Hattie schläft, weil sie sich um ihre beiden anderen Kinder kümmern muss?“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Und morgens setzt sie sich wieder ins Auto, damit sie bei Hattie ist, wenn sie aufwacht. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Leben ist?“

         	„Anstrengend, sie reibt sich auf. Wahrscheinlich hast du ihr deshalb auch angeboten, deinen Hubschrauber zu benutzen.“ Die großzügige Geste berührte sie sehr. „Ich habe Hatties Mutter weinen sehen und dachte, sie hätte schlechte Nachrichten bekommen. Völlig überwältigt erzählte sie mir, du hättest ihr die Flüge angeboten, bis Hattie entlassen wird.“

         	„Kein Problem“, spielte er die Angelegenheit herunter. „Dann hat mein Pilot etwas zu tun. Wie kann ich noch helfen?“

         	„Du hast schon viel getan.“ Tasha nahm sich einen Apfel aus dem Obstkorb. „Sie hat ihre Mum bei sich, bis sie einschläft. Das ist sehr wichtig, wenn man erst acht ist.“

         	„Du verschwendest hier deine Zeit, Tasha.“ Mit ernster Miene lehnte er sich gegen den Tresen. „Kinder wie Hattie brauchen dich mehr als ich.“

         	„Willst du mich loswerden?“

         	„Nein, aber ich habe gesehen, wie du mit ihnen umgehst. Du bist sehr gut. Oder hast du das Vertrauen in dich verloren, weil ein einzelner Idiot anderer Meinung war?“

         	„Vielleicht. Ein bisschen.“ Das zuzugeben war besser, als sich einzugestehen, dass sie seinetwegen blieb. „Ich weiß nicht, ob mich noch jemand haben will. Aber ich habe mich schon nach Jobs umgesehen.“

         	„Was stellst du dir vor? Du möchtest doch sicher mal Chefärztin werden.“

         	„Ja, dafür habe ich während des Studiums und danach ziemlich hart gearbeitet.“

         	„Was ist mit Heiraten, Familie? Mit siebzehn hast du nur davon geträumt. Du wolltest nicht weniger, als dass ein Märchen für dich wahr wird. Warum jetzt nicht mehr?“

         	„Ich bin erwachsen geworden“, antwortete sie achselzuckend. „Allerdings habe ich schon früher gedacht, dass Aschenputtel auf eigenen Füßen stehen sollte, statt sich den Schuh von einem Prinzen nachbringen zu lassen. Und welche Frau mit gesundem Menschenverstand heiratet den erstbesten Mann, den sie beim Aufwachen sieht? Wenn ich hundert Jahre geschlafen hätte, würde ich erst einmal feiern gehen, statt mit einem Fremden am Arm zum Altar zu schreiten.“ Tasha biss in ihren Apfel, um das Flattern in ihrem Magen zu besänftigen. Alessandro beunruhigte sie. Er war einfach unverschämt sexy.

         	„Erzähl mir von Hugo.“

         	Sie verschluckte sich fast. „Woher weißt du von Hugo?“, stieß sie hervor, um sich gleich darauf die Frage selbst zu beantworten. „Von Josh, nehme ich an.“

         	„Was ist passiert?“

         	„Keine Ahnung.“ Verlegen senkte sie den Blick. „Das Übliche, schätze ich. Ich habe mich in einen Typen verliebt, und er wollte nur seinen Spaß. Damit hatte ich meine Lektion gelernt.“

         	„Und die wäre?“

         	„Eine Frau ist für ihr Happy End selbst verantwortlich. Dazu braucht sie nicht unbedingt einen Mann. Ich habe herausgefunden, dass eine Karriere genauso aufregend sein kann wie Sex.“

         	Schweigen.

         	„Wenn du das glaubst“, sagte er schließlich, „dann hattest du noch nie guten Sex.“

         	Ihr Herz fing an zu rasen. „Oder eine richtig tolle Karriere.“

         	„Mag sein. Aber meinst du nicht, dass man beides haben kann?“

         	„Schon möglich. In meiner Branche zerbrechen viele Ehen. Denk nur an Josh und Rebecca.“

         	„Ich will nicht an Josh denken.“

         	Sie spürte seinen brennenden Blick am ganzen Körper. „Ich glaube, ich …“

         	„Nein. Lauf nicht weg, Tasha.“

         	Schneller als erwartet hatte er die Küche durchquert und stand vor ihr. Tasha wich unwillkürlich zurück, die Kante der Arbeitsplatte drückte sich in ihren Rücken. „Egal, was du sagst, ich …“

         	„Ich wollte sagen, dass du wunderschön bist.“

         	Die heiser ausgesprochenen Worte nahmen ihr den Atem. „Oh … wenn das so ist …“

         	„Du warst schon mit siebzehn wunderschön, aber da warst du noch ein Kind. Jetzt bist du eine Frau.“

         	Aber sie fühlte sich wie ein Teenager, ihr Herz klopfte wie wild, und ihre Haut prickelte. „Sandro …“

         	„Ich will dich, Tasha.“ Voller Verlangen blickte er sie an. „Aber ich bin nicht in der Verfassung, dich auf die Arme zu schwingen und in mein Bett zu entführen. Es ist deine Entscheidung: Du kannst durch die Tür dort marschieren oder mit mir ins Schlafzimmer kommen.“

         	Atemlos sah sie ihn an und erbebte, als ihre Blicke sich trafen. In seinen dunklen Augen brannte Leidenschaft. Und trotzdem ließ er ihr die Wahl, ernst und aufrichtig. Sie könnte gehen. Sie könnte sagen, dass sie nicht wollte. Oder aber …

         	„Wenn ich’s mir recht überlege, vergiss das Schlafzimmer“, stieß er mit einem unterdrückten Stöhnen hervor und küsste sie.

         	Hitze durchströmte sie, und Tasha packte seine Schultern, weil ihre Beine nachzugeben drohten. Sie spürte harte männliche Muskeln unter ihren Fingern und verlor sich in dem sinnlichen Kuss, mit dem Alessandro ihre Lippen eroberte. Heiße, köstliche Gefühle durchzuckten sie, als er ihren Po umfasste und sie fest an sich drückte.

         	Irgendwie … auch wenn sie später nicht mehr genau wusste, wie … schafften sie es doch noch ins Schlafzimmer, und Tasha fand sich auf dem breiten Bett wieder.

         	Alessandro sah sie heißblütig und voller Verlangen an. „Weißt du, wie lange ich das schon tun will?“

         	„Weißt du, wie lange ich mir schon wünsche, dass du es tust?“

         	Nach einem intensiven, forschenden Blick senkte er den Kopf und verführte sie erneut mit einem berauschenden Kuss. Tasha erwiderte ihn, hungrig, ohne jede Scheu. Sie war bereit, Alessandro alles zu geben.

         	Ohne den Mund von ihren Lippen zu nehmen, fing er an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Aber es ging ihm wohl nicht schnell genug, ungeduldig riss er sie auseinander, und Tasha hörte, wie die letzten beiden Knöpfe mit einem feinen „Ping!“ auf dem Boden landeten.

         	„Ich kaufe dir eine neue“, murmelte er, während er ihr den Stoff von den Schultern streifte.

         	„Musst du nicht.“ Sie zerrte an seinem Hemd, genauso erregt und begierig wie er, endlich nackte Haut unter den Händen zu spüren.

         	Und dann trennte sie nichts mehr, nackt und atemlos sanken sie zusammen aufs Bett. Alessandro zuckte zusammen, als ihr Ellbogen seine malträtierten Rippen streifte.

         	„Entschuldige“, flüsterte sie an seinem Mund und stützte sich mit beiden Händen ab. „Tut mir wirklich leid. Lieg einfach still und beweg dich nicht, ja?“ Bevor er protestieren konnte, bedeckte sie seinen warmen, starken Körper mit erotischen Küssen.

         	„Tasha …“, stöhnte er auf und griff in ihr Haar, als sie tiefer glitt.

         	Hemmungslos setzte sie ihre intime Erkundung fort, getrieben von dem Verlangen, ihm Lust zu bereiten. Doch dann hielt sie es selbst nicht mehr aus, und Tasha richtete sich auf, setzte sich rittlings auf ihn. „Tue ich dir weh?“

         	„Ja.“ Er atmete schwer. „Aber nicht so, wie du denkst.“

         	Als er sie kraftvoll mit beiden Händen an den Hüften packte, drängte sie sich ihm entgegen und küsste ihn wild. Versunken in Hitze und Leidenschaft verstand sie nicht, was er an ihren Lippen murmelte.

         	„Was?“ Sie löste sich von ihm. „Was hast du gesagt?“

         	„Verhütung.“ Alessandro streckte die Hand zum Nachttisch aus. „Wir sollten …“

         	„Natürlich.“ Du meine Güte, du bist Ärztin! Hastig wühlte sie in der Schublade, fand, was sie suchte, und gleich darauf machten sie dort weiter, wo sie aufgehört hatten.

         	Alessandro schob eine Hand zwischen ihre Beine, und Tasha keuchte auf, als seine schlanken Finger sie dem Gipfel näher und näher trieben.

         	„Sandro …“ Sie ertrug die süße Spannung nicht länger, und dann war er in ihr, füllte sie heiß und hart aus.

         	Tasha kam sofort. Der Höhepunkt war so intensiv, dass sie sich mit einem Aufschrei an seine Schultern klammerte. Schwach tauchte der Gedanke auf, dass sie sich bei ihm entschuldigen sollte, weil sie ihm wehtat, aber da packte Alessandro sie fest, und mit jedem kraftvollen Stoß drängte er sie erneut zu dem Gipfel, den sie gerade verlassen hatte.

         	Als sie ihn diesmal erreichte, war Alessandro bei ihr, und sie schluchzte seinen Namen, während sie gemeinsam das höchste Glück fanden.

         Erschöpft lag er auf dem Rücken, die Augen geschlossen. „Wenn ich gewusst hätte, dass es so fantastisch ist, hätte ich es schon vor Jahren getan und riskiert, dass deine Brüder mich windelweich prügeln.“

         	„Damit gibst du praktisch zu, dass du ein Feigling bist.“ Tasha schmiegte sich an ihn und strich mit dem Zeigefinger über seinen muskulösen Bauch. „Du hast einen scharfen Körper, weißt du das?“

         	„Nur zum Mitschreiben … welchen Teil findest du am aufregendsten, die gebrochenen Rippen oder das Gipsbein?“

         	„Alles. Ich liebe verletzliche Männer.“ Verführerisch lächelnd presste sie die Lippen auf seine warme Brust. „Du bist hilflos.“

         	Er packte ihre Handgelenke und drückte sie hinter ihrem Kopf ins Kissen. „So hilflos nun auch wieder nicht, tesoro.“

         	„Hätte ich gewusst, dass du so gut im Bett bist, hätte ich dich die letzten zwei Wochen nicht allein schlafen gehen lassen.“

         	„Das heißt, wir haben was nachzuholen.“ Alessandro ignorierte den Schmerz in seinen Rippen und rollte sich auf sie, um ihren süßen Mund zu küssen. Er kannte keine Frau, die ihn zum Lächeln und gleichzeitig vor Verlangen fast um den Verstand brachte.

         	„Als die Physiotherapeutin dir riet, viel Gymnastik zu machen, hatte sie so etwas bestimmt nicht im Sinn.“ Tasha schlang die Beine um ihn.

         	Alessandro, eine Hand in ihrer wilden Lockenmähne, zögerte. „Du weißt ja, dass ich miserabel bin, was Beziehungen betrifft?“

         	„Ich bin auch nicht besser.“ Sie zog seinen Kopf zu sich herab. „Machen wir also das Beste daraus, solange es dauert. Und jetzt halt den Mund und küss mich.“

         „Kaum zu glauben, alter Freund.“ Josh füllte sich Wein nach. Das Glas schimmerte im Schein der untergehenden Sonne, die das Esszimmer in rosiges Licht tauchte. „Als du deine Hilfe bei der Prinzenparty angeboten hast, dachte ich, dass du es höchstens zwei Stunden aushältst. Inzwischen sind drei Wochen vergangen, und du warst jeden Tag auf der Kinderstation.“

         	„Alessandro spielt jetzt auch den Weihnachtsmann – er erfüllt Wünsche“, warf Tasha ein. „Heute hat unser Prinz einen Fußballspieler auf die Station geholt. Frag mich nicht, wie er hieß, aber er sah blendend aus. Die Schwestern waren genauso hin und weg wie der kleine Toby.“

         	„Welcher Spieler?“

         	Alessandro nannte einen Namen, und Josh setzte langsam sein Weinglas ab.

         	„Das glaube ich nicht“, meinte er. „Wie hast du das geschafft?“

         	„Er hat einfach zum Telefon gegriffen“, antwortete Tasha an Alessandros Stelle. „Du hast ja keine Ahnung, wie überzeugend er sein kann. Als Prinz trainiert man so etwas wahrscheinlich von Kindesbeinen an“, fügte sie trocken hinzu.

         	Alessandro zuckte lässig mit den Schultern. „Ich wusste, dass er in England ist. Er hat Toby gern eine Freude gemacht. Der Junge hatte es in letzter Zeit sehr schwer.“

         	Immer noch gerührt erinnerte sich Tasha daran, wie ein Leuchten über Tobys schmales Gesicht geglitten war, als sein Held ins Zimmer kam, in der Hand einen Fußball mit Autogrammen der gesamten Nationalmannschaft. Und Toby war nicht der Einzige, dem Alessandro einen Wunsch erfüllt hatte.

         	„Megan Phillips hält auch große Stücke auf dich.“ Tasha goss sich ein Glas Wasser ein. „Sie fand es großartig, wie du das Mädchen abgelenkt hast, damit sie Blut abnehmen konnte.“

         	Sofort veränderte sich Joshs Miene. „Du hast mit Megan gesprochen?“

         	„Klar. Du hattest mir doch den Tipp gegeben, mich mal mit ihr zu unterhalten – wegen der Säuglingsintensivstation. Seitdem haben wir uns ein bisschen angefreundet. Ich mag sie, sie ist sehr sympathisch. Letzte Woche waren wir nach Dienstschluss noch Kaffee trinken.“

         	„Ihr habt Kaffee getrunken? Euch unterhalten?“

         	„Nun ja … wenn zwei Frauen zusammen in einen Coffeeshop gehen, sitzen sie nicht stumm da. Sie sprechen auch nicht über Fußballergebnisse.“ Tasha lächelte die beiden Männer vielsagend an. „Frauen wissen, wie man richtig redet.“

         	Josh war einen Moment lang ganz still. „Worüber genau habt ihr richtig geredet?“, fragte er dann.

         	„Ach, über dieses und jenes.“ Absichtlich blieb sie vage, doch ein Blick in Joshs Gesicht verriet ihr, dass ihre Vermutung stimmte. Seit sie Megan Phillips begegnet war, hatte sie das Gefühl gehabt, dass zwischen ihrem Bruder und der hübschen Kinderärztin etwas lief. „Sie mag dich.“

         	„Jetzt weiß ich’s wieder!“ Alessandro richtete sich auf, ein triumphierendes Funkeln in den Augen. „Ich habe mir den Kopf zerbrochen, warum sie mir so bekannt vorkam. Die Silvesterparty an der Uni, erinnerst du dich? Du hast den ganzen Abend mit diesem hinreißenden Geschöpf im roten Kleid geflirtet. Das war Megan.“

         	Tasha hielt unwillkürlich den Atem an.

         	Angespanntes Schweigen erfüllte das Zimmer, bis Josh widerwillig antwortete: „Ich habe mit vielen Frauen geflirtet, ich kann mich nicht erinnern.“

         	Alessandro grinste. „Du meinst, du willst dich nicht erinnern. Mann, sonst brauchtest du nur dazustehen und dir eine auszusuchen, die Frauen waren verrückt nach dir. Aber bei Megan musstest du dich ganz schön anstrengen. Hat mir gutgetan, das mal zu erleben.“

         	Tasha verdrehte die Augen. Männer! Die verstanden unter Kommunikation anscheinend nur zweierlei: sich hänseln oder sich hauen.

         	„Wundert mich, dass du es überhaupt bemerkt hast“, konterte Josh. „Du hattest die Hände die ganze Zeit auf der blonden Chemiestudentin.“

         	Plötzlich wünschte sich Tasha, nie von dem Thema angefangen zu haben.

         	„Du warst Mr Cool, hast dich nie ernsthaft mit einer Frau eingelassen.“ Alessandro lachte. „Aber nach der Nacht mit Megan warst du kaum wiederzuerkennen, das Mädchen ist dir unter die Haut gegangen. Nach ein paar Monaten verschwand Megan, keiner wusste, wo sie war. Ziemlich mysteriös, wenn du mich fragst.“

         	„Blödsinn.“ Josh stand auf. „Danke für das Abendessen, Tasha. Ich muss los.“

         	„Warte.“ Nachdenklich blickte Alessandro seinen Freund an. „Dir geht es nicht gut. Und ihr auch nicht, das sieht man. Warum tut ihr nicht etwas dagegen?“

         	Josh sah ihn spöttisch an. „Du willst mir Ratschläge geben?“

         	„Wieso nicht?“

         	„Was weißt du schon von Beziehungen?“

         	„Gar nichts, da hast du recht. Aber mir hat noch nie eine Frau etwas bedeutet, während dir“, betonte er, „… an Megan offensichtlich sehr viel liegt. Also, worauf wartest du noch? Deine Ehe ist im Eimer, auf zu neuen Ufern!“

         	„Wie romantisch ihr doch seid“, spottete Tasha, um zu verbergen, wie elend ihr auf einmal zumute war. Sie hatte ja gewusst, woran sie bei Alessandro war. Warum tat es dann so weh, wenn er es offen aussprach? „Ich weiß nicht, warum eine intelligente Frau wie Megan Typen wie euch überhaupt einen zweiten Blick gönnt.“ Die Teller klirrten, als sie sie energisch aufeinanderstapelte, doch dann sah Tasha ihren Bruder an und hielt betroffen inne. „Trotzdem hat Alessandro recht“, fügte sie etwas sanfter hinzu. „Du solltest dir – und Megan – endlich eingestehen, was du für sie fühlst.“

         	„Genau.“ Alessandro lehnte sich entspannt zurück. „Los, Mr Cool, warum sagst du ihr nicht, dass du schwer verliebt bist?“

         	Aschfahl im Gesicht umklammerte Josh die Rückenlehne seines Stuhls. „Weil meine Frau schwanger ist.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Um halb fünf morgens wachte Alessandro plötzlich auf. Draußen war es noch dunkel, Regenschauer peitschten gegen die Fensterscheiben.

         Er stellte fest, dass er allein im Bett lag. Als er sich umsah, entdeckte er Tasha draußen auf der Terrasse.

         	Stirnrunzelnd stand er auf und hinkte zu ihr. „Was machst du hier draußen?“ Er sah, dass sie eins seiner Hemden trug, und es war klatschnass. „Wir sind hier nicht am Mittelmeer. Euer Klima ist scheußlich.“

         	„Geh wieder ins Bett, Alessandro.“

         	Ihr Tonfall war so kalt wie der Regen, der ihm über den Nacken rann, ihre Haltung abweisend.

         	„Sagst du mir, was los ist?“

         	Anfangs antwortete sie nicht, doch dann fuhr sie herum. „Warum zum Teufel tun wir das? Ich meine … was tun wir?“

         	Die vorwurfsvolle Frage war so unerwartet, dass er zuerst nicht wusste, was er sagen sollte. Alessandro sah den Ärger kommen und beschloss, locker zu bleiben. „Wir stehen bei Gewitter auf der Terrasse und lassen uns nass regnen“, sagte er. „Wahrscheinlich holen wir uns eine Lungenentzündung. Ich schlage vor, du kommst wieder mit rein, bevor unsere Lebenserwartung rapide sinkt.“

         	„Nein.“ Sie wandte sich ab.

         	Der Sturm, der in ihr tobte, schien schlimmer zu sein als das Unwetter um sie herum.

         	„Erzähl mir, warum du sauer bist“, bat er.

         	„Interessiert es dich denn? Dir hat noch nie eine Frau etwas bedeutet, schon vergessen?“

         	„Das war nur ein Wortgeplänkel mit deinem Bruder.“

         	„Nein, du hast es ernst gemeint. Warum sind Männer so?“ Sie strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. „Was ist so toll daran, ewig Single zu bleiben?“

         	„Sag du es mir. Du bist auch Single.“

         	Ihr Blick flog zu seinen Augen, dann senkte sie ihn rasch wieder. „Achte nicht auf mich. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist … wahrscheinlich geht mir das mit Megan und Josh ziemlich nahe.“

         	Alessandro erkannte die Lüge schon von Weitem.

         	Josh hat recht gehabt, dachte er grimmig. Bei seiner Schwester sind immer Gefühle im Spiel. Sanft fasste er sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Tasha, sieh mich an.“

         	Sie musterte ihn finster und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. „Geh schlafen, Alessandro. Alles okay.“

         	„Lass uns darüber reden.“

         	„Nein.“

         	„Dann sag mir wenigstens, ob es etwas mit uns zu tun hat oder mit Josh.“

         	„Ich mache mir Sorgen um ihn.“ Unerwartet beugte sie sich vor und lehnte die Stirn an seine Brust. „Sonst ist er immer so stark, aber jetzt? Hast du sein Gesicht gesehen, als er uns erzählte, dass Rebecca schwanger ist? Er liebt Megan, und sie liebt ihn. Und wenn zwei Menschen sich so sehr lieben, sollten sie doch zusammen sein, egal, was passiert.“

         	Er fragte sich, ob ihr klar war, was sie da sagte. Alessandro zog sie dichter an sich und spürte ihren warmen, weichen Körper durch das nasse Hemd. Sie war so verletzlich, mehr, als sie zugeben wollte. Egal, was sie über Sex ohne Bindung gesagt hatte, in Wirklichkeit wünschte sie sich Liebe.

         	Von ganzem Herzen.

         	Alessandro unterdrückte ein Schaudern. Auch er hatte sich etwas vorgemacht, als er dachte, ihre Affäre würde keine Spuren hinterlassen. Bei Tasha schon, sie träumte von Glück und Liebe wie damals als Teenager. Vielleicht war es ihr nicht bewusst, aber er spürte es.

         	„Josh wird zurechtkommen“, versuchte er, sie zu beruhigen.

         	„Wie denn? Er lässt sein Kind nicht im Stich, nicht nach dem, was uns als Kindern passiert ist. Unser Vater ist einfach gegangen, von einem Tag auf den anderen.“ Sie wischte sich über die Augen.

         	„Nicht.“ Bestürzt strich er ihr über die Wange. Er ertrug es nicht, Tasha weinen zu sehen.

         	„Entschuldigung.“ Ihre Stimme klang rau. „Aber Rebecca liebt ihn nicht, und ich möchte so gern, dass er glücklich ist. Mit Megan. Du hast gesagt, dass es für beide etwas Besonderes war damals – all die vertane Zeit, ist das nicht schrecklich? Sie sollten für immer zusammen sein.“

         	
            Für immer.
         

         	Die beiden Worte setzten ihm mehr zu als Wind und Regen. Alessandro nahm ihre Hand. „Komm ins Haus.“

         Tasha stand unter der Dusche und wartete darauf, dass die Kälte aus ihren Knochen wich. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie durchgefroren sie war.

         	Und als wäre das nicht genug, hatte sie sich mit ihrem Geschwafel von Liebe und Happy Ends auch noch völlig zum Narren gemacht. Ein Wunder, dass Alessandro sie nicht über die Brüstung geworfen hatte!

         	Sie stellte die Dusche ab, wickelte sich in ein Badelaken und ging ins Schlafzimmer. Dort setzte sie sich im Schneidersitz aufs Bett und klappte ihren Laptop auf, um nach Stellen zu suchen. Doch als die Maske der Suchmaschine auftauchte, tippte sie ohne nachzudenken Prinz Alessandro und San Savarre ein.

         	Mit einem schnellen Blick zur Tür vergewisserte sie sich, dass sie nicht sperrangelweit offen stand, und drückte auf Suchen.

         	„Na toll“, murmelte sie. „Über sechs Millionen Einträge. Was gibt er sich mit dir ab, Tasha?“

         	Die Antwort war klar. Er genoss guten Sex, während er zwangsläufig in Cornwall festsaß. Schon bald würde er wieder sein altes Leben führen, Polo spielen und ein Fürstentum regieren.

         	Sie ignorierte die Artikel, die sich mit dem Thronfolger Alessandro befassten, und klickte auf einen Verweis mit dem Titel Sportslegende.

         	Als sie weiterlas, begriff sie, wie wenig sie über ihn wusste.

         	Er war ein Top-Polospieler, einer der besten der Welt. Prinz Polo hieß es da, und Alessandro der Große. Sie fand ein Foto, auf dem er, braun gebrannt und charmant lächelnd, einen silbernen Pokal hochhob.

         	Die nächste Aufnahme zeigte ihn im Smoking auf einer Wohltätigkeitsgala, an seinem Arm eine hochgewachsene schlanke Blondine. Die Bildunterschrift lautete: Prinz oder Playboy? Wird Alessandro von San Savarre jemals sesshaft?
         

         	Tasha verspürte einen unangenehmen Druck im Magen.

         	Die beiden passten perfekt zueinander. Aristokratisch gut aussehend und weltgewandt. Das Einzige, was den Eindruck ein bisschen störte, war der Gesichtsausdruck von Alessandro. Er wirkte gelangweilt, sogar leicht gereizt, so als wäre er lieber woanders.

         	
            Mir hat noch nie eine Frau etwas bedeutet.
         

         	Ihr Blick fiel auf den Namen der langbeinigen Schönheit. Miranda.

         	Sie entspannte sich. War Miranda nicht mit seinem Bruder verlobt gewesen?

         	Tasha ärgerte sich, dass sie sich überhaupt dafür interessierte. Sie wusste doch schon länger, dass der Mann ein Herzensbrecher war, oder? Jetzt begehrte er sie noch, aber das würde sich schnell ändern, wenn er erst seinen Gips los war und sich wieder frei bewegen konnte.

         	Schnell unterdrückte sie den Anflug von Panik und klickte weiter. Der Link zeigte Bilder eines zerbeulten Autowracks. Dem Bericht zufolge war Alessandros Bruder zum Zeitpunkt des Unfalls allein im Wagen gewesen.

         	Tasha dachte noch darüber nach, da hörte sie Schritte. Hastig schloss sie die Webseite und löschte die Chronik der besuchten Seiten. Es wäre zu peinlich, wenn Alessandro wüsste, was sie hier tat. Vorhin auf der Terrasse hatte sie sich schon genug blamiert.

         	„Ich habe heiße Schokolade gemacht, ich dachte, du brauchst etwas zum Aufwärmen.“ Auf einer Krücke kam er ins Zimmer gehumpelt und reichte ihr den Becher. „Suchst du wieder nach Jobs? Ich dachte, du hast schon ein paar Termine für Vorstellungsgespräche.“

         	„Hab nur ein bisschen herumgesurft. Danke für die Schokolade. Wie hast du das mit einer Hand geschafft?“

         	„Ich kann vieles mit einer Hand. Soll ich es dir zeigen?“

         	„Jetzt nicht.“ Aber seine Worte hatten genügt, um eine erotische Stimmung heraufzubeschwören. Tasha ignorierte das verräterische Flattern im Bauch, schloss den Laptop und legte ihn aufs Bett. „Ich muss wirklich Nägel mit Köpfen machen. Morgen werden sie dir wahrscheinlich den Gips abnehmen, und dann bist du wieder beweglicher. Das heißt, ich brauche endlich einen neuen Job.“

         	„Tasha, die Karrierefrau.“

         	„Klar, was sonst?“

         	„Draußen auf der Terrasse hörte es sich so an, als wolltest du ein Loblied auf Liebe und Familie singen.“

         	„Ach was … Ich hatte Wein getrunken, Alessandro. Mindestens zwei Gläser. Da werde ich immer rührselig.“ Sie trank ihren Becher leer. „Außerdem habe ich Liebe für Josh gemeint, nicht für mich.“

         	„Okay.“

         	Aber er glaubte ihr nicht, das verriet sein Blick. Tasha beschloss, das Thema zu wechseln. „Kann ich dich etwas fragen?“

         	„Natürlich.“

         	„Warum glaubst du, dass deine Mutter dir die Schuld an dem Unfall gibt? Du hast nicht einmal im Wagen gesessen.“

         	„Es wäre besser gewesen. Ich hätte fahren sollen.“

         	„Warum?“

         	„Weil er betrunken war.“

         	Langsam setzte sie ihren Becher ab. „Du warst dabei?“

         	„Ja. Wir hatten beide einen Wohltätigkeitsball besucht, und ich sagte Antonio, dass er das Auto stehen lassen soll. Aber er hat nicht auf mich gehört.“

         	„Warum ließ er sich nicht in einer euren kugelsicheren Limousinen kutschieren?“

         	„Weil er zu einer Frau wollte … allerdings nicht zu der, mit der er verlobt war.“

         	„Miranda war seine Verlobte, oder?“

         	Auf einmal wirkte er angespannt und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Tasha versuchte noch, ihn zu deuten, da senkte Alessandro den Kopf.

         	„Ich hätte ihn aufhalten müssen. Ihm die Schlüssel wegnehmen, ihn k.o. schlagen sollen, irgendwas.“

         	„Warte mal.“ Tasha setzte sich neben ihn. „Deine Mutter macht dich dafür verantwortlich, dass dein Bruder betrunken Auto gefahren ist?“

         	„Sie hat recht.“

         	„Entschuldige, aber das stimmt nicht. Antonio hat eine Entscheidung getroffen, und wie es aussieht, war es genau die falsche.“ Tasha redete sich in Fahrt. „Das ist absolut nicht deine Schuld!“

         	Alessandro sah sie an. Ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund. „Wunderschöne Tasha … in einer Minute sanft wie ein Kätzchen, in der nächsten eine Tigerin.“

         	„Ich habe etwas gegen Ungerechtigkeit.“ Seufzend nahm sie seine Hand. „Wenn jemand stirbt, fragen wir uns, wer Schuld hat. Das gehört zum Trauern dazu. Ich erlebe es im Krankenhaus immer wieder. Du bist nicht schuld am Tod deines Bruders, und das weißt du auch.“

         	„Ja?“

         	Ihr Griff verstärkte sich. „Ja. Schuldgefühle sind normal, aber wenn du allein die Fakten betrachtest, Sandro … ist es wirklich deine Schuld, dass er tot ist?“

         	Er schwieg lange. Dann umschloss er ihre Hand. „Vielleicht nicht.“

         	„Ganz bestimmt nicht.“

         	„Tasha … was du da draußen auf der Terrasse gesagt hast …“

         	„Vergiss es. Das war leeres Geschwafel. Und du hast recht, Josh muss allein damit fertig werden.“ Es war leichter, sich aufs Joshs Beziehung zu konzentrieren als auf ihre eigene. „Komm, wir sollten schlafen. Ich will morgen früh surfen, und du hast dieses Zeitungsinterview.“

         	„Du brauchst nicht das Haus zu verlassen, nur weil ein paar Presseleute kommen.“

         	„Besser, sie wissen nicht von uns, das macht es nur kompliziert.“ Sie schlüpfte ins Bett und knipste das Licht aus. „Ich gehe runter in die Bucht, sobald es hell ist.“

         	„Tasha …“

         	„Ja?“

         	„Ich habe noch nie darüber gesprochen.“

         	Sie zog die Decke höher. „Es war nicht deine Schuld, Sandro. Dein Bruder war alt genug, um zu wissen, was er tat.“

         	Leidenschaftlich zog er sie an sich. „Meine Rippen heilen.“

         	Ja, bald würde er sie nicht mehr brauchen.

         	Ich gehe wieder in die Pädiatrie, dachte sie, zurück zu meiner Karriere.

         	Und das war gut so.

         	
            Auf jeden Fall.
         

         „Na, wie ist es?“

         	Vorsichtig bewegte Alessandro das Bein, während er sich Tashas Blick deutlich bewusst war. Es fühlte sich seltsam an. Genauso seltsam wie der Gedanke, dass sie bald ausziehen würde.

         	„Sehr gut – dafür, dass es so lange in Gips lag“, sagte er, während er noch darauf wartete, dass sich die gewohnte Erleichterung einstellte. Wie immer, wenn eine Affäre zu Ende war.

         	Diesmal nicht.

         	„Die Ärzte sind sehr zufrieden“, fügte er hinzu.

         	„Siehst du? Jetzt brauchst du keine Krankenschwester mehr.“

         	
            Eine Krankenschwester nicht, aber … Alessandro fasste einen Entschluss und holte tief Luft. „Ich muss dir etwas sagen.“

         	„Perfektes Timing“, erklärte sie im selben Moment mit einem blendenden Lächeln. „Freitag habe ich ein Vorstellungsgespräch.“

         	Genauso gut hätte sie ihn in den Magen boxen können. „Tasha …“

         	„Was meinst du, wie ehrlich soll ich sein, wenn sie fragen, warum ich meinen alten Job aufgegeben habe? Grundsätzlich will ich nicht um den heißen Brei herumreden, aber meine Grundsätze haben mir auch schon viel Ärger … oh!“, hauchte sie, als er ihren munteren Redefluss mit einem Kuss unterbrach.

         	Ihre Lippen waren warm und weich, und Alessandro vergaß schnell, dass er sie nur zum Schweigen bringen wollte. Heißes Verlangen packte ihn, während er sie mit sinnlichen Liebkosungen verführte. „Du schmeckst fantastisch“, stöhnte er an ihrem Mund.

         	„Sandro …“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe.

         	„Warte“, keuchte er, ehe er völlig vergaß, was er sagen wollte. „Wir müssen reden.“

         	„Nein, müssen wir nicht.“ Ihre Augen waren immer noch geschlossen. „Wir waren uns einig, dass es irgendwann zu Ende ist. Du lebst dein Leben weiter, ich meins …“

         	Zärtlich strich er mit dem Finger über ihre vollen Lippen. „Ich will nicht, dass es schon zu Ende ist. Das wollte ich dir sagen.“

         	Langsam schlug sie die Augen auf. „Nicht?“

         	„Nein.“ Alessandro streichelte ihre sanft geröteten Wangen und dachte: Sie hat die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. „Am Wochenende verheiratet der Earl of Cornwall seine Tochter. Ich bin eingeladen, und ich möchte, dass du mitkommst.“

         	„Ich?“

         	„Ja.“

         	„Ich soll mitkommen?“

         	Milde Verzweiflung lag in seinem Blick. „Ja, du. Warum wiederholst du alles? Es ist doch völlig normal, dass ich dich dabeihaben möchte. Wir haben sechs Wochen zusammengewohnt.“

         	„Ach so.“ Sie räusperte sich. „Du brauchst mich als ärztlichen Beistand, falls etwas mit deinem Bein ist.“

         	„Falsch. Ich nehme dich mit, weil ich gern mit dir hingehen möchte. Diese hochoffiziellen Feiern sind mir ein Gräuel, vor allem Hochzeiten. Mit dir macht es mehr Spaß.“

         	„Solltest du nicht eine Prinzessin mitbringen, eine hübsche blonde mit hoheitsvollem Auftreten?“

         	„Ich möchte dich.“

         	Tasha wirkte noch skeptisch. „Muss ich dich in der Öffentlichkeit mit Hoheit anreden?“

         	„Nein.“

         	„Wirst du die ganze Zeit von Frauen belagert werden?“

         	„Es ist eine Hochzeit“, knurrte er. „Also hoffentlich nicht.“

         	Sie biss sich auf die Lippe. „Und was soll ich anziehen?“

         	Alessandro lächelte. Wenn sie das fragte, dann hatte er so gut wie gewonnen. „Etwas Glamouröses. Die Hochzeit findet im Schloss statt.“

         	„Im Schloss?“ Ihre Augen glänzten. „Wie bescheiden. Könnte ziemlich langweilig werden.“

         	„Mit Sicherheit.“ Er seufzte. „Alle Hochzeiten sind öde, also erwarte bitte kein rosarotes Märchen.“

         	„Sind sie sehr verliebt? Wie haben sie sich kennengelernt? War es romantisch?“

         	„Tasha …“

         	„Tschuldigung, ich frag ja nur. Okay, das wird eine sterbenslangweilige Veranstaltung.“ Sie zuckte mit den schmalen Schultern. „Ich finde schon was Langweiliges zum Anziehen.“

         „Ich glaube es nicht! Alessandro nimmt dich mit zu dieser Adelshochzeit?“ Megan sah sie überrascht an. „Das ist … riesig.“

         	„Riesig bin ich, im Vergleich zu all den schlanken Aristokratentöchtern.“ Tasha blickte an sich herunter. „Meinst du, ich kann bis Samstag noch ein bisschen abnehmen?“

         	„Untersteh dich. Du siehst fantastisch aus.“ Aufgeregt schloss Megan sie in die Arme. „Ich freue mich so für dich. Das kann nur eins bedeuten.“

         	„Was denn?“

         	„Die Gesellschaftsseiten sind voll von Berichten über die bevorstehende Hochzeit. Das wird ein Mega-Event. Wenn Alessandro mit dir dort auftaucht, will er ein Zeichen setzen.“

         	Tashas Herz schlug schneller. „Meinst du wirklich?“

         	„Klar. Er stellt dich der Öffentlichkeit vor.“

         	„Als seine Krankenschwester.“

         	„Normalerweise tragen Krankenschwestern keine eleganten Abendkleider, und sie haben auch keinen Sex mit ihren Patienten.“

         	„Megan!“ Sie verschluckte sich fast. „Als ich dich kennenlernte, habe ich dich für brav und anständig gehalten.“

         	„Ich sage nur, wie es ist.“ Die Freundin packte sie am Arm. „Komm, wir müssen dir ein Kleid kaufen.“

         	Kurze Zeit später standen sie vor der edelsten Boutique in St. Piran.

         	„Du spinnst, hier kann ich mir nicht mal ein Halstuch leisten.“ Tasha weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen. „Hast du schon vergessen, dass ich noch keinen neuen Job habe?“

         	„Ich dachte, Alessandro bezahlt.“ Megan blieb an der schweren Glastür stehen. „Tasha, er ist ein Prinz. Er hat Geld wie Heu, und er hat dich zu dieser Hochzeit eingeladen. Wenn er erwartet, dass du schick und fotogen auftrittst, sollte er seinen Beitrag leisten.“

         	„Er hat es mir ja angeboten, aber ich wollte nicht.“

         	„Du hast abgelehnt? Bist du verrückt?“

         	„Nein, unabhängig. Weißt du, wie viele Frauen ihm nachstellen? Und die meisten tun es nur, weil er reich und ein Fürstensohn ist. Er soll nicht denken, dass mir das wichtig ist.“

         	„Tasha, er ist nun mal ein Prinz. Das kannst du nicht ignorieren.“

         	„Er ist ein Mann, einfach nur ein Mann“, antwortete sie bestimmt. „Na schön, er ist ein besonderer Mann, weil er wahnsinnig gut aussieht und unwiderstehlich charmant ist, und weil die meisten Männer, die ich kenne, absolut hoffnungslos sind. Aber er verhält sich nicht wie ein Prinz. Für mich ist er nur Sandro.“

         	Megan schien widersprechen zu wollen, lächelte aber dann traurig. „Ja, natürlich. Ich bin die Letzte, die dir in Beziehungsfragen Ratschläge geben könnte.“

         	Tasha war hin- und hergerissen. Sie hatte keine Ahnung, ob Megan von Rebeccas Schwangerschaft wusste, und ihr war gar nicht wohl bei dem Gedanken, etwas von ihrem Bruder zu wissen, worüber sie mit der Freundin nicht sprechen konnte.

         	Aber es ging sie nichts an. Es war allein Joshs Sache, wie er mit der Situation umging.

         	„Ich kann gut verstehen, dass du unabhängig sein willst und dir dein Kleid selbst kaufen möchtest. Also, los!“ Damit stieß Megan die Tür auf.

         	Sie ist nicht so zerbrechlich, wie sie aussieht, dachte Tasha. „Ich mag diese Läden nicht“, flüsterte sie ihr zu, nachdem sie ihr notgedrungen gefolgt war. „Die Verkäuferinnen sehen einen immer so an, als hätte man sich in der Tür geirrt.“

         	Erhobenen Kopfes wandte sich Megan an die frostig dreinblickende Angestellte. „Meine Freundin nimmt an der Hochzeit der Tochter des Earl of Cornwall teil. Sie braucht etwas ganz Besonderes. Überall werden Fotografen sein, eine wundervolle Gelegenheit, die Aufmerksamkeit auch auf diese Boutique zu lenken.“ Sie holte Luft. „Deshalb gewähren Sie uns sicher einen großzügigen Rabatt.“

         	Tasha zuckte insgeheim zusammen, aber die Verkäuferin eilte auf sie zu, und ihre Kollegin kam gleich hinterher.

         	„Da sind Sie bei uns genau richtig. Wir können Ihnen ein paar Designerstücke zeigen, die wie für Sie gemacht sind.“

         	„Ausgezeichnet.“ Megan lächelte zufrieden. „Tasha, geh in die Kabine und zieh die Jeans aus.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Man kann der Braut nicht vorwerfen, dass sie das Rampenlicht scheut.“ Tasha blinzelte, als ein Blitzlicht sie blendete.

         „Adel verpflichtet, pflegt sie zu sagen. Ihrer Meinung nach hat die Öffentlichkeit ein Recht, sie zu sehen.“

         	„Im Moment habe ich den Eindruck, dass alle dich sehen wollen.“ Wieder klickten die Kameraverschlüsse, und aus der Menge hinter der Absperrung wurde Alessandros Name gerufen. „Hat man dich deshalb eingeladen? Weil du mehr Publicity bringst?“

         	„Ja.“

         	„Stört dich das nicht?“

         	„Was, eine Attraktion zu sein?“ Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Natürlich nicht. Das ist unterhaltsamer, als auf dem Polofeld herumzutoben.“

         	„Sei nicht so sarkastisch. Ich finde das alles wahnsinnig spannend.“ Sie schob ihre Hand in seine.

         	„Du siehst hinreißend aus“, sagte er rau und sah auf sie herab. „Wenn ich dich über die Schulter werfe und hinter das nächste Gebüsch schleppe, was meinst du, was dann passiert?“

         	Tasha erschauerte unter seinem heißen Blick. „Ich verpasse dir ein Veilchen, und die Presse bekommt interessante Fotos. Vergiss es, Sandro. Ich habe mich schick gemacht, und das will ich die nächste Zeit auch bleiben. Mit verrutschtem Kleid und zerzauster Frisur lassen sie mich keinen Schritt weiter.“

         	„Dr. O’Hara … verraten Sie uns, welcher Designer Ihr Kleid entworfen hat?“

         	Sie erstarrte. „Woher wissen die meinen Namen?“

         	„Arabella hat ihnen sicher die Gästeliste zukommen lassen.“

         	„Sie wollen wissen, von wem mein Kleid ist.“

         	„Sag es ihnen“, antwortete er achselzuckend.

         	Tasha lehnte sich an ihn. „Würde ich ja, wenn ich es wüsste“, flüsterte sie. „Du müsstest hinten mal nachsehen, ob da irgendwo ein Schildchen ist.“

         	Erstaunt blickte er sie an und fing an zu lachen. „Du weißt nicht, wer der Designer ist? Warum hast du es dann gekauft?“

         	„Weil es toll aussieht und weil es mir steht. Weshalb sonst?“, begehrte sie auf. „Ich weiß nicht, was daran witzig ist. Wieso lachst du?“

         	„Weil Sie unglaublich sind, Dr. O’Hara.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie innig und ausgiebig, ohne sich um das Blitzlichtgewitter zu kümmern. „So, und das ist morgen in der Zeitung.“

         	„Mein Hinterkopf? Jetzt hast du mein Make-up verwischt“, schimpfte sie leise, aber ihr Herz schlug wie wild, weil sie nicht nur Verlangen in seinen Augen las, sondern noch etwas anderes … Wärme? Intime Vertrautheit? Liebe? „Dieser Kuss wird wahrscheinlich mehr Interesse wecken als der Designer meines Kleids.“

         	„Da könntest du recht haben.“

         	Plötzlich hatte sie die eisige Stimme seiner Mutter im Ohr und erschauerte. „Stört es die Leute auch nicht, dass du mich mitgebracht hast?“

         	Er nahm ihre Hand. „Es interessiert mich nicht, was die Leute denken. Komm, ich stelle dir die Braut vor.“

         	Der Tag verrann wie im Traum. Tasha wurde mit tausend Leuten bekannt gemacht, so kam es ihr jedenfalls vor. Aber der einzige Mensch, den sie wirklich wahrnahm, war Alessandro, der ihr nicht von der Seite wich. Wann immer ein Fotograf ihn um eine Aufnahme bat, Tasha musste jedes Mal mit. Alessandro verhielt sich, als wären sie ein Paar.

         	Gegen ihren Willen passierte etwas mit ihr. Ihre Verteidigungsmauern bröckelten, und leise erhob sich Hoffnung dahinter.

         	Wenn es Alessandro nur um eine unverbindliche Affäre ging, so würde er sie doch nicht mit hernehmen, oder? Er würde nicht vor der versammelten Hochzeitsgesellschaft bei jeder Gelegenheit ihre Hand halten oder sie warm, fast liebevoll anlächeln?

         	Megan hatte recht, er wollte ein Zeichen setzen.

         	Von einem überbordenden Glücksgefühl erfüllt erlebte Tasha die Feierlichkeiten und hörte die Reden, ohne richtig hinzuhören. Stattdessen ging ihre Fantasie auf Reisen, und Tasha sah sich in einem wunderschönen Brautkleid neben Alessandro am Altar stehen.

         	
            Prinzessin Tasha.
         

         	Am späten Abend hatte sie sich längst an das Knattern der landenden oder aufsteigenden Hubschrauber gewöhnt, die Gäste brachten oder abholten. Doch als ein Raunen durch die Menge ging, als wieder einer gelandet war, blickte sie über die Schulter. Dieser Gast schien besondere Aufmerksamkeit zu erregen.

         	Mehr Bodyguards in dunklen Anzügen tauchten auf, und sie sah Alessandro fragend an. „Jemand Wichtiges?“

         	„Könnte man so sagen“, kam die lakonische Antwort. „Meine Mutter.“

         	Tasha versteifte sich, als die elegant gekleidete Fürstin, von Leibwächtern begleitet, mit hoheitsvoller Miene näher kam. „Wusstest du, dass sie kommt?“

         	„Ja.“

         	„Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen?“ Auf einmal fühlte sie sich unvollkommen und gehemmt. „Wenn ich das geahnt hätte. Ich glaube, deine Mutter mag mich nicht besonders …“

         	„Mit wem ich meine Zeit verbringe, geht sie nichts an.“ Ohne ihre Hand loszulassen, trat er einen Schritt vor, als Fürstin Eleanor sie erreichte. „Guten Abend, Mutter.“

         	„Guten Abend, Alessandro.“

         	Er sah Tasha an, dann wieder seine Mutter. „Ich möchte dir …“

         	„Wir reden drinnen.“ Ihre Stimme war kälter als der Champagner, der überall serviert wurde. Fürstin Eleanor wandte sich der Braut zu, die mit einem entzückten Ausruf heranrauschte. „Arabella, du sieht bezaubernd aus. Alessandro, ich möchte mich mit dir unterhalten. Allein.“

         	„Das möchte ich auch, aber Tasha kommt mit.“

         	Ohne Tasha einen Blick zu gönnen, sah sie auf sein Bein. „Brauchst du noch eine Krankenschwester?“

         	„Sie ist nicht als Krankenschwester hier.“

         	„Ich weiß, warum du sie mitgebracht hast, Alessandro. Ich bin schließlich nicht dumm – und Miranda auch nicht.“ Die Fürstin sprach mit gesenkter Stimme, sodass niemand außer ihnen hörte, was sie gesagt hatte. Ihr mildes Lächeln täuschte die anderen gekonnt darüber hinweg, dass hier eine Auseinandersetzung drohte. „Dein kleiner Plan hat funktioniert, aber du solltest es nicht übertreiben. So, nun lass uns hineingehen und für Schadensbegrenzung sorgen.“ Es folgte ein flüchtiger Seitenblick auf Tasha. „Ich möchte, dass Sie dabei sind. Es ist besser, Sie hören sich an, was ich zu sagen habe.“

         	Irritiert blickte Tasha ihn an, aber Alessandro sah seiner Mutter ins Gesicht. Mit starrer Miene, die Züge wie aus Marmor gemeißelt, sagte er schließlich: „Gut, gehen wir.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er auf den Seitenflügel zu, der den Gästen zur Verfügung stand.

         	„Au … du tust mir weh.“

         	„Entschuldige.“ Sofort lockerte er seinen Griff.

         	„Vielleicht solltest du lieber allein mit deiner Mutter sprechen.“

         	„Nein, du musst dabei sein.“

         	„In der Tat“, erklang die kühle Stimme hinter ihr, als sie eine holzvertäfelte Bibliothek betraten. Zwei Bodyguards schlossen die Türen, und dann war Tasha mit Mutter und Sohn allein. Mit einer eleganten Bewegung zog die Fürstin ihre Seidenhandschuhe aus. „Natasha, nicht wahr? Und Sie sind seine Krankenschwester.“

         	„Eigentlich bin ich …“

         	„Das tut nichts zur Sache. Hat er Ihnen gesagt, warum er Sie zu dieser Hochzeit mitgenommen hat?“

         	Komische Frage, dachte Tasha verwundert. „Er brauchte eine Begleiterin. So ein Fest macht wenig Spaß, wenn man allein ist.“

         	„Richtig.“ Fürstin Eleanor lächelte herablassend. „Allerdings ist Alessandro nicht zum Spaß hier. Er repräsentiert San Savarre. Und die Frau an seiner Seite sollte ebenfalls San Savarre reprä…“

         	„Tasha ist mein Gast“, unterbrach Alessandro in einem Ton, wie Tasha es noch nie bei ihm erlebt hatte. Er klang souverän und unnachgiebig. „Falls du nicht möchtest, dass ich auf der Stelle dieses Zimmer verlasse, behandle meinen Gast mit etwas mehr Respekt. Tasha, kannst du uns bitte für einen Moment allein lassen? Ich muss meiner Mutter etwas erklären.“

         	„Klar, kein Problem.“ Sie fühlte sich ohnehin so erwünscht wie ein Virus im OP-Saal und war froh, der eisigen Stimmung für eine Weile zu entkommen.

         	Die beiden Leibwächter standen breitbeinig neben der Tür und verzogen keine Miene, als sie an ihnen vorbeischlüpfte und zu den Damentoiletten eilte. Das fehlte ihr noch, dass sie einem Reporter über den Weg lief, der ihr unangenehme Fragen stellte.

         	Sie wollte sich gerade die Lippen nachziehen, da hörte sie ausgelassenes Kichern vor der Tür. Rasch verschwand sie in einer Kabine und verriegelte die Tür.

         	„Er sieht blendend aus, er kann an jedem Finger zehn haben“, sagte eine Frauenstimme. „Kein Wunder, dass er seine Freiheit genießt.“

         	„Mag sein, dass er toll aussieht, aber er ist trotzdem ein mieser Kerl. Bringt eine andere zur Hochzeit des Jahres mit!“

         	„Die Arme kann einem leidtun. Er benutzt sie doch nur.“

         	„Für Miranda muss es doppelt schlimm sein. Erst verliert sie Antonio und jetzt Alessandro. Und der lässt sie einfach fallen für eine, die weder adlig ist noch sonst einen Namen hat.“

         	Die andere lachte gurrend. „Sie wusste nicht einmal, wer ihr Kleid entworfen hat.“

         	„Wahrscheinlich trägt sie zum ersten Mal ein Designerkleid.“

         	„Und zum letzten Mal. Ich glaube, er hat sie nur mitgenommen, um seiner Mutter etwas klarzumachen. Vor der Bibliothek stehen zwei Leibwächter, und das heißt wohl, dass drinnen eine sehr ernste Unterhaltung stattfindet. Was gäbe ich dafür, dort Mäuschen spielen zu können! Kann ich deinen Lippenstift benutzen? Ich habe meinen gestern Abend im Nachtklub liegen lassen.“

         	„Glaubst du, sie weiß, dass er Miranda heiraten sollte?“

         	Tasha dachte, sie hätte sich verhört. Miranda war doch die Verlobte seines Bruders gewesen.

         	„Miss Gewöhnlich? Eher nicht. Wenn sie schon keine Ahnung hat, wer ihr Designer ist, wird sie sich kaum für Palastpolitik interessieren.“

         	„Dabei haben alle nur darauf gewartet, dass die Verlobung zwischen Alessandro und Miranda offiziell bekannt gegeben wird.“ Es entstand eine Pause. „Findest du das Rot zu grell für mich?“

         	„Nein, steht dir super. Ich habe gehört, dass sie ihn gepflegt hat.“

         	„Ach, die Ärmste. Das gibt ein böses Erwachen, wenn sie herausfindet, was für ein Herzensbrecher der Kerl ist. Andererseits, so aufregend war ihr Leben sicher noch nie. Schließlich ist sie nur eine Krankenschwester.“

         	Alessandro und Miranda …

         	
            Alessandro und Miranda?
         

         	Am ganzen Körper zitternd verließ Tasha die Kabine. „Nein, ich bin Ärztin“, erklärte sie mühsam beherrscht. „Aber einige meiner besten Freundinnen sind Krankenschwestern. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie von ihnen nicht so reden würden, als wären es Menschen zweiter Klasse. Das nächste Mal, wenn Sie vom Pferd fallen, brauchen Sie vielleicht dringend eine. Und noch etwas: Das Rot macht Sie alt.“ Damit rauschte sie aus dem Raum.

         	
            Er soll Miranda heiraten, die Verlobte seines Bruders!
         

         	Ihr Hals war wie zugeschnürt und Tasha den Tränen nahe. Deshalb ging sie unbeirrt weiter, als Fürstin Eleanors gebieterische Stimme ertönte.

         	„Natasha.“

         	Sie überlegte, auch den zweiten Ruf nicht zu beachten, drehte sich dann aber doch um. „Ich wollte gerade gehen, Hoheit.“

         	„Ich muss Ihnen einiges über Alessandro erzählen.“

         	„Nein, das müssen Sie nicht. Im Gegenteil, Sie sollten sich anhören, was ich zu sagen habe.“ Der letzte Funke Selbstbeherrschung war erloschen, und ihr Temperament überschritt den Siedepunkt. „Wissen Sie, dass er nachts nicht schläft, weil er sich die Schuld am Tod seines Bruders gibt? Dass er glaubt, Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn er gestorben wäre? Damit lebt er schon die ganze Zeit, und Sie tun nichts dagegen!“

         	Konsterniert sah die Fürstin sie an. „Ist Ihnen klar, mit wem Sie sprechen?“

         	„Oh ja! Mit der Frau, die ihren verletzten Sohn in den letzten sechs Wochen nur angerufen hat, um ihn an seine offiziellen Pflichten zu erinnern.“

         	„Ich trage die Verantwortung für mein Land.“

         	„Sie tragen auch eine Verantwortung für Ihren Sohn.“

         	Fürstin Eleanor straffte die Schultern. „Alessandros Wohlergehen scheint Ihnen sehr am Herzen zu liegen.“

         	„Ich bin Ärztin. Als solche achte ich nicht nur auf körperliche, sondern auch auf seelische Symptome. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“ Tasha wandte sich ab und ging.

         	
            Verflucht, verflucht!
         

         	Ihr Herz hämmerte, ihre Handflächen waren feucht, die Hände zitterten. Sie hatte wieder die Beherrschung verloren … Würde sie jemals aus ihren Fehlern lernen?

         	„Tasha? Tash!“

         	Als sie Alessandros Stimme hörte, beschleunigte sie ihre Schritte. Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Nie wieder!

         	Dann spürte sie eine starke männliche Hand auf der Schulter, schüttelte sie jedoch ab und fuhr herum. „Lass mich los, du gemeiner Kerl, ich hasse dich! Hoffentlich fällt dein verdammtes Pferd dir auch auf das andere Bein!“

         	Verblüfft sah er sie an. „Ich kann ja verstehen, dass du dich über meine Mutter geärgert hast, sie hätte nicht in dem Ton mit dir reden dürfen …“

         	„Ich bin auf dich wütend, nicht auf deine Mutter! Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt? Warum hast du mir verschwiegen, dass du von deinem Bruder nicht nur die Thronfolge erbst, sondern auch seine Verlobte?“

         	Seine Miene veränderte sich schlagartig, und Tasha hätte heulen können. Stattdessen hieb sie mit der Faust gegen seine breite Brust. „Verdammt, Sandro, warum tust du mir das an? Ich … ich hasse dich!“

         	„Du verstehst das nicht …“

         	„Oh doch, mein Lieber. Du hast in Cornwall festgesessen und dir gedacht, warum nicht ein bisschen Spaß haben? Das ist in Ordnung, ich hatte auch meinen Spaß. Aber das hier … das ist einfach niederträchtig. Du hast mich für deine Intrigen benutzt!“

         	An seiner Wange zuckte ein Muskel. „Das stimmt nicht.“

         	„Lüg mich nicht an, Alessandro. So, und jetzt gehe ich und zwar auf der Stelle.“ Bevor sie sich in aller Öffentlichkeit zum Narren machte.

         	„Meine Mutter würde gern noch einmal mit dir sprechen. Wenn du danach immer noch gehen willst, bringe ich dich nach Hause.“

         	„Danke, darauf kann ich verzichten! Und ich will auch nicht mit deiner Mutter reden, ich habe alles gesagt.“ Unerwartet verrauchte ihr Zorn und machte einer grenzenlosen Traurigkeit Platz. „Warum hast du mich hergebracht? Das war grausam, Alessandro.“

         	„Ich wollte sehen, ob es dir gefällt.“

         	„Was, dass man sich über mich lustig macht? Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Es fehlte nicht mehr viel, und sie würde in Tränen ausbrechen. „Du hättest dir für deine Spielchen wirklich eine andere Dumme suchen sollen. Ich gehe jetzt.“

         	Als er sah, wie ein paar Journalisten auf sie zukamen, schnipste Alessandro mit den Fingern, und wie aus dem Nichts tauchte eine schwarze Limousine neben ihnen auf.

         	„Bringen Sie Dr. O’Hara zu mir nach Hause“, wies er den Fahrer an und fügte zu ihr gewandt hinzu: „Wir reden später, wenn wir allein sind. Ich habe dir einiges zu sagen.“

         	„Vergiss es.“ Sie stieg in den Wagen. Als er losfuhr, beugte sie sich vor und nannte dem Fahrer eine andere Adresse.

         	Tasha hatte nicht die Absicht, jemals wieder in die Villa über der Bucht zurückzukehren.

         	Es war vorbei.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Tasha?“

         Ihr Surfbrett unterm Arm, nachdem Alessandros Chauffeur sie gerade abgesetzt hatte, drehte Tasha sich zum Cottage um. Megan stand an der offenen Haustür.

         	„Vielen Dank, dass ich bei dir unterschlüpfen darf!“ Mit der anderen Hand zog Tasha ihren Koffer hinter sich her. „Bei Sandro konnte ich nicht bleiben, und wenn ich zu Josh gegangen wäre, der hätte nur gesagt ‚selbst schuld‘, und …“ Als sie Megans Gesicht sah, unterbrach sie sich abrupt. „Was ist passiert? Hast du geweint?“

         	Megans Augen waren gerötet und geschwollen. „Ich glaube, du kannst doch nicht bleiben, Tasha“, sagte sie steif. „Es ist mir sehr unangenehm, aber …“

         	„Das war mein Bruder, stimmt’s?“ Mit neu erwachtem Zorn wuchtete sie den Koffer über die Schwelle und brach dabei eine der Rollen ab. „Von mir aus kannst du ihn beschimpfen, soviel du willst. Ich gebe dir in allem recht! Er hat mich zu Alessandro geschickt, ohne ihn wäre ich jetzt nicht in diesem Schlamassel!“ Sie lehnte das Surfbrett an die Wand und schlug die Haustür hinter sich zu. „Los, wir schließen ab und stöpseln das Telefon aus.“

         	„Nicht nötig“, antwortete Megan schwach. „Josh kommt nicht wieder. Es ist aus. Endgültig.“

         	„Kein Wunder, dass du ihn hasst.“

         	„Eben nicht, das ist ja das Problem.“ Ihre Stimme brach. „Ich liebe ihn, ich habe ihn immer geliebt. Und jetzt fühle ich mich, als hätte mir jemand ein Messer ins Herz gestoßen.“

         	Betroffen nahm Tasha sie in die Arme. „Lass dir das nicht antun. Kein Mann ist das wert, nicht einmal mein blöder großer Bruder.“

         	„Ich wünschte, ich könnte so wütend sein wie du.“ Megan putzte sich die Nase.

         	„Ich zeige dir, wie es geht. Zuerst vergisst du alles Gute, alles, was du an ihm liebst. Und dann konzentrierst du dich auf das, womit er dir wehgetan hat.“

         	„Daran kann ich nicht denken.“ Megan richtete sich auf und trat einen Schritt zur Seite. „Aber reden wir nicht mehr von mir. Du musst völlig fertig sein, deine SMS klang ziemlich schlimm. Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?“

         	„Ich habe herausgefunden, dass Seine fürstliche Unverfrorenheit praktisch mit einer hübschen blonden europäischen Prinzessin verlobt ist. Und weil er nicht heiraten will, hat er beschlossen, dieser Miranda zu signalisieren, dass sie sich ihre Verlobung an den Hut stecken kann. Nur deshalb hat er mich zu dieser Hochzeit mitgenommen.“ Tasha stürmte in Megans Küche und schnappte sich eine Flasche vom Weinregal. „Ich bin so wütend, dass ich etwas kaputt schlagen möchte, aber das geht nicht. Also lass mich wenigstens diese Flasche köpfen.“

         	„Nur zu.“

         	Tasha betrachtete ihre Freundin. „Wie lange hast du geweint?“

         	„Das sage ich lieber nicht. Es ist peinlich.“

         	„Du bist bestimmt dehydriert, du brauchst etwas zu trinken.“ Sie entkorkte die Flasche und goss zwei Weingläser bis zum Rand voll.

         	Megan lachte hysterisch auf. „Bei körperlicher Austrocknung ist Wasser das Mittel der Wahl.“

         	Achselzuckend reichte Tasha ihr eins. „Flüssig ist flüssig. Cheers.“ Sie ließ ihr Glas an Megans klingen. „Trink. Auf die Frauen … und ihren heilsamen Zorn.“ Nein, sie würde nicht an ihren eigenen Schmerz denken. Sie wollte wütend sein und ihn vergessen.

         	„Er hat mit seiner Frau geschlafen.“ Trotz ihres anfänglichen Protests leerte Megan das halbe Glas in einem Zug. „Sie ist schwanger. Aber das weißt du vielleicht längst.“

         	Schuldbewusst senkte Tasha ihr Glas. „Megan …“

         	„Ich mache dir keine Vorwürfe. Es war seine Sache, es mir zu erzählen.“

         	„Es ist schlimm, ich weiß, und ich will meinen Bruder nicht in Schutz nehmen, aber so wie ich Rebecca kenne, ist alles ihre Schuld.“

         	„Dazu gehören immer zwei, Tasha.“

         	„Stimmt. Er hätte Nein sagen sollen. Er ist ein charakterloser Schwachkopf.“

         	„Josh ist stark und klug.“

         	Tadelnd sah Tasha sie an. „Du tust es schon wieder. Vergiss das Positive.“

         	„Entschuldigung. Ich dachte nur … ich dachte nur, er liebt mich.“

         	„Das tut er auch. Ich weiß, dass er dich liebt. Und wenn es dich tröstet … ich bin sicher, dass Rebecca ihn verführt hat, dieses Miststück.“

         	„Sie sind immer noch verheiratet.“

         	„Ja, aber die Ehe ist schon lange im Eimer. Rebecca hat ihre Spielchen getrieben.“ Tasha füllte Megans Glas auf. „Denken wir nicht mehr daran. Dein Liebesleben ist eine Katastrophe und meins auch. Du bist traurig, und ich bin wütend. Hast du Schokolade im Haus? Das hilft bei beidem.“

         	„Belgische Pralinen, habe ich von dankbaren Eltern bekommen.“ Blass nippte Megan wieder an ihrem Wein. „Willst du die?“

         	„Dringend. Wir teilen sie uns.“ Tasha stolperte über den Saum ihres Kleids und fluchte vor sich hin. „Aber erst muss ich mir eine Jeans aus dem Koffer holen. In dem verdammten Ding breche ich mir noch den Hals. Du weißt nicht zufällig, wer der Designer ist?“

         Tasha schlief schlecht und wachte am nächsten Morgen von einem dumpfen Klopfen auf, das aus Megans Küche drang.

         	Aufstöhnend rollte sie sich auf den Bauch und legte sich das Kissen auf den Kopf, doch das Hämmern war trotzdem noch zu hören. „Was tut sie da, um Himmels willen?“

         	An Schlaf war nicht mehr zu denken. Tasha quälte sich aus dem Bett und tappte barfuß in die Küche.

         	Dort stand Megan und attackierte ein Hähnchenbrustfilet mit dem Nudelholz. „Guten Morgen“, sagte sie. „Hast du gut geschlafen?“

         	„Nicht wirklich.“ Tasha zuckte zusammen, als das Holz erneut auf das Stück Fleisch niedersauste. „Megan …“

         	„Ich bereite unser Abendessen vor.“

         	„Es ist sieben Uhr morgens.“

         	„Ich stelle mir vor, dass das Filet Josh ist.“

         	„Und, hilft es?“

         	„Schon möglich.“ Der nächste Hieb teilte das Stück Fleisch in zwei Hälften. „Ups.“

         	„Macht nichts, es wird trotzdem schmecken.“ Ihr brummte der Kopf, und sie schob sich das Haar aus der Stirn. „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich surfen.“

         	„Was, um diese Zeit? Am Strand ist bestimmt keine Menschenseele.“

         	„So mag ich es. Musst du heute arbeiten?“

         	„Zum Glück nicht, ich habe zwei Tage frei.“

         	Tashas Blick fiel auf den gelaugten Holztisch. Er war bedeckt mit Internetausdrucken. „Australien?“ Sie nahm ein Blatt zur Hand. „Willst du da Urlaub machen?“

         	„Nein.“ Megan verpasste dem Hähnchen noch einen Hieb. „Ich will mich nach einer Stelle umsehen. Sie suchen Kinderärzte, wir könnten zusammen hingehen.“

         	„Nach Australien?“ Tasha lachte auf. „Hey, die Idee ist genial. Gibt es in Australien Männer?“

         	„Natürlich, aber das Land ist groß genug. Wenn wir aufpassen, können wir ihnen aus dem Weg gehen.“

         	„Sehr gut. Wenn ich vom Surfen zurück bin, sehen wir uns das mal genauer an.“

         Der Strand war tatsächlich menschenleer. Auf dem Weg hierher hatte Tasha über Megans Vorschlag nachgedacht. Sie spürte den feuchten, kalten Sand unter den Füßen und hörte die schrillen Schreie der Möwen, während der Wind ihr das Haar ins Gesicht wehte.

         	Australien ist weit weg, überlegte sie. Weit genug, um schneller zu vergessen. Am anderen Ende der Welt interessierte man sich möglicherweise nicht so sehr für europäische Fürstenhäuser, sodass sie nicht befürchten musste, Alessandro im Fernsehen oder in irgendwelchen Zeitschriften zu sehen.

         	Sie stürzte sich ins Wasser. Australien war als Surferparadies bekannt, sie könnte das Great Barrier Reef besuchen, vielleicht Tauchen lernen. Und versuchen, einen gewissen hochgewachsenen, atemberaubend gut aussehenden Prinzen zu vergessen, der in ihren Träumen viel zu lange die Hauptrolle gespielt hatte …

         	Tasha ignorierte das bedrückende Engegefühl in der Brust und paddelte aufs Meer hinaus. Schließlich setzte sie sich rittlings auf ihr Surfbrett und starrte auf die Wellen, um den richtigen Moment abzupassen.

         	
            Kann ich in Australien jemals so zu Hause sein wie in Cornwall?
         

         	Da erst merkte sie, dass ihre Wangen nicht nur von der Gischt nass waren.

         	Wütend auf sich selbst, weil sie hier vor sich hin heulte, richtete sie ihr Brett aus und verdrängte ihre Gefühle. Sekunden später zählten nur noch der Rausch der Geschwindigkeit und der Kick, während sie auf den Wellen dahinritt.

         	Immer wieder paddelte sie hinaus und nahm die nächste Welle, bis sie vor Erschöpfung nicht mehr konnte. Tasha ließ sich von der Brandung an Land tragen, nahm ihr Surfbrett unter den Arm und ging langsam über den Sand zu dem kleinen Pfad, der zu Megans Cottage führte.

         	Als Erstes sah sie die Limousine – schwarz, mit getönten Scheiben. Panzerglas.

         	Alessandro lehnte am Wagen und sah ihr entgegen. Vier muskelbepackte Bodyguards standen in einiger Distanz um ihn herum, was in dieser idyllischen Postkartenlandschaft so komisch aussah, dass Tasha fast aufgelacht hätte. Nur war ihr überhaupt nicht nach Lachen zumute.

         	Als ihre Blicke sich trafen und sie in Alessandros dunkle, forschende Augen blickte, war der Schmerz plötzlich wieder da. Tasha hatte das Gefühl, ihr müsse das Herz in der Brust zerspringen.

         	Ihr Hals war wie zugeschnürt, und in Panik wandte sie sich ab. Dann eben noch eine Runde surfen, dachte sie trotzig, während ihr schon die Tränen in die Augen stiegen.

         	„Tasha, warte!“

         	Sie schloss kurz die Augen und ging weiter.

         	Gestern Abend hatte sie Haltung bewahrt, und sie war stolz darauf. Sie hatte nicht geweint und nicht gebettelt, sondern ihren Stolz gewahrt. Sie hatte nicht vor, das Bild zu beschädigen.

         	„Tasha“, ertönte seine tiefe raue Stimme wieder. „Wenn du jetzt davonläufst, muss ich annehmen, dass du feige bist.“

         	Wie angewurzelt blieb sie stehen. Ihr Zorn flammte wieder auf, und sie wirbelte herum. „Feige?“ Mit blitzenden Augen marschierte sie auf ihn zu. „Ausgerechnet du nennst mich feige? Wer hat mich denn zu dieser Hochzeit eingeladen, um seiner Verlobten etwas mitzuteilen, das er ihr nicht ins Gesicht sagen konnte?“

         	„Miranda ist und war nie meine Verlobte.“

         	„Dann eben Verlobte in spe!“

         	„Ich hätte sie nie geheiratet.“

         	„Aber das wusste sie nicht, oder?“, konterte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. „Also hast du mich mitgenommen, damit sie es begreift.“

         	„Nein, das stimmt nicht.“

         	„Ach, und warum sollte ich dann mitkommen?“ Wütend blickte sie ihn an.

         	Alessandro holte scharf Luft und blickte zu seinen Leibwächtern hinüber. „Komm, lass uns ein Stück gehen.“

         	„Oh nein. Was zum Teufel willst du hier, Sandro?“ Der Name kam ihr viel zu leicht von den Lippen, und er beschwor intime Bilder herauf. Tasha fühlte sich in Alessandros Schlafzimmer zurückversetzt, in die kleine Welt voller Liebe, Leidenschaft und Glück, die sie sich geschaffen hatten. Und dem intensiven, glutvollen Ausdruck nach zu urteilen, der nun in seinen Augen aufglomm, dachte Alessandro auch daran.

         	„Ich fliege heute Abend nach San Savarre, und bevor ich abreise, möchte ich dir noch etwas sagen.“

         	„Von meiner Seite ist alles gesagt.“

         	„Schön, dann rede ich.“

         	„Wie hast du mich überhaupt gefunden?“

         	„Ich habe meinen Chauffeur gefragt, wo er dich hingebracht hat. Wie geht es Megan?“

         	„Gut“, antwortete sie kühl. „Sag, was du zu sagen hast, und steig wieder in deinen kugelsicheren Panzer.“

         	„Ich wollte mich wegen gestern Abend entschuldigen.“

         	„Und dafür brauchst du vier Beschützer? Wer ist hier der Feigling?“

         	Seine Mundwinkel zuckten. „Gehen wir spazieren“, sagte er.

         	„Ist das ein Befehl?“

         	„Nein, eine Bitte.“

         	Tasha zögerte, legte dann aber ihr Surfbrett hin. „Okay, die Entschuldigung höre ich mir an.“ Deutlich war sie sich seiner Nähe bewusst. In dem maßgeschneiderten Anzug, der seine breiten Schultern betonte, strahlte er Macht und Einfluss aus – und war ihr längst nicht so vertraut wie der Mann, mit dem sie um Mitternacht im Bett picknickte, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. „Aber fass dich kurz, Megan wartet auf mich.“

         	„Warum bist du nicht in meinem Haus geblieben?“

         	Sie lachte ungläubig auf. „Da fragst du noch? Tut mir leid, das hier ist reine Zeitverschwendung!“ Tasha wollte sich abwenden, aber er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich.

         	„Soll ich dir sagen, warum ich dich mit zur Hochzeit genommen habe?“, fragte er sanft. „Weil ich dich bei mir haben wollte. Weil ich sehen wollte, ob du dich wohl fühlst. Du bist anders als die meisten Frauen, die man zu solchen Anlässen trifft.“

         	„Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. „Ich habe sieben Jahre Medizin studiert, aber Designerkleidung hat mich nie interessiert. Es war mir also völlig egal, wer mein Abendkleid entworfen hat. Unter dem Aspekt war es sicher eine gute Idee von dir, mich abzuservieren.“

         	„Du hast mich abserviert.“

         	„Aber du hast mich dazu gebracht.“

         	„Nein.“ Er riss sie an sich. „So ist mein Leben nun einmal, Tasha. Ich gehe auf Hochzeiten, zu Wohltätigkeitsveranstaltungen und auf Staatsbesuche.“

         	„Warum erzählst du mir das?“

         	„Weil du wissen musst, woran du bist, wenn unsere Beziehung funktionieren soll.“ Er atmete tief durch. „Ja, ich wollte ein Zeichen setzen, als ich dich mitnahm, aber das hatte nichts mit Miranda oder sonst wem zu tun. Sondern nur mit dir und mir. Ich wollte dir mein Leben zeigen. Die letzten sechs Wochen … das war nicht real, Tasha. Für uns beide schon, und es war eine besondere Zeit. Aber wir waren in unserem kleinen Paradies, abgeschottet vom Rest der Welt. Ich wollte wissen, ob du auch in meiner anderen Welt bei mir sein möchtest.“

         	Tasha hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. „Du …“

         	„Es tut mir leid, dass du dich gedemütigt gefühlt hast.“ Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr intensiv in die Augen. „Das war nie meine Absicht. Ich weiß, dass dir dieser Hype um Designerkleidung völlig fremd ist, und das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe. Aber ein großer Teil meines Lebens besteht darin, in der Öffentlichkeit aufzutreten. Ich wollte sichergehen, dass du damit leben kannst.“

         	Ihr war ein bisschen schwindlig. „Also …“, begann sie heiser. „Spul noch mal zurück, ja? Da war eine Stelle, die ich nicht richtig verstanden habe.“

         	Er lächelte. „Ich liebe dich, Tasha.“

         	In ihrem Kopf drehte sich alles. „Warum … warum sagst du mir das erst jetzt?“

         	„Weil Liebe nicht genügt, nicht in meinem Fall. Es ist ein bisschen kompliziert.“ Alessandro strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Wenn du mich heiratest, entscheidest du dich nicht nur für mich, sondern für ein Leben als Fürstin. Mit allem, was dazu gehört. Das ist viel verlangt.“

         	„Wenn ich …“ Tasha blinzelte verwirrt. „Entschuldige, aber könntest du aufhören, ohne Vorwarnung solche schockierenden Sachen zu sagen? Es ist absolut ausgeschlossen, dass ich dich heirate.“

         	Er suchte ihren Blick. „Und warum?“

         	„Weil du …“ Sie verstummte kurz, fing von Neuem an. „Weil ich …“ Verwirrt presste sie die Finger an die Stirn. „Warte mal. Gestern noch hat mich deine Mutter angesehen, als wäre ich eine ansteckende Krankheit. Und heute redest du von Heiraten?“

         	„Du wirst überrascht sein, aber meine Mutter hält große Stücke auf dich.“

         	„Stimmt, das glaube ich nicht. Ein Blick von ihr, und ich hatte das Gefühl, zu Eis zu erstarren.“

         	„Ja, das kann sie gut. Damit hält sie die Leute auf Abstand. Trotzdem, du hast sie sehr beeindruckt, Tash. Du lässt dich nicht einschüchtern, du sagst deine Meinung. Es gefällt ihr, dass du einen Beruf hast.“ Er lachte auf. „Und dass du nicht weißt, welcher Designer dein Kleid entworfen hat.“

         	„Sehr richtig, und ich liebe meinen Beruf. Den werde ich für niemanden aufgeben.“

         	„Das würde ich nie von dir verlangen. Aber wir haben Krankenhäuser in San Savarre. Das in der Hauptstadt ist brandneu und mit modernster Technik ausgestattet.“ Er sah sie an, ein übermütiges Glitzern in seinen dunklen Augen. „Und wir haben Strände, unglaubliche Wellen und viel Sonne.“

         	Verzaubert von dem traumhaften Bild, das er heraufbeschwor, starrte sie ihn an. „Das ist nicht fair.“

         	„Ich will dich … da ist mir jedes Mittel recht.“

         	„Aber …“ Sie kämpfte mit sich. „… ich hasse dich.“

         	„Tust du nicht. Sonst wärst du gestern Abend nicht davongestürmt. Du liebst mich, und ich hatte dir wehgetan.“ Alessandro strich ihr über die Wange. „Und es tut mir leid. Ich wäre dir gefolgt, aber ich musste erst mit meinen Eltern sprechen.“

         	„Worüber?“

         	„Dass ich dich bitten will, meine Frau zu werden.“ Er holte ein Samtkästchen aus der Tasche und klappte es auf. Auf dunkelrotem Seidensatin lag ein funkelnder Brillantring. „Ich würde ja auf die Knie gehen, aber mit dem lädierten Knöchel komme ich wahrscheinlich nicht wieder hoch.“

         	Atemlos sah Tasha den Ring an. „Sandro …“

         	Alessandro steckte ihn ihr an. „Ich möchte dich heiraten und den Rest meines Lebens mit dir zusammen sein.“

         	„Aber …“

         	„Um Himmels willen, Tash, sag endlich Ja! Können wir uns nicht einmal einigen, ohne vorher zu diskutieren?“ Schlanke, warme Finger umschlossen ihre Hand. „Prinzessin Tasha. Josh hat mir erzählt, dass du das in Schönschrift auf deine Schulbücher geschrieben hast.“

         	„Das ist der zweite Grund, warum ich ihn umbringen werde, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!“

         	„Verschone ihn. Schließlich wird er mein Schwager sein.“ Alessandro zog sie dicht an sich. „Ich wollte nie heiraten. Ich dachte immer, es gibt keine Frau, mit der ich zusammenleben möchte. Und dann kamst du. Wenn ich mit dir zusammen bin, ist die Welt für mich in Ordnung. Das war schon damals so, als du siebzehn warst.“ Lächelnd senkte er den Kopf.

         	„Moment.“ Sie legte den Zeigefinger auf seinen Mund. „Du hast mir noch nicht von Miranda erzählt. Alle haben nur von ihr geredet, ich möchte wissen, was da los war.“

         	„Miranda war mit meinem Bruder verlobt und eine gute Freundin von mir. Es hat mir nicht gefallen, wie Antonio sie behandelt hat, und eine Zeit lang dachten die Leute, wir würden … ein nettes Paar abgeben. Vielleicht hat sie das Gleiche gedacht. Sie war wie eine Schwester für mich, und ich glaubte wohl, ihr etwas schuldig zu sein. Aber eine Ehe ohne Liebe wäre falsch gewesen. Du hast mir geholfen, das zu begreifen.“

         	„Ich?“

         	„Als ich mir meine Gefühle für dich eingestand, war plötzlich alles klar. Das habe ich auch Miranda erzählt.“

         	„Und jetzt will sie mich umbringen.“

         	„Nein, dich kennenlernen.“ Leise lachend legte er die Stirn an ihre. „Ihr werdet euch mögen. Im Grunde wollte sie mich genauso wenig heiraten wie ich sie. Wir haben uns nur gegenseitig getröstet, nachdem Antonio verunglückt war.“

         	„Wegen des Unfalls … ich habe deine Mutter angeschrien.“

         	„Ich weiß. Auch das habe ich dir zu verdanken – meine Mutter und ich haben noch nie ein so ehrliches Gespräch miteinander geführt. Das hat vieles geklärt.“

         	„Man wird mich also nicht wegen Hochverrats anklagen und ins Verlies werfen?“

         	„Ich sperre dich in den nächsten Kerker, wenn du mir nicht bald eine Antwort gibst.“

         	Tasha legte die Hand an seine Wange und sah ihn lange an. Was sie in seinem zärtlichen Blick las, berührte sie so sehr, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Gleichzeitig war sie von einem unbeschreiblichen Glücksgefühl erfüllt. „Ja“, erklärte sie bebend. „Ich heirate dich. Aber erwarte nicht, dass ich Hoheit zu dir sage.“

         	Im nächsten Moment spürte sie seine warmen Lippen auf ihren, und Alessandro küsste sie stürmisch.

         	„Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind“, sagte er schließlich. „Ehe einer der Paparazzi uns mit seinem Teleobjektiv für die Regenbogenpresse ablichtet. Dieser Augenblick gehört nur uns beiden.“

         	„Warte …“ Tasha war in einem Zwiespalt. „Ich weiß nicht, ob ich jetzt einfach verschwinden kann. Megan geht es gar nicht gut, und sie spielt mit dem Gedanken, nach Australien zu ziehen, weit weg von Josh und Rebecca.“

         	„So weit muss sie gar nicht gehen. Wir brauchen gute Kinderärzte in San Savarre. Sie könnte ihr Cottage vermieten und am Mittelmeer ein neues Leben anfangen.“

         	Berührt von so viel Großzügigkeit sah sie ihn verwundert an. „Aber Josh ist dein Freund … und mein Bruder. Wird das nicht schwierig?“

         	„Josh liebt Megan, und er ist voller Schuldgefühle. Ich glaube, er würde alles unterstützen, was sie glücklich macht. Warum lädst du sie nicht ein, zu uns zu kommen? Wir bringen sie in einer Wohnung im Palast unter, dann hättest du deine Freundin in der Nähe. Ich weiß, es wird nicht leicht für sie, aber so braucht sie sich wenigstens keine Sorgen um Unterkunft und Einkommen zu machen.“

         	Versonnen lächelnd nahm Tasha seine Hand. „Ich liebe Euch, Hoheit, habe ich Euch das schon gesagt?“

         	„Nein, aber von nun an erwarte ich, dass du es stündlich wiederholst“, flüsterte er an ihrem Mund. „Befehl von deinem Prinzen.“

         – ENDE –
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         1. KAPITEL

         „Warum muss das ausgerechnet während meiner Einsatzzeit sein?“, fragte Dartagnan Freeman ungehalten. Kopfschüttelnd drehte er sich zu Jalak um, dem Dorfältesten der Tarparnii.

         	„Ich verstehe nicht, warum dich diese Sache mit solchem Ärger erfüllt“, antwortete Jalak.

         	„Ich ärgere mich nicht.“ Dart fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkelbraunes Haar. Normalerweise trug er es kurz geschnitten, aber nach fast drei Monaten im medizinischen Hilfsdienst in den Dörfern der Tarparnii, auf einer Insel mitten im Pazifik, war es herausgewachsen. „Aber ich bin frustriert. Diese Fernsehleute stehen doch nur im Weg herum und kümmern sich ausschließlich um ihre eigenen Angelegenheiten. Letztlich geht es ihnen nur um Einschaltquoten und Werbeeinnahmen.“

         	„Also tun sie nichts Gutes?“ Jalak war verwirrt.

         	Dart schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Keinesfalls wollte er diesen Mann vor den Kopf stoßen, der ihn freundlich im Dorf aufgenommen und ihm mehr als einmal mit wertvollem Rat zur Seite gestanden hatte. „Doch, sie leisten gute Arbeit.“ Er öffnete die Augen wieder und begann die Medizinbaracke aufzuräumen, in der gerade die arbeitsreiche Morgensprechstunde zu Ende gegangen war.

         	Dart hatte heute alleine gearbeitet, darum hatte alles doppelt so lange gedauert und er fühlte sich erschöpfter als üblich. „Diese Fernsehbilder werden den Zuschauern zuhause in Australien zeigen, wie euer Land verwüstet wurde, und ihnen die Not eures Volkes vor Augen führen. Es ist gut, dass ein Kamerateam hierherkommt, Jalak.“

         	„Warum hast du dann solche Bedenken?“

         	Dart schob beide Hände in die Taschen seiner Khakishorts. Seine Füße steckten in Lederschuhen, und er trug ein leichtes Baumwollhemd. Da er an diesem Morgen keine Zeit zum Rasieren gehabt hatte, zeigten sich an seinem Kinn erste raue Bartstoppeln. Es war ein heißer, feuchter Tag, und er war müde von der anstrengenden Sprechstunde. Sie brauchten mehr Material, mehr medizinische Unterstützung, mehr von allem, aber was er ganz bestimmt nicht gebrauchen konnte, war ein Filmteam unter Leitung der neuesten TV-Ikone Emerson-Rose Jofille, die ihm noch mehr von seiner kostbaren Zeit stehlen würde.

         	Er hatte Emerson-Rose bereits im Fernsehen gesehen. Den Job als Moderatorin eines Gesundheitsmagazins hatte sie zweifellos dem Einfluss ihres Vaters zu verdanken. Als Tochter des Medienmoguls Sebastian Jofille schien sie sich vor der Kamera äußerst wohl zu fühlen. Mit ihrem perfekten Lächeln, dem Schwung ihrer langen kastanienbraunen Locken und ihren durchdringenden blauen Augen verzauberte sie die Zuschauer.

         	Es ging das Gerücht, sie habe ein Medizinstudium abgeschlossen, aber in einem Fernsehstudio herumzuspringen oder Beiträge in Vormittagstalkshows anzusagen, verkürzte weder die Wartelisten in den australischen Krankenhäusern, noch half es Jalak und seinem Dorf oder ihm selbst. Das war jedenfalls seine Meinung, und daran würde er festhalten.

         	Nein, er freute sich keineswegs über den Besuch von Emerson-Rose und ihrem Team, die ihm ihre Kameras vors Gesicht halten und ihm Fragen zu seiner ärztlichen Tätigkeit stellen würden. In einer einfachen Umgebung wie dieser und angesichts des permanenten Mangels an Ausrüstung und Verbrauchsmaterial war es nicht einfach, einen Operations- und Klinikbetrieb am Laufen zu halten. Er und seine Mitarbeiter begnügten sich mit dem, was sie bekommen konnten. Immerhin arbeiteten für Pacific Medical Aid richtige Ärzte, die etwas Besseres zu tun hatten, als vor irgendwelchen Kameras herumzustolzieren.

         	Die Zuschauer zu Hause mochten es ‚interessant‘ finden, aber für Dart war es einfach nur lästig, jeden seiner Handgriffe erklären zu müssen. In einer Woche würde er seinen Einsatz beenden und Tarparnii für ein halbes Jahr verlassen, um in seinen Job als Facharzt für Allgemeinchirurgie am Brisbane General Hospital zurückzukehren.

         	Wäre das Filmteam bloß etwas später gekommen, dann wäre ihm die ganze Sache erspart geblieben. Er war müde. Schließlich war er in Tarparnii, um den Bewohnern dieses wunderbaren Landes zu helfen. Und um dem Scherbenhaufen seines eigenen Lebens zu entfliehen.

         	Er blickte Jalak an, der ihn und den Rest des medizinischen Teams bei ihrer Ankunft im Dorf vor zehn Wochen mit offenen Armen empfangen hatte. „Ich bitte um Entschuldigung für meine schlechte Laune“, sagte er respektvoll. „Es war nicht meine Absicht, Kritik zu üben oder dich zu verwirren, Jalak. Das Fernsehteam wird auf jeden Fall für mehr öffentliche Aufmerksamkeit sorgen und bestimmt auch einen Spendenaufruf starten. Vielleicht können wir dann endlich einen anständigen Generator anschaffen und dieses uralte Ding ersetzen, das ständig kaputtgeht.“

         	Jalak nickte, dann neigte er den Kopf und lauschte. „Ich höre die Transporter kommen. Ich muss gehen und sie begrüßen.“ Damit verließ er die Baracke. Dart räumte noch ein wenig auf, bevor auch er hinaustrat und die Tür mit dem Moskitoschutzgitter hinter sich zuzog. Er erreichte die unbefestigte Zufahrtsstraße, die ins Dorf führte, genau in dem Moment, als die Ursache für seine schlechte Laune aus dem großen Truck stieg, der sie vom Flugplatz hierhergebracht hatte.

         	Emerson-Rose Jofille. Sie war ein ganzes Stück kleiner, als er erwartet hatte, vielleicht einen Meter sechzig. Sie trug Schnürstiefel mit flachem Absatz, dazu Designer-Jeans, die ihren zierlichen Körperbau betonten, und eine hellblaue, leicht ausgeschnittene Baumwollbluse mit langen Ärmeln. Vor der grellen Mittagssonne schützte sie sich mit einem breitkrempigen Hut und einer Sonnenbrille, die sie jedoch unverzüglich abnahm, als Jalak und dessen Frau Meeree sich ihr näherten.

         	Als Emerson-Rose sich umdrehte, sah Dart, dass sie ihr kastanienbraunes Haar zu einem Zopf geflochten hatte, der ihr den kerzengeraden Rücken herabfiel. Diese Frisur machte aus ihr einen ganz anderen Typ als im Fernsehen oder auf den Fotos in den Klatschspalten.

         	Sonst trug sie ihr Haar meist offen, ließ ihre seidigen Locken ihre Schultern umspielen und ihre makellosen Gesichtszüge umrahmen. Ihre tadellose Körperhaltung hatte sie vermutlich in einem der besten und teuersten Mädchenpensionate erworben, und dank Daddys Vermögen im Rücken hatte sie in ihrem Leben sicherlich nie erfahren, was echte Not bedeutete.

         	Jalak drehte sich um und bedeutete ihm näher zu kommen. Dart setzte seinen Hut auf und vergrub die Hände in den Hosentaschen, bevor er zu der Fernsehmoderatorin und ihrer Crew hinüberging, die jetzt begonnen hatten, ihre Ausrüstung auszuladen. Er beobachtete, wie Jalak und Meeree die Fremden nach der traditionellen Art ihres Volkes begrüßten, indem sie Emerson-Roses Hände in ihre eigenen nahmen und sie leicht drückten.

         	„Das ist Dart Freeman“, stellte Jalak ihn vor. „Unser diensthabender Chirurg.“

         	Dart zog seine rechte Hand aus der Tasche und begrüßte Emerson-Rose mit einem festen, höflichen Händedruck. „Tag. Willkommen im Dschungel.“

         	Als sie zu ihm aufsah, bemerkte er, dass sie keinerlei Make-up aufgelegt hatte, was ihn überraschte. Besaß sie am Ende doch einen Funken gesunden Menschenverstand und wusste, dass Make-up und schicke Kleidung an diesem gottverlassenen Ort nichts zu suchen hatten? Dann lächelte sie ihn an, und er erkannte, dass sie im wahren Leben noch deutlich attraktiver war, als er vermutet hätte.

         	Zu Hause in Australien hatte er sie schon oft auf Fotos gesehen, meistens in den Klatschspalten und Hochglanzmagazinen. Aber keiner Kamera war es gelungen, die natürliche, strahlende Schönheit einzufangen, die sie wie eine Aura umgab, als sie mit einem herzlichen Lächeln ihre schmale Hand in seine große legte. Warum kam er sich auf einmal wie ein ungelenker, ungepflegter, haariger Gorilla vor?

         	Die Berührung ihrer weichen, glatten Haut ließ tief in ihm ein sinnliches Gefühl erwachen. Zweifellos war diese Frau daran gewöhnt, dass sich jeder Mann in ihrer Gegenwart in eine hilflose Marionette verwandelte. Nun, ihm würde das nicht passieren.

         	„Ich danke Ihnen.“ Ihr Lachen umfing ihn wie eine süße Melodie, und er entspannte sich … aber nur ein wenig. „Es tut uns wirklich leid, dass wir so hereinplatzen und Sie und Ihre Leute bei Ihrer wichtigen Arbeit für Pacific Medical Aid stören. Aber als mir ein Freund erzählt hat, unter welchen Bedingungen Sie hier eine medizinische Versorgung aufrechterhalten, habe ich im Sender meine ganze Überzeugungskraft eingesetzt, damit ich hier eine Reportage drehen darf.“

         	Sie hatte sich dafür eingesetzt, hierherkommen zu dürfen? Dart nickte langsam, während er diesen Gedanken verarbeitete. Als er von seinem Kontakt bei PMA erfahren hatte, ein Fernsehteam sei auf dem Weg, hatte er vermutet, dass Emerson-Rose einfach bei der Verteilung der Aufträge den Schwarzen Peter gezogen hatte. Oder dass sie auf der Suche nach einem ‚Abenteuer‘ war, um der Langeweile ihres süßen Lebens zu entfliehen.

         	Nun aber musste er sich eingestehen, dass offensichtlich mehr in dieser Frau steckte, als ihre perfekt manikürten Hände vermuten ließen. Gleichzeitig bemerkte er, dass er ihre Hand immer noch festhielt. Schnell ließ er sie los und vergrub seine eigene Hand wieder in den Hosentaschen. Je weniger er die schöne Emerson-Rose Jofille berührte, je weniger er von ihr sah und hörte, desto besser für ihn.

         	„Bitte hier entlang.“ Meeree deutete in Richtung einer der Hütten, die dem Filmteam Schutz vor der Mittagshitze bieten sollte. „Sie sind sicher müde und durstig von der langen Reise. Holen Sie Ihre Freunde, dann trinken wir etwas zusammen, bevor wir alle mit unserer Arbeit fortfahren.“

         	„Heute ist es sehr ruhig bei uns“, erklärte Jalak, der seine Frau bei der Hand nahm, während alle gemeinsam zur Hütte gingen. „An so einem sonnigen Tag ist das Dorf sonst voller Kinder und Familien. Aber heute Nachmittag helfen sie in einem anderen Dorf aus. Wir sind hiergeblieben, um Emerson-Rose Jofille und ihre Freunde willkommen zu heißen.“

         	„Verzeihen Sie, dass ich Ihren gewohnten Tagesablauf durcheinandergebracht habe“, antwortete Emerson-Rose mit sanfter Stimme. „Und bitte nennen Sie mich doch Emmy. Alle tun das.“ Dabei blickte sie nicht nur Meeree und Jalak, sondern auch Dart an.

         	Er versuchte, sich nicht davon beeindrucken, sich nicht von ihrem ruhigen, angenehmen Wesen einnehmen zu lassen. Natürlich benutzte sie ihren Charme, um ihren Willen durchzusetzen. So funktionierte das schließlich in ihren reichen und berühmten Kreisen, und ihm war dieses Verhalten zuwider. Aber solange sie Jalak und Meeree, diese beiden wunderbaren Menschen, nicht verletzte oder in Verlegenheit brachte, würde er mit dieser Dame schon fertig werden.

         	Als sie weiter in das Dorf hineingingen, blieb Emmy stehen. „Was für ein bezaubernder Ort“, sagte sie und schenkte Meeree ein warmes Lächeln. Vor ihnen lagen einige Hütten aus Bambusstäben, mit Wänden aus geflochtenen Blättern, die Dächer waren mit Stroh und Schilfrohr zu dreieckigen Giebeln gedeckt. Wegen der schlammigen Beschaffenheit des Bodens standen die Hütten auf Stelzen und waren durch Bohlenwege verbunden.

         	„Was für ein schönes Dorf Sie haben. Ganz besonders gefallen mir die kleinen Gärten vor den einzelnen Hütten. Diese farbenprächtige Pflanzenwelt und dieser feine, süße Duft.“ Sie hatte sich hinuntergebeugt, um eine der zarten Blüten zu berühren, und schloss für einen Moment die Augen.

         	Oh ja. Sie war eine begnadete Diplomatin. Dart konnte sich diesen ironischen Gedanken nicht verkneifen. Emerson-Rose und ihr Team würden nichts als Ärger machen und sie von der Arbeit abhalten, während er und seine Kollegen sich nach Kräften bemühten, die Menschen hier und in den umliegenden Dörfern zu versorgen.

         	Viele von ihnen nahmen lange Fußmärsche auf sich, um sich in der Klinik behandeln zu lassen. Hin und wieder, so wie heute, fuhren sie selbst mitsamt der nötigen medizinischen Ausrüstung in die entlegeneren Gebiete, wo ihre Hilfe dringend gebraucht wurde. In einem Land, das seit über zwanzig Jahren von inneren Unruhen gezeichnet war, mussten die Ärzte eben häufiger zu den Bedürftigen kommen als umgekehrt.

         	Dart war nicht nur für die Morgensprechstunde im Dorf geblieben, sondern auch, weil es seine Pflicht war, Miss Jofille und ihre muntere Truppe zu begrüßen. Er musterte die Filmleute, die dabei waren, ihre Schuhe auszuziehen, bevor sie Meerees und Jalaks Hütte betraten. Hoffentlich würden sie keine Schwierigkeiten machen.

         	Ein paar der jüngeren Kinder kamen herübergerannt und plapperten in der kehligen Sprache der Einheimischen drauflos. Natürlich verstanden die Neuankömmlinge kein Wort. Einige der Kinder umklammerten Darts Beine. Ein vielleicht zweijähriger Junge streckte seine Hände aus, damit Dart ihn hochhob. Er lächelte zu dem Kleinen hinunter und nahm ihn in einer einzigen fließenden Bewegung auf die Arme. Gleichzeitig aufgeregt und erschrocken darüber, auf einmal so hoch in der Luft zu schweben, umschlang der Junge Darts Hals mit seinen dünnen Ärmchen.

         	Emmy war für eine Weile ganz versunken in diesen Anblick.

         	Dart war groß, deutlich über einen Meter neunzig. Er überragte alle anderen Männer in der Runde, zumal die Tarparnii eine Größe von etwa einem Meter fünfundsiebzig nicht überschritten. Emmy beobachtete, wie offen und freundlich er mit den Kindern umging. Als sie sah, wie fürsorglich er den kleinen Jungen auf seinen Armen anlächelte, wurden ihre Knie weich. Wie sehr ihn doch dieses Lächeln veränderte.

         	Seine tiefbraunen Augen funkelten vor Vergnügen und Fröhlichkeit, seine Gesichtszüge waren gelöst, keine Spur mehr von der steifen Höflichkeit, mit der er sie vorhin begrüßt hatte. Seine ganze Körperhaltung wirkte entspannt, und er schien im Spiel mit den Kindern ganz in seinem Element zu sein, sodass Emmy sich fragte, ob wohl zu Hause eine Frau und eine eigene Rasselbande auf ihn warteten.

         	Emmy wurde das Gefühl nicht los, das Dart Freeman alles andere als begeistert von ihrer Anwesenheit war. Zwar hatte er nichts dergleichen gesagt, aber was Körpersprache anging, so hatte ihr Beruf sie über die Jahre zu einer Expertin werden lassen. Menschen sagten oft das eine, während ihre Körper eine ganz andere Botschaft sandten. Nun, er würde sich damit abfinden müssen, denn sie und ihr Team waren fest entschlossen, die Öffentlichkeit über die schwierige medizinische Versorgungslage in diesem Teil des Landes zu informieren.

         	Nach einem Gespräch mit ihrer guten Freundin Eden Montgomery über Tarparnii und die Herausforderungen, mit denen das von PMA entsandte ärztliche Personal dort zu kämpfen hatte, hatte Emmy entschieden, ihren Status als ‚Medienliebling‘ für eine Verbesserung der Zustände einzusetzen. Es war nicht leicht gewesen, die Verantwortlichen im Sender von ihrem Vorhaben zu überzeugen, aber da sie sowohl das Verhandlungsgeschick ihres Vaters als auch den Charme ihrer Mutter geerbt hatte, war sie damit durchgekommen.

         	Entschlossen wandte Emmy ihren Blick ab, als der zugegebenermaßen blendend aussehende Dart Freeman ein zweites Kind auf den Arm nahm, während die anderen sich weiter um seine Füße scharten, mit ihren zerbrechlichen Ärmchen, aufgeblähten Bäuchen und großen braunen Augen, aus denen sie die Fremden neugierig beobachteten.

         	Ob es diesem Arzt nun passte oder nicht, dass sie und ihre Leute hier waren – sie hatte einen Job zu erledigen, das allein zählte. Meeree wartete immer noch geduldig, bis sich die ganze Gruppe in ihre Hütte hineingedrängt hatte. Eins der Kinder, nicht älter als drei Jahre, stellte alle ihre Schuhe sorgfältig neben der Tür auf.

         	„K’tooruh liebt es, wenn die Schuhe ordentlich in einer Reihe stehen“, erklärte Meeree. „Es ist eine Angewohnheit von ihr.“

         	Emmy nickte und nahm sich vor, K’tooruh und ihre ‚Angewohnheit‘ später in ihrem Film unterzubringen. Dabei tat sie ihr Bestes, den hochgewachsenen Chirurgen zu ignorieren, der immer noch vor der Hütte stand, umringt von den Kindern, die die Besucher unverwandt ansahen. Sie meinte seinen Blick fast körperlich zu spüren, und das machte sie nervös.

         	Seltsam. Sie war praktisch unter den Blicken der Öffentlichkeit aufgewachsen, war es gewohnt, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, und es war wirklich nicht leicht, sie aus der Ruhe zu bringen. Warum bloß hatte dieser große, dunkelhaarige, attraktive Arzt eine solche Wirkung auf sie?

         	
            „QaH!“
         

         	Ein lauter, kehliger Schrei ließ Dart herumfahren. Vorsichtig ließ er die beiden Kinder aus seinen Armen auf den Boden gleiten. Es war niemand zu sehen, aber aus dem langen Streifen Buschland, der das Dorf umgab, näherten sich schwere Schritte auf sumpfigem Boden.

         
            	„Dok-tor.“ Wieder ertönte die Stimme. Dieses Mal konnte Dart die Richtung ausmachen und setzte sich in Bewegung.

         
            	„NuqneH?“, rief er in eindringlichem Ton zurück.

         	Im nächsten Moment sah Emmy einen Mann aus dem Busch stolpern. Sein dunkelhäutiges Gesicht war vor Schmerz und Erschöpfung verzerrt, und er presste seine mit einem blutigen Stofffetzen umwickelte rechte Hand vor die Brust. Emmy benötigte keinen Dolmetscher, um zu verstehen, was hier zu tun war. Glücklicherweise hatte sie ihre eigenen Stiefel noch nicht ausgezogen. Sie ließ den Rest der Gruppe stehen und folgte Dart, der den Verletzten zu der Hütte mit dem aufgemalten großen roten Kreuz führte.

         	„Wie kann ich helfen?“, fragte sie, während sie sich bückte, um ihre Stiefel abzustreifen, bevor sie bemerkte, dass Dart seine eigenen anbehalten hatte. Sie richtete sich wieder auf. Offenbar galten die lokalen Gebräuche nicht für diesen Ort, an dem überall Krankheitserreger und Ansteckungsgefahr lauerten.

         	Sie sah sich um. In dem Raum standen zwei Bambusliegen, es gab Regalbretter voller Medikamente und Verbrauchsmaterial, außerdem einen großen Stapel Decken und Tücher. Alles wirkte äußerst durchdacht und ordentlich. Auf einem Tisch in der hinteren Ecke befand sich eine große Waschschüssel, daneben ein kleines gefaltetes Handtuch; unter dem Tisch stand ein Wassereimer.

         	Dart sah kurz zu ihr hinüber und wandte sich wieder dem Mann zu, der noch immer vor Schmerzen wimmerte. Er half ihm, sich auf eine der Liegen zu setzen, und nahm von einem der Regale eine Injektionsnadel und eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit, offenbar ein Schmerzmittel. Er hielt sich gar nicht erst damit auf, die Haut zu desinfizieren, sondern setzte sofort die Injektion, während er den Patienten so gut es ging zu beruhigen versuchte.

         	„Was kann ich tun?“, fragte Emmy noch einmal und trat näher.

         	Dart drehte sich um, zog ein Bettlaken aus dem Regal neben ihr und riss es in Streifen. „Gehen Sie mir aus dem Weg“, murmelte er. Schon war er bei dem Tisch und goss etwas Wasser aus dem Eimer in die Schüssel. Offensichtlich wollte er die Wunde säubern.

         	Emmy beschloss, seine Anweisung zu ignorieren, holte eine Flasche Desinfektionsmittel aus einem der Regale und stellte sie schweigend auf den Tisch. Sie entdeckte einige Nadeln und Verbände und legte sie auf die kleine Ablagefläche, die sich neben jeder Liege befand.

         	Dart wusch sich wortlos die Hände, streifte sich ein Paar Schutzhandschuhe über und entfernte den blutigen Lappen von der Hand des Verletzten. „Nur eine Schnittwunde“, bemerkte er, mehr zu sich selbst. Er übersetzte seine Worte für den Patienten, der Hunklu hieß. „Eine ehrenhaft erlangte Schnittwunde.“

         	Emmy blieb an seiner Seite und assistierte ihm stumm, als er die Wundränder säuberte. Sie hielt die Wundzange und den Nadelhalter schon bereit, ehe er danach verlangen konnte. Dart brach das Schweigen erst, nachdem Hunklus Hand genäht und sauber verbunden war.

         	„Ich hätte das schon alleine geschafft.“

         	„Daran habe ich keinen Zweifel, aber dafür gab es keinen Grund. Ich bin ausgebildete Ärztin.“ Es lag ein Hauch von Verärgerung in ihrer Stimme, kaum wahrnehmbar, denn Emmy hatte früh gelernt, ihre Gefühle für sich zu behalten. Aber diesen Kommentar konnte sie nicht auf sich beruhen lassen.

         	„Hmm.“

         	„Mit der nötigen Ausbildung, um auch hier in Tarparnii zu arbeiten. PMA-zertifiziert, mit Brief und Siegel, Dr. Freeman.“

         	Statt einer Antwort hob Dart nur seine Augenbrauen, während er den Arbeitsplatz säuberte. Er richtete einige Worte an Hunklu, dann half er ihm sich aufzurichten und sein zerrissenes, beflecktes Hemd auszuziehen. „Miss Jofille, sie könnten sich nützlich machen, indem Sie Meeree um eines von Jalaks Hemden bitten.“

         	„Dr. Jofille, wenn ich bitten darf“, konterte sie spitz, wobei sie sich insgeheim über seine Gleichgültigkeit ärgerte. Die Hände in die Hüften gestützt, blickte sie ihn herausfordernd an. Warum hatte sie schon wieder das Gefühl, sich verteidigen zu müssen? Bei allem, was sie in ihrem Leben getan hatte, von ihrer Rolle als Mitglied der Familie Jofille über ihr Medizinstudium bis hin zu ihrem heutigen Beruf hatte sie sich immer wieder beweisen müssen, und nach zweiunddreißig Jahren war sie es gründlich leid.

         	Auf ein fast unmerkliches Nicken des unausstehlichen Dart Freeman hin drehte Emmy sich um und verließ die Hütte, wobei sie darauf achtete, die Tür mit dem Moskitogitter hinter sich zu schließen. Meeree kam ihr bereits entgegen, sodass Emmy ihre Bitte vorbringen und direkt in die Krankenbaracke zurückkehren konnte.

         	„Wo ist das Hemd?“, fragte Dart.

         	„Meeree bringt es gleich“, gab sie zurück, jetzt wieder ruhig und kontrolliert. Sie ging zu dem Verletzten hinüber und lächelte ihm zu. Offenbar war Dart Freeman entschlossen, sich ihr gegenüber kurz angebunden und missmutig zu verhalten, aber darunter sollte der Patient nicht leiden. „Hallo. Ich bin Emmy“, sagte sie. Der Mann lag jetzt wieder und war trotz der schwülen Luft mit einer dünnen Decke zugedeckt.

         	„Hunklu spricht kein Englisch“, brummte Dart, der ihm gerade ein Antibiotikum injizierte.

         	„Das muss er auch nicht“, erwiderte Emmy leicht überheblich, während sie den Mann weiter anlächelte. Seit ihrem achten Lebensjahr hatte sie regelmäßig Menschen im Krankenhaus besucht. Ihre Eltern hatten großen Wert darauf gelegt, ihre Tochter frühzeitig an die Mitarbeit in Wohltätigkeitsorganisationen heranzuführen.

         	Dass sie dem Beispiel ihrer Großmutter folgen und Medizin studieren würde, hatte keines ihrer Elternteile erwartet oder gar verstanden, aber Emmy hatte erkannt, dass ihr gerade solche unerwarteten Entscheidungen dabei halfen, Stück für Stück zu ihrer eigenen Persönlichkeit zu finden. Vielleicht würde sie eines Tages endlich zufrieden mit sich selbst sein und sich so akzeptieren können, wie sie war.

         	„Dort, wo das Herz spricht, versteht man es in allen Sprachen.“ Ihre Worte waren sanft, und sie legte Hunklus gesunde Hand mit einer beruhigenden Geste in ihre eigene.

         	Dart beobachtete, wie sein Patient tatsächlich ruhiger wurde und die hübsche rothaarige Frau an seinem Bett ebenfalls anlächelte. Einige von Emmys kastanienbraunen Haarsträhnen hatten sich in Lauf des langen Tages aus ihrem Zopf gelöst. Ihre blauen Augen glänzten vor Mitgefühl, als sie Hunklu unverwandt ansah. Hier gab es keine Kameras, und doch schenkte sie diesem Mann ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Zog Emmy nur eine Show für ihn ab, oder war ihre Anteilnahme echt?

         	Als Hunklu eine Frage in Tarparnii stellte, blickte sie Dart auffordernd an.

         	„Äh …“ Dart suchte angestrengt nach der richtigen Übersetzung. Tatsächlich hatte er nicht richtig zugehört. Er war zu beschäftigt damit gewesen, Emerson-Rose zu mustern. Immer noch kam es ihm unwirklich vor, dass diese Frau, die für ihn nur ein Gesicht auf dem Fernsehbildschirm und in Magazinen gewesen war, jetzt hier neben ihm in dieser Hütte mitten in einem Dorf der Tarparnii stand, meilenweit entfernt von Australien. Sie war schön und intelligent – eine tödliche Kombination.

         	Er bat Hunklu, seinen Satz zu wiederholen, und nickte dann. „Er würde sich freuen, wenn Sie bei ihm bleiben, bis er einschläft.“

         	„Oh.“ Sie lächelte Hunklu zu und nickte. „Natürlich bleibe ich bei ihm. Bringen Sie mir einen Stuhl, dann setze ich mich neben seine Liege“, bat sie, ohne aufzusehen.

         	Dart war etwas verblüfft, dass sie ihm Anweisungen gab, aber etwas in ihrer Stimme ließ ihn prompt gehorchen – was ihn erst recht irritierte. Nachdem er ihr den Stuhl gebracht hatte, ging er hinaus, um nachzusehen, wieso Meeree so lange brauchte. Er blieb einen Moment stehen, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schüttelte den Kopf.

         	Emerson-Rose Jofille hatte das Dorf vor einer knappen halbe Stunde betreten und benahm sich bereits so, als würde es ihr gehören. Reiche Leute waren eben immer von ihrer eigenen Wichtigkeit überzeugt, vor der der Rest der Welt verblasste. Diese Lektion hatte er schon sehr früh gelernt. Die Reichen nahmen sich, was sie wollten, ohne einen Gedanken an andere Menschen zu verschwenden.

         	Dart biss die Zähne zusammen. Das durfte einfach nicht passieren, nicht in diesem Dorf, nicht diesen wunderbaren Menschen gegenüber. Falls die Prinzessin erwartete, dass man sie hier von vorn bis hinten bedienen und unterwürfig ihren Anweisungen folgen würde, irrte sie sich gewaltig. Er straffte die Schultern. Es würde ihm ein Vergnügen sein, die überhebliche Miss Jofille ein für alle Mal von ihrem hohen Ross herunterzuholen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Dart war froh, als kurz nach zwei Uhr nachmittags der Rest des ärztlichen Teams ins Dorf zurückkehrte. Emerson-Rose und ihre Crew hatten unterdessen mit den Dreharbeiten begonnen. Nachdem sie Aufnahmen von Hunklu und der Medizinbaracke gemacht hatten, hatten sie sich nun in den Kopf gesetzt, bei der Nachmittagssprechstunde dabei zu sein und Darts Tagesablauf somit weiter durcheinanderzubringen. Im Moment filmten sie die Ankunft der Trucks und behinderten seine Kollegen beim Abladen und Verstauen der medizinischen Ausrüstung.

         	„Viel zu tun heute Morgen?“, fragte Gloria, eine der Krankenschwestern, mit einem Kopfnicken in Richtung der Filmleute.

         	„Es war ein bisschen hektisch, aber ich bin zurechtgekommen.“

         	Gloria lachte. „Selbstverständlich bist du zurechtgekommen. Schließlich bist du Dartagnan Freeman, der Mann für alle Fälle. Ich meinte natürlich unseren prominenten Gast, der uns alle zu Superstars machen wird. Du musst sie mir unbedingt vorstellen.“ Die Schwester strich sich die Haare aus dem Gesicht und warf sich in Pose. „Wie sehe ich aus?“

         	„Sensationell“, kommentierte Rick, Glorias Ehemann, der sich zu den beiden gesellt hatte. „Das ist sie also, ja? Ich muss sagen, die Frau sieht umwerfend aus.“

         	Dart warf einen Blick zu Emerson hinüber, die in der Sonne ein so perfektes Bild abgab, als hätte es ein Hollywood-Fotograf in Szene gesetzt. Obwohl sie einen Hut trug, brachte das Sonnenlicht ihr langes, geflochtenes Haar zum Glänzen und verlieh ihrer Haut einen bronzefarbenen Schimmer. Ihre Augen waren diesmal nicht hinter einer Sonnenbrille versteckt und funkelten, als sie über eine Bemerkung ihres Kameramanns lachte.

         	Der Klang ihres Lachens drang zu ihm herüber und berührte ihn seltsam. Er hatte nicht erwartet, dass diese Frau eine solche Faszination auf ihn ausüben würde, und war darum umso entschlossener, sich von ihr fernzuhalten.

         	„Noch viel besser als im Fernsehen. Findest du nicht auch?“, holte Ricks Stimme ihn in die Wirklichkeit zurück.

         	„Hey!“ Gloria stieß ihren Ehemann mit gespielter Entrüstung in die Seite.

         	„Du bist natürlich die Schönste von allen“, fügte Rick hastig hinzu. „Außerdem hast du mein Herz gestohlen. Es ist für keine andere zu haben.“ Die beiden küssten sich, und Dart verspürte einen Anflug von Neid. Auch er hatte einmal eine solche Nähe gekannt – bevor sein Leben aus den Fugen geraten war. Er spannte die Schultern an und verdrängte die unliebsamen Gedanken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit der Vergangenheit zu hadern, zumal Emerson in diesem Moment zu ihnen kam.

         	„Willkommen in unserem Dorf. Wir freuen uns wirklich sehr, dass Sie da sind“, begrüßte Gloria sie überschwänglich.

         	Dart räusperte sich und versenkte die Hände wieder in den Hosentaschen, als wollte er eine Barriere zwischen sich und Emersons einnehmendem Wesen errichten. „Sie entschuldigen mich bitte. Ich muss nach Hunklu sehen.“ Damit drehte er sich um und verschwand in Richtung Krankenbaracke.

         	„Kommen Sie, ich mache Sie mit den übrigen Kollegen bekannt“, sagte Gloria. Emmy folgte ihr zu einer kleinen Gruppe von Leuten.

         	Sie warf noch einen kurzen Blick auf Dart Freeman, der sich eilig entfernte, und fragte sich, was um alles in der Welt sie getan hatte, um sich seine Verachtung zuzuziehen. Auch wenn er sie nach außen hin höflich behandelte, spürte sie doch deutlich, dass er keineswegs erfreut war, sie hierzuhaben. Nun, das war sein Problem. Sie musste schließlich nur eine Woche lang mit ihm auskommen, dann würde sie zurück nach Sydney fliegen und keinen Gedanken mehr an den großen, dunkelhaarigen, launischen Dr. Freeman verschwenden.

         	Gloria stellte ihr das medizinische Team vor, bei dem es sich um eine bunte Mischung aus Australiern, Neuseeländern und Tarparnii handelte.

         	„Das ist Sue, die Oberschwester. Belhara ist unser Chefanästhesist, Bel eine unserer wunderbaren OP-Schwestern, und P’Ko-lat ist unser Engel vom Dienst“, erklärte Gloria lachend. „Sie ist für den Empfang zuständig und hält die Patientenströme in Schach.“

         	Emmy schüttelte allen die Hand und hörte interessiert zu.

         	„Der Mann dort drüben bei Dart ist Tarvon“, fuhr Gloria fort und zeigte auf einen weiteren Tarparnii, der gerade zusammen mit dem Arzt aus der Medizinbaracke trat. „Tarvon wird hier die ärztliche Leitung übernehmen, wenn Dart Ende nächster Woche nach Australien zurückkehrt.“

         	„Dart reist ab?“, fragte Emmy, während sie die beiden in ein Gespräch vertieften Männer beobachtete. Es war offensichtlich, wer von ihnen das Sagen hatte. Dart umgab eine Aura von Macht und Autorität, die nicht nur in seiner Größe, sondern vor allem in seiner Körperhaltung wurzelte. Sein kerzengerader Rücken und seine breiten Schultern signalisierten Stärke. Gleichzeitig wirkte er entspannt, wie ein Mann, der von seiner Meinung überzeugt und sich seiner verantwortungsvollen Position bewusst war.

         	„Dart war drei Monate lang in Tarparnii“, unterbrach Gloria ihren Gedankengang. „Die Auslandseinsätze mit PMA sind auf diesen Zeitraum beschränkt. Das ist auch gut so, denn nach drei Monaten sind Sie so erledigt, dass Sie froh sind, in ein etwas geregelteres Arbeitsleben zurückzukehren.“ Gloria lächelte verschmitzt, und ihre Kollegen nickten zustimmend.

         	Aus der Ferne war ein lautes Grollen zu hören, das allerdings niemand außer Emmy zu beachten schien.

         	„Ist ein Gewitter im Anzug?“

         	„Nein.“ Emmy fuhr herum, als unvermittelt hinter ihr Darts Stimme ertönte. Sie sah zum Himmel, konnte aber keine einzige Wolke entdecken. „Da ist es wieder. Es klingt wie Donner.“

         	„Ach so, das.“ Zu ihrer Überraschung verzog Dart die Mundwinkel zu einem Lächeln, wenn auch nur für ein flüchtiges. „Das sind Leute aus den umliegenden Dörfern, die auf dem Weg hierher sind. Sie machen Lärm, um uns zu signalisieren, dass sie Zivilisten sind, keine Guerilla-Kämpfer.“

         	Bei seinen Worten durchlief Emmy unwillkürlich ein leichtes Schaudern.

         	„Gibt es ein Problem?“, wollte Dart wissen. Mittlerweile hatte sich die Gruppe um sie herum aufgelöst, um die Sprechstunde vorzubereiten, sodass Emmy und er alleine zurückgeblieben waren.

         	„Nein. Kein Problem.“ Emmy schaute ihm fest in die Augen. „Es ist einfach eine andere Welt hier draußen.“

         	„Derselbe Planet, aber ein vollkommen anderes Leben.“ Dart hatte sich bereits abgewandt und begrüßte eine Frau, die zu ihnen getreten war. „Haben Sie P’Ko-lat bereits kennengelernt, Miss Jofille?“

         	Emmy lächelte der Frau zu. „Ja, ich habe schon mitbekommen, dass P’Ko-lat die gute Seele der Patientenorganisation ist.“

         	Dart registrierte, dass Emmy P’Ko-lats Namen mit perfekter Betonung ausgesprochen hatte. „So ist es. P’Ko-lat kann etwas Englisch, falls Sie eine Dolmetscherin benötigen. Dann müssen Sie meine Kollegen nicht belästigen.“ Damit drehte er sich um und unterhielt sich mit P’Ko-lat auf Tarpanii. Emmy fühlte sich einmal mehr von ihm vor den Kopf gestoßen und als bloßes Ärgernis abgestempelt. Aber so einfach wurde er sie nicht los.

         	„Wie ich Ihnen bereits mitteilte, Dr. Freeman“, begann sie mit fester Stimme, „bin ich von PMA autorisiert …“

         	„Hier zu arbeiten“, beendete er ihren Satz. „Das mag sein, aber solange Sie nicht verstehen, wie es bei uns läuft, sind Sie für mich nicht von Nutzen.“

         	Mit diesen Worten eilte er zu den eigens für die Sprechstunde aufgestellten Zelten, vor denen P’Ko-lat und Dr. Tarvon bereits die ersten Patienten in Empfang nahmen. Emmy schloss die Augen. Seine Worte hatten sie mitten ins Herz getroffen. Nutzlos war sie für ihn? So, wie sie für ihre Eltern nutzlos gewesen war. Tochter aus wohlhabendem Haus zu sein hatte bedeutet, dass sie von klein auf gewisse Erwartungen zu erfüllen hatte. Während ihr älterer Bruder Tristan vor allem von ihrem Vater unter Erfolgsdruck gesetzt wurde, war Emmys Rolle die der perfekten Gastgeberin gewesen. Als sie sich dagegen zur Wehr gesetzt und sich stattdessen für das Medizinstudium eingeschrieben hatte, hatte man sie als nutzlos bezeichnet.

         	Emmy atmete tief durch, öffnete die Augen und sammelte sich. Sie würde sich von Dart nicht kleinkriegen lassen. Schließlich hatte sie hier ebenso wie er einen Job zu erledigen.

         	„Hey, Emmy!“ Gloria winkte ihr zu. Emmy setzte ein tapferes Lächeln auf und ging zu ihr hinüber. „Dart sagt, Sie sollen bei mir und Rick bleiben, während wir die Leute verarzten.“ Gloria führte sie zu ihrem improvisierten Behandlungsplatz, der aus einem Tisch mit einem Laken darüber, einer Waschschüssel und einem Stapel Handtücher und Bandagen bestand. Schon brachte Rick den ersten Patienten.

         	Nach einer Stunde hatten sie einiges an brauchbarem Filmmaterial beisammen. Aber während ihre Kollegen alle Hände voll zu tun hatten, kam sich Emmy selbst wie das fünfte Rad am Wagen vor. Sie schaute Gloria und Rick zu, die als eingespieltes Team ihre Patienten behandelten. Da sie die Sprache der Einheimischen nicht verstand, fühlte sie sich ziemlich ausgeschlossen.

         	„Miss Jofille.“ Wieder tauchte Dart neben ihr auf. „Wenn Sie gerade nichts Besseres zu tun haben, können Sie mir assistieren.“

         	Emmy ignorierte seinen ungeduldigen Unterton und folgte ihm. Sie war froh über die Aussicht, etwas Sinnvolles tun zu können.

         	„Waschen Sie sich die Hände.“ Er zeigte auf die Waschschüssel, während er einer hochschwangeren Frau auf die Behandlungsliege half. „Jod, Mullbinden, Verbandsmaterial“, wies er Emmy an, während er mit dem Stethoskop den Unterleib der Frau abhörte.

         	Emmy riss die Augen auf. „Wollen Sie etwa hier einen Kaiserschnitt durchführen?“ Sie beeilte sich, die gewünschten Utensilien herbeizuschaffen.

         	„Sie hat eine Schnittverletzung am linken Fuß und befürchtet, dass diese ihrem Kind schaden könnte. Ich werde ihr erklären, dass es dem Baby gut geht, und dann kümmern wir uns um den Fuß.“ Dart sagte einige Sätze auf Tarparnii, und die Erleichterung, die sich auf dem Gesicht der zukünftigen Mutter widerspiegelte, brachte Emmys Herz zum Schmelzen.

         	Auch während des restlichen Nachmittags ging sie Dart zur Hand. Da sie schon immer ein Sprachtalent gewesen war, konnte sie die Patienten am Ende des Tages bereits auf Tarparnii empfangen und verabschieden.

         	„Durchaus beeindruckend“, kommentierte Dart, als sie beim Aufräumen waren.

         	Emmy lächelte, erfreut, dass er ihre Bemühungen zur Kenntnis genommen hatte. „Sie selbst sind aber auch nicht so übel“, antwortete sie.

         	„Verbindlichsten Dank“, gab er trocken zurück und riskierte einen Blick zu ihr. Ihr ganzes Gesicht schien zu leuchten, ihre Augen funkelten, und ihre rosigen, perfekt geformten Lippen gaben den Blick auf ihre makellosen weißen Zähne frei. Sie war tatsächlich eine außergewöhnlich schöne Frau. Dart schaute schnell in eine andere Richtung.

         	Emmy war sich nicht sicher, ob seine Bemerkung ironisch gemeint war. Den ganzen Nachmittag hatte sie mit ihm Seite an Seite gearbeitet und ihn im Umgang mit seinen Patienten erlebt. Jedem Einzelnen war er mit Ernsthaftigkeit und Respekt begegnet, ganz gleich, ob er nur für eine Routineuntersuchung oder mit einer schweren Krankheit zu ihm gekommen war. Und trotzdem wusste sie immer noch nicht, was sie von ihm halten sollte.

         	Nicht, dass es ihre Aufgabe gewesen wäre, Dr. Freemans verschlungene Gedankengänge zu erforschen – aber schon seit ihrer ersten Begegnung übte dieser Mann eine unerklärliche Faszination auf sie aus.

         	Genug davon. Lieber wollte sie sich auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren, die darin bestand, einen möglichst aufrüttelnden Beitrag über die gefährdete Lebenssituation der Tarpanii zu drehen – und über die Menschen, die sich mit Mut und Entschlossenheit für sie einsetzten.

         	
            „QaH!“ Der Ruf kam von P’Ko-lat, und Emmy identifizierte das Wort für „Hilfe“. Es war ein Wort, das sie schon mehrfach an diesem Tag gehört hatte, aber die Dringlichkeit in P’Ko-lats Stimme ließ Dart sofort herbeieilen.

         	„Seht.“ P’Ko-lat deutete auf zwei Männer, die aus dem Wald auf die Lichtung des Dorfes traten. Zwischen sich trugen sie einen dritten, offensichtlich verletzten Mann. Schon war Dart bei ihnen. Er schüttelte den Kopf und wies den Männern mit gedämpfter Stimme den Weg zur Medizinbaracke.

         	„Bringen Sie mir Verbandszeug“, rief er Emmy im Vorbeihasten zu, die Hand fest auf den blutigen Unterleib des Verletzten gepresst. Sofort schaffte sie das Gewünschte herbei und sah dann zu, wie er versuchte, die Blutung mit Mullbinden zu stoppen. In Sekundenschnelle waren diese durchgeweicht.

         	„Belhara, Tarvon!“

         	Emmy sah die beiden heranstürmen und hinter Dart in der Hütte verschwinden. Einen Moment später kam Hunklu zur Tür hinaus. Er hatte seinen Schlafplatz räumen müssen und wurde von P’Ko-lat in Empfang genommen. Nun kam auch Gloria herbeigerannt.

         	„Was ist denn passiert?“, fragte Emmy, die sich wünschte, mehr von der Sprache der Einheimischen zu verstehen.

         	„Ein Notfall. Vermutlich eine Schussverletzung.“ Auch Gloria verschwand in der Hütte.

         	Schüsse. Emmy verabscheute Schusswaffen. Sie wusste, dass sie sich in einem politisch instabilen Land befand und dass es hier Soldaten gab, aber warum war dieser Mann angeschossen worden? Sie bedeutete ihrem Team, ihr zu folgen. Zu dritt betraten sie die Medizinbaracke.

         	Drinnen versuchten Dart und Tarvon, den Patienten zu stabilisieren, während Gloria dessen Tarnkleidung aufschnitt und Belhara das Narkosegerät aufbaute. Alle hatten sich hastig ihre Kittel übergeworfen, deren Bänder noch lose herabhingen. Mit Schaudern betrachtete Emmy die tiefrote Wunde, die die Kugel in den Körper des Patienten gerissen hatte. Emmy spürte, wie dunkle Erinnerungen in ihr aufstiegen. Sie kämpfte darum, die Kontrolle über ihre Gefühle zu behalten. All das war Vergangenheit und würde es auch bleiben.

         	„Wenn Sie gekommen sind, um uns zu helfen …“, holte Darts tiefe Stimme sie in die Gegenwart zurück, „… dann holen Sie mir einen Beutel mit Kochsalzlösung. Wenn Sie nur gekommen sind, um zu gaffen, verschwinden Sie wieder.“

         	Emmy sah ihre beiden Kollegen an. „Ihr habt gehört, was er gesagt hat.“ Vermutlich hatten sie bereits einige gute Aufnahmen im Kasten, denn sie verließen die Hütte, ohne zu murren. „Kochsalzlösung? Sofort, Herr Doktor“, sagte sie, schnappte sich einen Beutel aus dem Regal und reichte ihn Dart.

         	„Danke.“

         	Emmy schloss aus der knappen Antwort, dass sie bleiben konnte, wusch sich die Hände und streifte sich einen Kittel und Handschuhe über. Sie reichte Gloria die sterilen Abdecktücher und bereitete die Jodlösung zur Wunddesinfektion vor. Dann holte sie für Belhara die Ampullen mit dem Narkosemittel aus dem oberen Regalfach und suchte das Operationsbesteck zusammen.

         	Als der Patient betäubt und alles für die Operation vorbereitet war, band sie noch Darts Mundschutz fest. Dabei bemühte sie sich, das Gefühl von Wärme zu ignorieren, das seine Nähe in ihr auslöste. Ihr Hals wurde trocken, als sie den leicht würzigen Duft seines Aftershaves einatmete, und ihre Finger wollten ihr plötzlich nicht mehr gehorchen.

         	Dart seinerseits wünschte sich, sie möge sich beeilen. Der süße, frische Duft ihres Parfums – das vermutlich sündhaft teuer gewesen war – begann seine Sinne zu verwirren. Mit einem Mal verspürte er den Wunsch, sie näher an sich zu ziehen.

         	Das war nun wirklich das Letzte, was er in diesem Moment gebrauchen konnte. Den ganzen Tag lang hatte er sich bemüht, sie auf Abstand zu halten, aber schließlich hatte er ihre Hilfe bei der Sprechstunde gebraucht und sich wohl oder übel mit ihr befassen müssen. Dasselbe geschah jetzt wieder. Er durfte sich nicht von ihr oder ihrem Parfum ablenken lassen; immerhin hatte er eine Kugel aus dem Unterleib seines Patienten zu entfernen.

         	„Fertig. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“ Er hörte ihre Stimme an seinem Ohr, spürte ihren Atem in seinem Nacken. Entschlossen richtete er sich auf und trat an den Operationstisch, während sein Gehirn noch damit beschäftigt war, die Tatsache zu verarbeiten, dass es nach sechs Jahren endlich einer Frau gelungen war, eine körperliche Reaktion in ihm hervorzurufen.

         	Dart war erleichtert, als Emerson wieder den Platz neben Gloria einnahm. Vielleicht konnte er sich nun auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren anstatt auf die Fernsehprominenz, deren erklärtes Ziel es zu sein schien, Unruhe ins Dorf zu bringen. Gleichzeitig wusste er, dass diese Gedanken nicht ganz fair waren.

         	„Belhara?“, wandte er sich an den Anästhesisten.

         	„Ich bin bereit.“

         	„Skalpell.“ Dart streckte die Hand aus. Er hatte diese Art von Operation schon viel zu oft durchführen müssen, und mittlerweile war sie für alle Beteiligten zur Routine geworden.

         	„Müssen Sie hier häufiger Kugeln entfernen?“, fragte Emmy in die Stille hinein.

         	„Zu viele“, sagte Tarvon traurig.

         	„Wenn wir nicht gerade Wunden nähen, holen wir Babys auf die Welt oder operieren Kugeln aus den Leuten heraus“, ergänzte Dart.

         	Wenige Sekunden später hatte er das Projektil aus der Wunde gezogen, und Tarvon stillte die Blutung mit Mulltupfern. Nachdem er die Wundränder gesäubert und sich vergewissert hatte, dass die lebenswichtigen Organe des Patienten unversehrt waren, begann Dart mit dem Nähen.

         	„Wie sehen seine Werte aus, Belhara?“

         	„Sehr gut.“

         	„Bestens.“ Sobald Dart fertig war, zog er seine Handschuhe aus. „Dann kann das Fest ja losgehen.“

         	„Welches Fest?“

         	„Ihre Dschungel-Willkommensparty“, erklärte Dart, der nun auch seinen Kittel abgestreift hatte, und zeigte auf die Tür. Draußen war es bereits dunkel geworden. Als Emmy aus der Hütte trat, erkannte sie den Dorfplatz kaum wieder.

         	Die Behandlungszelte waren entfernt und der Platz von Zweigen und Blättern befreit worden. Köstlicher Essensduft lag in der Luft, und Holz für ein großes Lagerfeuer war aufgeschichtet. Überall ging man geschäftig zu Werke, knüpfte Blumengirlanden oder stellte Fackeln aus Pflanzenharz auf. Ihr eigenes Team war mittendrin und filmte das bunte Treiben.

         	„Eine Willkommensparty.“ Kopfschüttelnd drehte sie sich zu Dart um. „Unseretwegen?“

         	„Für Sie und Ihr Team, ja.“ Er hatte sie genau beobachtet und zu seiner Überraschung festgestellt, dass sie den Aufwand, der ihr zu Ehren betrieben wurde, keineswegs als selbstverständlich hinnahm. Tatsächlich wirkte sie aufrichtig gerührt.

         	Emmy faltete ihre Hände vor der Brust und atmete langsam aus. „Noch nie in meinem Leben habe ich mich so willkommen gefühlt wie hier“, sagte sie leise, und Dart spürte, dass die Gefühle, die sie überwältigten, echt waren.

         	Mit feuchten Augen schaute sie ihn an. „Dieser Ort ist … magisch.“

         	Dart runzelte die Stirn. Es gab nicht viele Menschen, die dieses Land, dieses Dorf und seine Bewohner auf die gleiche Weise wahrnahmen wie er selbst. Aber nun sah es ganz danach aus, als sei ausgerechnet Emerson-Rose Jofille einer dieser Menschen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Emmy unterdrückte ein Gähnen. Sie wollte nicht den Anschein erwecken, als sei sie unhöflich oder gelangweilt. Es war ein wunderbares Fest gewesen. Die Dorfbewohner hatten sie selbst und ihr kleines Team, bestehend aus dem Tontechniker Mike und dem Kameramann Neil, königlich empfangen und bewirtet.

         	Das galt natürlich nicht für Dart Freeman, der sich plötzlich wieder extrem kurz angebunden und distanziert verhalten hatte. Emmy konnte seine Gestalt auf der anderen Seite des Feuers ausmachen, wo er sich mit Jalak unterhielt, auch jetzt umringt von einer Kinderschar. Offensichtlich vergötterten ihn die Kleinen. Dann kann er jedenfalls kein schlechter Mensch sein, überlegte Emmy. Kinder hatten ein untrügliches Gespür dafür, wer es gut mit ihnen meinte.

         	„Er ist kein Meister der Worte“, sagte Meeree, die sich auf einem Baumstumpf neben Emmy niedergelassen hatte.

         	„Äh, Verzeihung?“

         	„Er tut das, was getan werden muss, ohne viel Aufhebens.“

         	Emmy nickte. „Ein Mann der Stille.“ Das passte zu ihm.

         	„Sie haben eine feine Wahrnehmung, Emmy. Auch heute hat er wieder so vielen Menschen Gutes getan.“

         	„Warum ist er nicht mit den anderen in das benachbarte Dorf gefahren?“, wollte Emmy wissen. Sie warf einen verstohlenen Blick zu Dart hinüber.

         	Meeree lächelte. „Nur er ist erfahren genug, um die Sprechstunde alleine zu bewältigen. Außerdem ist er der Verantwortliche für PMA, und es war seine Pflicht, Sie in Empfang zu nehmen.“

         	Emmy dachte nach. Er hatte ihretwegen zurückbleiben müssen. War das der Grund, warum er sie die meiste Zeit wie Luft behandelte? „Wie viele Patienten sind heute Morgen da gewesen?“

         	„Fast fünfzig“, erwiderte Meeree.

         	Emmy schaute sie ungläubig an. „Wie … wie um alles in der Welt hat er das bis zu unserer Ankunft am Mittag geschafft?“

         	„Er begann früh, noch bevor die Sonne uns ihre Wärme schenkte.“ Meeree hob einen Bambuskrug, um Emmys Becher nachzufüllen, doch diese lehnte ab.

         	„Vielen Dank, ich hatte schon genug. Sie waren mehr als großzügig.“

         	„Das ist ihre Art“, erklang eine tiefe Stimme hinter ihr. Es war Dart, der ein winziges, höchstens vier Wochen altes Baby auf dem Arm trug. „Sie haben nicht viel, aber das Wenige teilen sie freigiebig mit allen Besuchern.“

         	Meeree stand auf und bedeutete Dart, sich an ihrer Stelle zu setzen. „Ich muss nach den anderen sehen.“

         	Emmy hätte sie am liebsten unter irgendeinem Vorwand zurückgehalten, damit sie nicht alleine mit dem ebenso attraktiven wie rätselhaften Dart Freeman am Feuer blieb. Andererseits hatte sie schon ganz andere Situationen gemeistert. Sie atmete tief durch.

         	„Sagen Sie, Dr. Freeman, wie lange dauert Ihr Einsatz schon? Laut Meeree sind Sie der leitende Arzt für PMA in der Gegend?“ Insgeheim gratulierte Emmy sich selbst zu diesem unverfänglichen Gesprächsauftakt.

         	„Ich bin fast am Ende eines dreimonatigen Einsatzes. Und leitender Arzt bin ich vor allem deshalb, weil ich schon so oft hier war. Ich werde dieselbe Maschine zurück nach Australien nehmen wie Sie und ihr Team.“ Dart sah sie nicht an, während er sprach.

         	„Es tut mir schrecklich leid, dass Sie heute Morgen unseretwegen im Dorf bleiben mussten.“

         	Dart zuckte die Schultern. „Das gehört zu meinem Job.“

         	Er schwieg eine Weile und begann sich zu fragen, warum er überhaupt zu ihr herübergegangen war. Er hätte seinem ersten Impuls folgen und sich so weit entfernt wie möglich von Emerson-Rose Jofille aufhalten sollen. Die Frau hatte etwas an sich, das ihn gleichsam magisch anzog. Wie sie ihn heute Abend angesehen hatte … fast als wollte sie ihn zu sich locken. Und obwohl er sich vorgenommen hatte, diesem Ruf zu widerstehen und sich vollkommen professionell zu verhalten, saß er nun neben ihr am Feuer und betrieb Smalltalk – etwas, wofür er sonst überhaupt keine Zeit hatte.

         	„Seit wie vielen Jahren kommen Sie schon nach Tarparnii?“

         	„Sechs.“ Falls jetzt die Frage kam, was ihn zum ersten Mal hierhergeführt hatte, würde er aufstehen und gehen. Ihm war klar, dass sie in erster Linie auf Hintergrundinformationen für ihren Filmbeitrag spekulierte. Natürlich respektierte er das, was aber nicht bedeutete, dass er sie in seiner Vergangenheit herumstochern lassen würde. Sanft tätschelte er den Rücken des Babys, das friedlich in seinen Armen schlummerte. Mochte sein diplomatisches Geschick auch nicht besonders ausgeprägt sein, als diensthabender Arzt war es seine Pflicht, die Gäste bei Laune zu halten.

         	„Tja … und was führt Sie selbst hierher?“

         	„Meine Freundin Eden Montgomery war früher hier im Einsatz und hat mir von der großartigen Arbeit erzählt, die PMA leistet. Sie kennen sie vielleicht?“

         	Dart zog die Augenbrauen hoch. „Ja, ich kenne sie und auch ihren Mann David.“ Es überraschte ihn, dass die beiden Kollegen, die er sehr schätzte, offenbar in den Kreisen der Reichen und Schönen verkehrten. „Und Sie sind befreundet?“

         	Emmy entging der ungläubige Unterton in seiner Stimme keineswegs. „Erstaunt Sie das, Dart? Denken Sie etwa, ein Promi wie ich braucht keine Freunde?“

         	„Natürlich nicht. Ich war bloß überrascht. Eden und David sind wunderbare Menschen.“

         	„Im Gegensatz zu mir, wollen Sie damit sagen?“ Emmy richtete sich auf. „Vielleicht sollten Sie andere nicht nur nach ihrem Äußeren beurteilen?“

         	Na wunderbar, nun hatte er sie beleidigt. Dart verdrehte entnervt die Augen. So viel zum Thema Diplomatie.

         	„Wissen Sie, Dart, wenn man in eine wohlhabende Familie hineingeboren wird, macht einen das nicht automatisch zu einem glücklichen Menschen. Jedenfalls nicht, wenn die eigenen Eltern mehr Zeit mit ihrer Arbeit verbringen als mit ihren Kindern.“

         	Emmy hielt inne. Sie begann sich schon wieder aufzuregen und war drauf und dran, persönliche Informationen preiszugeben. Etwas ruhiger fuhr sie fort: „Ich hatte in meiner Kindheit alles, was man für Geld kaufen kann, aber ich bezweifle, dass meine Eltern mich jemals so zärtlich im Arm gehalten haben wie Sie gerade dieses Baby.“

         	Er nickte bedächtig. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht überheblich sein. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.“

         	Nun war es an Emmy, überrascht zu sein. „Natürlich verzeihe ich Ihnen“, erwiderte sie friedfertig. „Mir tut es auch leid, dass ich Sie so angefahren habe. Dieser Tonfall ist eigentlich für die Journalisten und Paparazzi reserviert, die mich zu Hause auf Schritt und Tritt verfolgen. Die interessieren sich nämlich wirklich nur für Äußerlichkeiten.“

         	Beide schwiegen eine Weile und hingen ihren eigenen Gedanken nach.

         	„Wie heißt denn das Kleine?“, fragte Emmy schließlich. Ein Mann mit einem schlafenden Baby im Arm. Welches Frauenherz würde da nicht weich?

         	„J’tagnan.“ Emmy registrierte den liebevollen Unterton in seiner Stimme. Zwischen ihm und den Kind musste eine besondere Verbindung bestehen.

         	„Was für ein schöner Name. Ein Junge?“

         	„Ja.“

         	„Stammt er hier aus dem Dorf?“

         	„Nein.“ Dart deutete auf eine der Frauen, die gerade dabei waren, Früchte auf einer Holzplatte zu arrangieren. „Seine Mutter kommt aus einem der Nachbardörfer. Sie ist fünfzig Meilen zu Fuß hierhergelaufen, nachdem bereits die Wehen eingesetzt hatten. Als sie bei uns ankam, war sie am Ende ihrer Kräfte, und man konnte bereits das Köpfchen des Kleinen sehen. Es war eine schwere Geburt. Aber sie hat Glück gehabt.“

         	„Wird sie bald in ihr eigenes Dorf zurückkehren?“

         	„Wir werden sie in einigen Tagen mit dem Truck dorthin bringen.“

         	Emmy dachte nach. Das war genau die Art von Geschichte, die sie gebrauchen konnte. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir J’tagnans Heimreise mit der Kamera begleiten?“

         	Darts Mine verdüsterte sich. Alleine die Frage schien ihn in Empörung zu versetzen. „Diese Leute sind nicht Ihre Statisten, Miss Jofille“, sagte er kurz angebunden. „Ihr Leben ist kein Material für sentimentale Fernsehbeiträge.“

         	Verärgert presste Emmy die Lippen zusammen. Gleichzeitig meinte sie jetzt, den Grund für Darts abweisende Haltung zu verstehen. Er hatte gar nichts gegen sie persönlich, wie sie zuerst gedacht hatte. Vielleicht hegte er schlicht einen Groll gegen Leute, die beim Fernsehen arbeiteten. Nun, sie konnte keine Rücksicht auf seine Gefühle oder Wünsche nehmen. Ihre Aufgabe war es, einen Film mit nach Hause zu bringen, der Millionen Zuschauer berühren und aufrütteln würde.

         	Sie zwang sich zu einem ruhigen, aber bestimmten Ton. „Erstens bevorzuge ich die Anrede Dr. Jofille, wie ich Ihnen bereits sagte. Zweitens habe ich nicht die Absicht, jemanden als Statisten einzusetzen. Mein oberstes Anliegen ist es, die australischen Bürger über die Zustände in diesem Land aufzuklären. Ich werde Meeree bitten, J’tagnans Mutter zu fragen, ob sie etwas gegen unsere Begleitung einzuwenden hat.“

         	Sie merkte selbst, wie sie sich in Rage geredet hatte, doch Dart war einfach zu weit gegangen. „Abgesehen davon hätte ich erwartet, dass Sie froh sind, wenn jemand den Tarparnii etwas Publicity verschafft. Wir müssen den Zuschauern begreiflich machen, dass ihre Hilfe gebraucht wird, dass die Menschen hier an Seuchen zugrunde gehen, die in den Industrieländern längst ausgerottet sind, weil wir die nötigen Impfstoffe besitzen. Welche Impfungen werden J’tagnan zur Verfügung stehen, um sein junges Leben zu schützen?“

         	Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Das sind die Dinge, die unsere Zuschauer interessieren. Und wenn wir sie ihnen nur ein Stück näherbringen können, werden sie tief in die Tasche greifen und großzügig spenden, damit J’tagnan die Chance auf ein langes, gesundes Leben erhält. Damit er zur Schule gehen kann und zu einem Mann heranwächst, der sich um seine Mutter kümmert und für sein Volk eintritt.“

         	Ihre Worte schienen tief aus ihrem Herzen zu kommen, und Dart fragte sich, ob er sie und ihre Motive falsch eingeschätzt hatte. Im Gegensatz zu vielen anderen Reichen wollte Miss – nein, Dr. Jofille – sich nicht nur mit ihrem Geld ein reines Gewissen erkaufen, sondern sie hatte die beschwerliche Reise hierher auf sich genommen, um ihre Landsleute von einer guten Sache zu überzeugen.

         	Selbst im Schein der Feuersglut konnte Dart die Entschlossenheit in ihren Augen erkennen. Er hörte den Nachdruck in ihrer Stimme und nahm ihre unbeugsame Haltung zur Kenntnis. Unwillkürlich fragte er sich, was es wohl brauchte, damit sie gänzlich die Kontrolle verlor.

         	Wie würde sie beispielsweise reagieren, wenn er sich jetzt zu ihr beugen und ihren verlockenden Mund küssen würde? Eine durchaus reizvolle Vorstellung.

         	Sofort rief er sich wieder zur Ordnung. Es war lächerlich, an so etwas überhaupt zu denken, schließlich war sie noch nicht einmal sein Typ. Aber in der Dunkelheit der Nacht wirkte ihr Gesicht so weich und sanft … Was mochte sich hinter der perfekten Fassade verbergen?

         	Wenn er sie nun einfach küsste, ohne um Erlaubnis zu bitten, sie überraschte. Würde er Verlangen in ihren tiefblauen Augen lesen oder Wut? Würde sie die Lippen hingebungsvoll öffnen, oder würde er sich eine Ohrfeige einfangen? Falls sie den Kuss erwiderte, täte sie es mit der unersättlichen Wildheit einer Löwin, oder anschmiegsam wie ein Kätzchen? Bilder stiegen vor seinem geistigen Auge auf: ihr Mund auf seinem, ihre Arme, die ihn umschlangen, heiße Haut an heißer Haut, glutvolles Verlangen, wilde Leidenschaft …

         	Krachend barst ein Ast im Feuer und holte Dart in die Realität zurück. Dart blinzelte und senkte den Kopf zu J’tagnan, der immer noch tief und fest schlief. Er schämte sich für seine Gedanken, dafür, dass er sich überhaupt wieder zu einer Frau hingezogen fühlte. Sechs Jahre waren vergangen, seit seine Welt zusammengestürzt war und auch seine Zukunft unter sich begraben hatte.

         	Die Erinnerung an Marta und an ihre einzigartige reine Liebe war so stark, dass sie ihm genügte – meistens jedenfalls. Es hatte Tage und Momente wie diesen gegeben, in denen die Einsamkeit ihn zu verschlingen drohte, aber niemals hatte er ernsthaft daran gedacht, eine andere Frau in die Arme zu ziehen und sie stürmisch zu küssen wie Emerson-Rose in seiner Fantasie.

         	Dart hielt den Kopf gesenkt. Auf keinen Fall konnte er ihr jetzt in die Augen sehen.

         	„Es freut mich, dass Sie so denken. Ihre Anteilnahme für die Menschen hier, sie klingt echt“, sagte er.

         	Emmy war nun vollends verwirrt, nicht wegen Darts Worten, sondern wegen des Moments, der ihnen vorausgegangen war. Als Dart zu ihr herübergesehen hatte, schien die Atmosphäre zwischen ihnen mit einem Mal wie aufgeladen. In seinem Blick lag ganz eindeutig Verlangen.

         	Emmy hatte immer viele Verehrer gehabt, aber sie wusste auch, dass die meisten von ihnen nur in ihre Schönheit und ihren Reichtum verliebt waren. Der Mann neben ihr dagegen konnte sie anscheinend nicht ausstehen, und auf eine merkwürdige Weise empfand sie dies fast als Befreiung.

         	Und doch hatte einen Herzschlag lang etwas in der Luft gelegen. Möglicherweise hatten ihre Entschlossenheit, ihr Drang nach Gerechtigkeit und ihr Mitgefühl etwas in ihm berührt. Jedenfalls war in seinen Augen keine Bitterkeit mehr zu lesen gewesen, stattdessen Neugier, ein stummes Vergnügen, gar ein Versprechen?

         	Das war absurd. Der Mann war ein Fremder. Sie wussten nichts voneinander. Vermutlich hatte sie sich alles nur eingebildet, und der intensive Blick, den sie zu spüren geglaubt hatte, war auf das Spiel der Schatten zurückzuführen.

         	„Warum …“ Sie hielt inne und schluckte. Wieso klang ihre Stimme so rau? „Warum sollte ich lügen?“

         	„Sie haben ja keine Ahnung“, entgegnete Dart. „Dies ist nicht das erste Fernsehteam im Dorf, und es wäre nicht das erste Mal, dass die Gastfreundschaft dieser Menschen ausgenutzt wird.“

         	„Was ist geschehen?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Es ist schon lange her, über zehn Jahre. So etwas wird nicht wieder passieren.“

         	Emmy berührte leicht seinen Arm, und wieder schien eine gespannte Erwartung in der Luft zu liegen. „Bitte erklären Sie es mir.“

         	Dart atmete hörbar aus und begann zu sprechen, schnell, fast gehetzt, als könnte er mit seinen Worten Abstand zu ihr gewinnen.

         	„Es kam ein Kamerateam hierher, das die Bewohner wie ihre Leibeigenen behandelte. Sie ließen sie für sich waschen und kochen, rührten selbst keinen Finger und beklagten sich dann auch noch über die unmöglichen Zustände im Dorf. Schließlich gab es einen Tumult, bei dem fünf Hütten niedergerissen und mehrere Dorfbewohner verletzt wurden. Die Filmleute packten ihre Sachen und verschwanden. Es gab keinen Fernsehbeitrag, keine Spenden. Und das Allerschlimmste: Nachdem sie fort waren, fanden Meeree und Jalak heraus, dass sie zwei junge Frauen vergewaltigt hatten.“

         	Vor Abscheu und Ekel fehlten Emmy einen Moment lang die Worte. „Das ist ja …“ Sie senkte den Kopf. „Kein Wunder, dass Sie misstrauisch sind. Niemand hat das Recht, anderen Menschen so etwas anzutun. Niemand!“

         	Wieder erstaunte ihn die Heftigkeit ihrer Worte. „Ich bin froh, dass Sie das sagen.“

         	„Ich versichere Ihnen, Dr. Freeman, dass meine Kollegen und ich dem Volk der Tarparnii größten Respekt entgegenbringen. Wir werden tun, was wir können, um zu helfen und uns für ihre Gastfreundlichkeit erkenntlich zu zeigen.“

         	„Das ist gut.“ Dart war froh über ihre Worte. Gleichzeitig spürte er wieder diese unerklärliche Anziehungskraft. Er sollte jetzt besser gehen. Üblicherweise machte er einen großen Bogen um Frauen, die sich durch Güte und eine starke Persönlichkeit auszeichneten.

         	Seine Verlobte Marta war eine solche Frau gewesen. Großzügig, lebendig, selbstlos und voller Liebe. Sie hatte immer ein Herz für die Außenseiter gehabt, für die Benachteiligten, und sie hatte mehr für sie gegeben, als sie jemals zurückbekam. Wie ein Tiger hatte sie für die gute Sache gekämpft.

         	Nun irritierte es ihn, wenn er ähnliche Wesenszüge bei einer anderen Frau entdeckte. So wie bei Emerson-Rose, die tatsächlich mehr zu sein schien als nur die verzogene kleine PR-Prinzessin, für die er sie gehalten hatte.

         	Ja, er hatte Feuer gefangen … und das war gefährlich!

      

   
      
         4. KAPITEL

         Emmy sah Dart hinterher, der wortlos aufgestanden war und zu J’tagnans Mutter hinüberging, die immer noch mit dem Schneiden der Früchte beschäftigt war. Er bahnte sich einen Weg durch die Kinderschar, die sie umringte, und bedeutete ihr mit einer sanften Geste, sich auszuruhen. Sie setzte sich ans Feuer, und er reichte ihr den schlafenden Jungen, bevor er ihre Arbeit übernahm und Obststücke an die Kinder verteilte.

         	„Dartagnan ist ein Mann, der viel zu geben hat.“ Meeree hatte sich unbemerkt wieder zu Emmy gesellt.

         	„Dartagnan? Ist das sein richtiger Name?“ Leise wiederholte sie den Namen. „Dartagnan.“ Sie spürte seinem Klang nach. Der Name gefiel ihr. Er klang stark und mutig und passte perfekt zu seinem Träger. Dann verstand sie. „Moment. Das Baby heißt J’tagnan.“

         	Meeree nickte. Ihr weises, gütiges Gesicht glühte im Schein des Feuers. „Er hat ihm auf die Welt geholfen und sein Leben gerettet. Er hat es zum Atmen gebracht. Seine Mutter war ihm so dankbar, dass sie es nach ihm Dartagnan und nach meinem par machkai Jalak genannt hat. Jalak bedeutet Beschützer, und Dartagnan bedeutet Anführer. J’tagnan wird zu einem starken Mann für sein Volk heranwachsen.“

         	„Anführer“, wiederholte Emmy nachdenklich. Mit einem verhaltenen Lächeln drehte sie sich noch einmal nach Dart um, der jetzt neben J’tagnans Mutter kauerte. „Er ist ein besonderer Mensch, nicht wahr, Meeree?“

         	„Ja, das ist er. Er hat unser Dorf ein Stück reicher gemacht. Er ist für jeden da, egal, wie hoch er im Rang steht. Allen hat er etwas zu geben, aber wissen sie, Emmy …“ Ein Anflug von Traurigkeit lag in Meerees Stimme. „Dartagnan selbst hat niemanden, der für ihn da ist und ihm Trost spendet.“

         	„Dart braucht Trost?“ Emmy war erstaunt.

         	„Er ist nicht der Einzige. Sie beide haben viel gemeinsam.“ Meeree berührte sie leicht mit einer Hand an der Wange. „Ich sehe, wie Sie ihn anschauen. Sie können ihn spüren, auch wenn sie nicht wissen, weshalb. Er ist die Gestalt aus ihren Träumen, die Sie gleich nach dem Aufwachen vergessen hatten.“

         	Emmy war sprachlos. Obwohl Dart heute ziemlich abweisend und sogar unverschämt zu ihr gewesen war, konnte sie nicht leugnen, dass sie sich ihm auf merkwürdige Art verbunden fühlte. Es war, wie Meeree sagte: als würde sie Dart aus einem lange zurückliegenden, unscharf gewordenen Traum kennen.

         	„Woher wissen Sie das alles?“ Sie war wie benommen von Meerees klugen Worten.

         	Diese lächelte versonnen. „Ich schaue die Menschen an und kann sie sehen. Sie zum Beispiel haben einen Raum in Ihrem Herzen, der voller Einsamkeit ist. Egal, wie viel Sie für andere tun, es wird nicht ausreichen, um diese Leere in Ihnen zu füllen.“

         	„Das stimmt“, hauchte Emmy.

         	Meeree zeigte auf Dart, der nun bei Jalak und einigen anderen Männern stand. Er wandte ihr das Profil zu, sodass sie seine Gesichtszüge nicht richtig erkennen konnte. Aber der Anblick seiner hochgewachsenen, attraktiven Gestalt erinnerte sie tatsächlich an eine vertraute Figur aus ihren Träumen.

         	Natürlich hatte sie sich wie alle Mädchen schon mit etwa zwölf Jahren einen Mann erträumt, der edel, hilfreich und selbstlos war. Ein Mann, der ihr in die Augen sehen und dabei bis auf den Grund ihrer Seele blicken würde. Der sie so lieben würde, wie sie wirklich war. Dieser Traummann, ihr starker Ritter, war all die Jahre ohne Gesicht geblieben … bis jetzt.

         	Mit den Jahren hatte sie die Illusionen über die Liebe verloren. Beziehungen kamen und gingen, und sie hatte immer wieder feststellen müssen, dass die meisten Männer vor allem an ihrem beträchtlichen Familienvermögen interessiert waren.

         	„Dart trägt die gleiche Leere in sich. Darum tut er so viel für andere. Es hilft ihm, zu vergessen, aber sein Herz wird er auf diese Weise nicht heilen können.“

         	Langsam nickte Emmy. Dart war einsam. Genau wie sie. Anscheinend hatten sie doch etwas gemeinsam. Sie suchten die Gesellschaft anderer Menschen und halfen, wo sie konnten, aber am Ende blieb diese Leere. Es blieben die einsamen, schlaflosen Nächte, in denen die Traurigkeit schwärzer war als zu jeder anderen Zeit.

         	Emmy nippte an ihrem Getränk, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. „Danke, Meeree.“ Ihr Leben zu Hause in Australien, die mehr oder weniger zartfühlenden Versuche ihrer Eltern, sie doch noch zu einer vornehmen Dame der Gesellschaft zu machen, ihr Bedürfnis, Gutes in der Welt zu tun – all das erschien ihr in diesem Moment weit weg. Wichtig war nur eins: Hier draußen gab es jemanden, der ihre Gefühle teilte. Das genügte bereits, damit sie sich selbst weniger alleine fühlte.

         	„Meine Eltern haben mir früher alles gekauft, was ich wollte. Sie sind sehr wohlhabend“, bekannte sie leise. „Doch sie waren immer so sehr mit ihrer ehrenamtlichen Arbeit beschäftigt, dass sie meinen Bruder und mich darüber vergaßen.“

         	„Geld kann großes Glück bedeuten, aber nur, wenn es mit Bedacht ausgegeben wird. Ist Ihr Bruder älter als Sie?“

         	Beim Gedanken an ihren Bruder Tristan musste Emmy lächeln. „Ja. Er war ein ziemlich wilder Teenager. Vor zehn Jahren hatte er dann einen schweren Autounfall. Es dauerte fast ein Jahr, bis er wieder ganz gesund war. Das hat ihn verändert.“

         	„Ist er ein glücklicher Mensch?“

         	Emmy seufzte. „Das behauptet er zumindest, aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich glaube schon. Er ist Geschäftsführer eines unserer Familienunternehmen. Es ist, als hätte ihm der Unfall dabei geholfen, seine Bestimmung zu finden, so wie mir das Medizinstudium dabei geholfen hat.“ Emmy lachte. „Als meinen Eltern klar wurde, dass ich es damit ernst meinte, haben sie eine große Summe an das Krankenhaus gespendet, in dem ich meine praktische Ausbildung absolvierte. Es gibt sogar ein Gebäude, das nach meiner Familie benannt ist – der Jofille-Trakt. Trotzdem bestand ich immer darauf, dass meine Professoren mich wie jede andere Studentin bewerten.“

         	„Und, haben sie sich daran gehalten?“

         	Emmy zuckte die Achseln. „Das weiß ich nicht wirklich. Ich schloss die meisten Fächer mit Bestnoten ab. Während meiner Zeit als Assistenzärztin wurde ich immer fair behandelt. Und danach konnte ich mir die Jobs mehr oder weniger aussuchen.“

         	„Trotzdem fragen Sie sich immer noch, ob Sie eine gute Ärztin sind?“

         	„Ja. Nach all den Jahren frage ich mich genau das. War man im Krankenhaus nett zu mir, damit meine Eltern weiterhin so großzügig spenden? Habe ich meine guten Noten verdient, oder bekam ich sie nur, weil ich eine Jofille bin?“

         	„Ist die Antwort auf diese Fragen denn wichtig?“

         	Emmy überlegte angestrengt. „Na ja, es bereitet mir Freude, anderen Menschen zu helfen. Außerdem wurde mir schon früh beigebracht, was gute Öffentlichkeitsarbeit bewirken kann. Als man mir dann den Job beim Fernsehen anbot, bot sich mir die Gelegenheit, beide Neigungen zu verbinden.“

         	„Und deshalb kamen Sie hierher.“

         	„Ja. Ich habe mit meinem Team schon einige Reportagen über die Ärzte im australischen Outback gedreht, deren Arbeit leider viel zu wenig Beachtung findet.“

         	Sanft berührte Meeree Emmys Hand. „Zweifel verlieren ihre Macht, wenn man weiß, dass man das Richtige tut.“

         	Emmy ließ den Tag Revue passieren. Beim Auftauchen des verwundeten Hunklu im Dorf hatte Dart deutlich gemacht, dass er auf ihre Hilfe verzichten konnte. Das hatte ihr wehgetan, aber immerhin hatte sie Hunklu nach dem Eingriff beistehen können. Es machte nichts, dass sie seine Sprache nicht verstand, denn ihr Mitgefühl hatte für sie gesprochen.

         	Später, bei der Nachmittagsstunde, hatte sie sich wieder fehl am Platz gefühlt, bis Dart sie zu sich gerufen hatte. Es war ein schönes Gefühl gewesen, helfen zu können.

         	Vielleicht würde der Aufenthalt in Tarparnii ihr dabei helfen, einige Antworten auf ihre Fragen zu finden. Wenn sie nur ein Stück auf dem Weg zu sich selbst vorankäme, hätten sich alle Strapazen gelohnt. Solange sie denken konnte, war die Einsamkeit ein Teil ihrer Persönlichkeit gewesen, seit dem Tag an dem man sie entfü… Nein, daran wollte sie nicht denken. Nicht jetzt.

         	„Dart!“ Einige der Kinder liefen auf den Arzt zu. „Die Puppen“, riefen sie mit leuchtenden Augen. „Die Puppen, bitte!“

         	Emmy wollte Meeree fragen, was es damit auf sich hatte, aber diese hatte sich so leise wieder entfernt, wie sie gekommen war. Gerade verließ sie eine der Hütten und hatte etwas bei sich, das wie ein großes weißes Bettlaken aussah. Jalak und die anderen Männer waren dabei, lange Stöcke zu sammeln, und im Nu war eine improvisierte Leinwand aufgebaut. Inzwischen hatte sich das ganze Dorf versammelt, und auf den Gesichtern lag freudige Erwartung. Emmy stand wie angewurzelt, als Dart hinter das aufgespannte Laken schlüpfte und sich sein Umriss vor dem Feuerschein abzeichnete.

         	Staunend sah sie zu, wie er mit seinen Händen den Schattenriss eines Adlers formte, der sich am unteren Rand der weißen Fläche niederließ. Mit dem Flügelschlag des Adlers ertönte ein leiser, ätherischer Klang. Es war Meeree, die einen Gesang ohne Worte anstimmte; eine Melodie von reiner, klarer Schönheit, während Dart mit seinen Händen einen Reigen von Schattenfiguren entstehen ließ: Tiere, Blumen, Bäume, manchmal auch Menschen.

         	Die Kinder verfolgten sein Spiel in andächtiger Stille, und auch die Erwachsenen sahen verzaubert zu. Was für ein Anblick! Emmy war wie hypnotisiert.

         	Diese Hände … Diese wunderbar geschickten Hände, die so schnell und sicher Hilfe spendeten und Wunden heilten. Die so liebevoll das Baby gewiegt hatten, die ihnen nun ein solches Schauspiel bescherten. Emmy fragte sich unwillkürlich, wie es sich wohl anfühlen würde, diese Hände in ihren eigenen zu halten, zu spüren, wie sie die Innenseiten ihrer Arme entlangstrichen, wie sich sanfte Finger in ihr Haar schoben …

         	Als Dart sein Spiel beendete und Meerees Stimme verklang, brandete Applaus auf. Emmy spürte am ganzen Körper eine Gänsehaut. So überwältigt war sie, dass sie vergaß zu klatschen. Sie stand einfach da und sah zu, wie er Meeree an der Hand nahm, sich mit ihr zusammen verbeugte und ihre Hände in einer Geste des Dankes an seine Lippen zog.

         	Dann drehte er sich um – und entdeckte Emmy, die nur wenige Meter von ihm entfernt stand. Ihre Blicke trafen sich.

         	Emmys schlanke Silhouette zeichnete sich vor dem Schein des Feuers ab. Ihr Haar war immer noch zum Zopf gebunden, aber einige Strähnen hatten sich daraus gelöst und bewegten sich sanft im Wind … sie sah einfach hinreißend aus.

         	Sicher wusste sie nur zu gut, welche Wirkung sie auf Männer hatte. Aber er würde sich ganz sicher nicht in ihrem Netz verfangen.

         	Meeree und Jalak falteten das weiße Laken zusammen, und Meeree versetzte Dart einen leichten Schubs in Emmys Richtung. Nun stand er direkt vor ihr, dicht neben dem fast schon heruntergebrannten Feuer. Kam die Hitze, die er in sich spürte, von dort oder von Emmy?

         	Noch ein Schritt, und sie würden sich fast berühren, er würde in ihre Intimzone eindringen und gleichzeitig seine eigene preisgeben. Persönlicher Raum. Persönliche Grenzen. Er hatte seine Grenzen vor langer Zeit errichtet, und diese hielten ihn nun davon ab, seinem inneren Drang nachzugeben und die letzte Distanz zwischen ihnen zu überschreiten. Wie eine Motte im Licht, dachte er fast schon spöttisch.

         	„Hat Ihnen die Vorstellung nicht gefallen?“, brach er das Schweigen und zerstörte so den Zauber des Augenblicks. Ihre Pupillen waren weit und verliehen ihren Augen einen Ausdruck von Unschuld, der ihn aufs Neue anzog. Emmy löste ein Gefühl des Unbehagens in ihm aus, und das gefiel ihm überhaupt nicht.

         	„Oh, im Gegenteil. Sie waren …“, Emmy schluckte und schenkte ihm dann ein strahlendes Lächeln, „… ganz erstaunlich. Ich habe noch nie ein solches Schattenspiel gesehen. Sie haben eine besondere Begabung.“

         	Aus ihrer Stimme sprach unverhohlene Bewunderung, und Dart konnte nicht anders, als sich geschmeichelt zu fühlen.

         	„Wer hat Ihnen das beigebracht?“

         	„Mein Vater.“

         	Sie nickte lächelnd. „Das ist ein wunderbares Geschenk.“

         	Dart zuckte die Achseln. „Wir hatten zu Hause keinen Fernseher. Also mussten wir uns auf andere Weise die Zeit vertreiben.“

         	„Ihre Familie besaß keinen Fernseher?“ Sofort wünschte sie sich, sie könne ihre Bemerkung rückgängig machen.

         	„Ich wette, in dem Haus, in dem Sie aufgewachsen sind, gab es in jedem Zimmer einen.“ Seine Worte klangen spöttisch.

         	„Sie wissen überhaupt nichts von mir, Dart Freeman“, entgegnete Emmy gereizt. „Ich hätte mit Freude alle unsere Fernseher abgeschafft, wenn mein Vater dafür etwas mehr Zeit mit mir verbracht hätte. Dafür hätte ich alles gegeben, was ich besaß.“

         	Das saß. „Sie haben recht. Ich bitte um Verzeihung.“

         	Einen Moment lang starrten sie einander wortlos an. Schließlich senkte Dart den Blick und wandte sich ab, um bei den allgemeinen Aufräumarbeiten zu helfen. Er brauchte Platz, brauchte Raum zum Atmen. In diesem Augenblick bemerkte er die Kamera, die auf ihn gerichtet war.

         	Das Filmteam hatte er vollkommen vergessen. Verärgerung stieg in ihm auf. Sie sollten sich lieber darauf konzentrieren, die ärmlichen Verhältnisse dieses gottverlassenen Ortes einzufangen, anstatt den Arzt zu filmen, der herkam, um die Not zu lindern und seine Einsamkeit zu vergessen.

         	Aber es lag nicht in seiner Natur, Streit anzufangen. Er würde morgen mit Emerson reden und ihr klar machen, dass er nicht die Absicht hatte, eine Hauptrolle in ihrem kleinen Dokumentarfilm zu spielen. Jetzt war er müde. Er besprach sich kurz mit Tarvon, der sich den Abend über um Weyakuu, den Mann mit der Schusswunde, gekümmert hatte, und vergewisserte sich, dass es J’tagnan und seiner Mutter an nichts fehlte.

         	Dart war froh, dass alle Schlafplätze in seiner Hütte von PMA-Personal belegt waren und Emerson und ihre Leute ein anderes Quartier beziehen mussten. Er wollte keinen weiteren Gedanken an die Fernsehschönheit verschwenden. Gut, sie war nicht so oberflächlich, wie er unterstellt hatte, und sie verfügte zweifelsfrei über fundierte medizinische Kenntnisse, aber sie verkehrte nun einmal in gänzlich anderen Kreisen als er selbst, der aus einfachen Verhältnissen stammte.

         	Derselbe Planet, verschiedene Welten.

         Am nächsten Morgen weckte ihn ein glockenhelles Lachen. Rasch zog er sich an, stieg über Rick und Gloria hinweg, die noch schliefen, und trat nach draußen.

         	Er hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Immer wieder war eine blauäugige Schönheit mit langen kastanienbraunen Haaren in seinen Träumen aufgetaucht. In den schaflosen Momenten dazwischen fragte er sich, wie es sich anfühlen mochte, ihre Lippen mit seinen zu berühren, und ob ihr Kuss so süß schmecken würde, wie ihr Anblick es vermuten ließ.

         	Eigentlich war er nicht der Typ, der sich von äußerer Schönheit blenden ließ, aber er musste zugeben, dass Emerson-Rose eine der atemberaubendsten Frauen war, die er in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Nun, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, war eine ganz natürliche Reaktion. Schließlich war er auch nur ein Mann aus Fleisch und Blut.

         	Als er beim Verpflegungszelt ankam, fand er sie neben dem Anästhesisten Belhara sitzend. Ihre Augen sprühten vor guter Laune, und sie amüsierte sich offensichtlich über eine seiner Bemerkungen.

         	Jalak, Hunklu und Sue saßen ebenfalls am Tisch und schienen vergnügt. Auch die Filmcrew war bereits wach und beim Frühstück. Dart, der üblicherweise schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen war, fühlte sich auf einmal ausgeschlossen.

         	„Hallo, Schlafmütze“, begrüßte ihn Sue. „Wie ich höre, geht es Weyakuu schon besser?“

         	„Hat Tarvon das gesagt?“, gab er zurück.

         	Sue stand auf und gab den Platz an Emersons Seite frei. „Ich bin vorhin kurz dort gewesen und werde ihn jetzt ablösen. Setz dich und iss.“ Einladend deutete sie auf die Bank.

         	Dart setzte ein höfliches Lächeln auf. Tatsächlich war kein anderer Platz frei. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich neben die Frau zu setzen, die ihm solch lebhafte Träume beschert hatte.

         	Vorsichtig, um unnötigen Körperkontakt zu vermeiden, zwängte Dart sich zwischen Emerson und Mike. Belhara reichte ihm einen Teller mit Obst, den er dankbar annahm. Er bemühte sich, den Duft ihres Parfums auszublenden, ebenso wie die zufällige Berührung ihres seidenglatten Oberschenkels. Sofort stiegen wieder die Bilder aus seinem Traum in ihm auf.

         	Zum Glück fuhren die anderen mit ihrer munteren Plauderei fort. Belhara unterhielt die Runde mit Geschichten aus seiner Kindheit und demonstrierte lebhaft, wie er sich an einer Liane in das Wasserloch zu schwingen pflegte, das sich in der Nähe des Dorfes befand.

         	„Wir sollten dort unbedingt ein paar Aufnahmen machen“, sagte Emmy, während sie sich ihrerseits bemühte, die Wärme von Darts Körper zu ignorieren. Nur zu deutlich spürte sie die Anziehungskraft, die von dem großen, mürrischen Arzt ausging. Ihr Körper hatte unwillkürlich reagiert, als sein Schenkel sich kurz an ihren gedrückt hatte, Haut an Haut, da beide Shorts trugen. Wenn sie sich nur ein kleines bisschen bewegte, würde sich die Berührung wiederholen und sie vermutlich völlig um den Verstand bringen.

         	„Die Wasserstelle ist nicht weit“, sagte Jalak zu ihr, aber Emmy konnte sich schwer auf das Gespräch konzentrieren. „Ein Ausflug dahin bietet sich an, solange es noch früh am Morgen ist.“

         	„Was für ein Ausflug?“, fragte Tarvon, der eben das Zelt betrat.

         	„Zur Wasserstelle“, informierte ihn Belhara.

         	„Hervorragend. Lasst mich einen Bissen essen, dann können wir sofort aufbrechen.“ Er stützte sich auf Darts Schulter und quetschte sich zwischen ihn und Mike, wodurch Dart dicht an Emerson gepresst wurde.

         	„Sorry“, murmelte er mit heiserer Stimme, als sein Arm versehentlich ihre Brust streifte. Die Berührung elektrisierte ihn förmlich. Heiß spürte er ihren Atem an seiner Wange, als sie sich ihrerseits bemühte angesichts der plötzlichen Nähe Haltung zu bewahren. Dart stemmte seine Arme gegen die Tischplatte und hielt sich so aufrecht wie möglich, während er die Augen schloss und sich wünschte, Tarvon würde endlich verschwinden. Himmel, sie roch so verdammt gut …

         	Als zwei Mitglieder der Filmcrew ihre Plätze auf der Bank freigaben, meinte Dart zu hören, wie Emerson erleichtert aufatmete. Er selbst rückte schnell von ihr ab und schob dabei den armen Tarvon fast von der Bank.

         	„Dann sollte ich mich wohl umziehen“, hörte er Emerson sagen, und einen Moment später war sie verschwunden. Erneut schloss er die Augen und bemühte sich, seinen Atem, seine Gedanken und seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen.

         	„Alles in Ordnung mit dir?“, wollte Tarvon wissen.

         	Dart öffnete die Augen und sah ihn leicht verlegen an. „Wenn ich das nur selbst wüsste.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Eine halbe Stunde später war die kleine Gruppe bereit zum Aufbruch. Tarvon und Belhara gingen voraus, während Gloria und ein müde dreinblickender Rick die Filmcrew auf einige Sehenswürdigkeiten aufmerksam machten.

         	„Dieses Land ist so unfassbar schön“, schwärmte Gloria. „Ich meine, schaut euch das einmal an.“ Die Krankenschwester blieb stehen und wies auf einen gespaltenen Baumstumpf, aus dessen Mitte drei neue Stämme wuchsen. „Der alte Baum wurde vom Blitz gespalten, und aus ihm ist dreifach neues Leben entstanden.“

         	Dart überholte die anderen, die sich um das Naturschauspiel versammelt hatten.

         	„Wollen Sie sich den Baum nicht ansehen?“, fragte dicht hinter ihm Emerson, die unbemerkt zu ihm aufgeschlossen hatte.

         	„Ich habe ihn schon oft gesehen. Wirklich bemerkenswert.“ Höflich und distanziert. Das hatte er sich vorgenommen, und daran würde er sich halten. Jedenfalls so lange, wie es ihm gelang, sich nicht von ihrem verführerischen Duft, ihrem makellosen Körper – jetzt in einen einteiligen Badeanzug und einen um ihre Hüfte geknoteten Sarong gekleidet – oder ihren Smalltalk-Versuchen beirren zu lassen.

         	Sie gingen weiter, wobei sie ständig Insekten abwehren mussten, die sich in der Hitze erst richtig wohl fühlten.

         	„Denken Sie, dass es heute noch regnen wird?“

         	„Ja.“

         	Emmy bemühte sich, ihren wachsenden Unmut zu verbergen. „Wie ich höre, befindet sich Weyakuu auf dem Weg der Besserung?“

         	„So ist es.“

         	„Und Hunklu? Wann wird er nach Hause zurückkehren können?“

         	„Bald.“

         	Sie breitete die Arme aus. „Was ist los mit Ihnen?“, rief sie, nun sichtlich gereizt.

         	„Verzeihung?“ Fragend zog er eine Augenbraue hoch, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.

         	„Ich versuche mein Bestes, um mich mit Ihnen zu unterhalten, aber Sie signalisieren mir die ganze Zeit nur eins: dass Sie mich nicht leiden können.“

         	„Wirklich?“

         	„Sehen Sie, genau das meine ich. Mr Einsilbig. Erst sind Sie distanziert, dann höflich. Falls Sie überhaupt mit mir reden, dann meist, um mich zu beleidigen, worauf Sie sich dann entschuldigen und gehen. Sie sind mir ein Rätsel, Dartagnan Freeman.“

         	„Ein Rätsel?“ Er merkte, wie es ihm immer schwerer fiel, sich nicht in ein Gespräch verwickeln zu lassen.

         	Sie waren fast am Ziel. Tarvon und Belhara waren schon um die letzte Kurve vor der Wasserstelle verschwunden. Aus der Nähe betrachtet, bot Emerson auch in ihrem Zustand der Frustration und Verwirrung einen überaus reizvollen Anblick. Wie ihre Stirn sich kräuselte, ihre blauen Augen blitzten, ihre vollen, rosigen Lippen sich leicht öffneten, als sie ungeduldig aufseufzte …

         	„Ja, ein Rätsel. Sie gehen mir nach Möglichkeit aus dem Weg; gleichzeitig glaube ich aber, dass Sie sich eigentlich gerne einmal in Ruhe mit mir unterhalten würden.“

         	„Hm.“ Ihre scharfe Beobachtungsgabe überraschte Dart. Anscheinend spürte nicht nur er die Anziehungskraft zwischen ihnen, und das war ein weiterer guter Grund, ihre Nähe zu meiden.

         	Sie hatten nun ebenfalls die letzte Biegung erreicht und mussten nur noch über einige Felsen zum Wasserloch klettern.

         	„Nach Ihnen“, murmelte Dart.

         	„Na, das waren immerhin drei Silben“, sagte Emmy spitz, während sie begann, die Steinbrocken zu erklimmen. „Wissen Sie, ich verlange gar nicht von Ihnen, dass Sie über Ihren Schatten springen und tatsächlich mit mir reden. Schließlich gehöre ich zu den lästigen Reportertypen, die Ihnen die letzte Einsatzwoche verderben.“

         	Offensichtlich immer noch verärgert, sprach sie weiter, während Dart hinter ihr die Felsen hochstieg, wobei er sich bemühte, nicht auf Ihre wohlgeformten Beine zu starren, die beim Gehen unter ihrem bunten Sarong hervorblitzten.

         	„Und wenn ich dann denke, ich hätte sie durchschaut“, fuhr sie fort, „dann halten Sie auf einmal ein Baby im Arm oder führen diese unglaublichen Schattenfig- ah!“ Emmy war auf einem der Felsen ins Rutschen gekommen, verlor die Balance und taumelte rückwärts gegen Dart, dessen Arme sich reflexartig um ihre Taille schlossen.

         	Beide erstarrten in ihrer Bewegung. Die Zeit schien stillzustehen, als sie sich aneinanderpressten. Sie fühlte sich weich und geschmeidig an, und ihr süßer, verlockender Duft machte ihn schwindelig. Dart atmete tief aus und bemühte sich verzweifelt, die Kontrolle zu behalten, als ihr seidiges Haar über seine nur mit einem T-Shirt bekleidete Brust fiel. Himmel, sie fühlte sich so gut an …

         	Emmy spürte seinen Atem dicht an ihrem Ohr, und ein Schauer überlief sie. Unter seiner Berührung wurde ihr ganz heiß. Sie sollte sich jetzt von ihm lösen, sich vorwärts bewegen, aber Darts Umarmung und seine Nähe fühlten sich so unendlich gut an.

         	Der Druck seiner Hände um ihre Taille wurde fester, als er sie sanft aufrichtete. „Alles in Ordnung?“

         	Emmy zwang sich, ruhiger zu atmen. Er sollte nicht merken, wie aufgewühlt sie war.

         	„Emerson?“

         	„Alles in Ordnung.“

         	„Sind Sie sicher? Haben Sie sich etwa den Knöchel verdreht?“ Er würde sich einfach auf den medizinischen Aspekt des Vorfalls konzentrieren und nicht daran denken, wie wunderbar sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Seine Hände lagen noch immer um ihre Taille, während er darauf wartete, dass sie ihr Gewicht verlagerte.

         	„Emerson?“

         	Sie riss sich zusammen und sortierte ihre Gedanken. „Es ist gut.“ Sie löste sich von ihm und sah ihn an. „Sehen Sie? Alles bestens“, behauptete sie und konzentrierte sich auf den restlichen Weg. Schon sah sie Belhara und Tarvon, die ihre Handtücher auf einem Felsen weiter oben ausgebreitet hatten und von dort aus in das klare Wasser sprangen, das einer natürlichen Quelle entsprang.

         	„Kommt rein! Das Wasser ist großartig“, rief Belhara.

         	„Okay.“ Emmy ließ ihr Handtuch fallen, entledigte sich ihrer Flip-Flops und ihres Sarongs und löste ihr Haar, sodass es ihr in weichen Wellen über die Schultern fiel.

         	Dart hielt den Atem an, während er zusah, wie sie in einer eleganten Bewegung eintauchte und Sekunden später lachend neben Belhara und Tarvon an die Oberfläche kam. Als er die drei so unbeschwert zusammen sah, fühlte er ein seltsames Gefühl von Verärgerung in sich aufsteigen, das ihn die Zähne zusammenbeißen und die Hände zu Fäusten ballen ließ. Es war sehr lange her, seit er zum letzten Mal so empfunden hatte, und es dauerte eine Weile, bis er das Gefühl identifizieren konnte. Nein, das war keine Verärgerung, sondern etwas viel, viel Schlimmeres.

         	Eifersucht.

         Zu seinem Leidwesen fand an diesem Nachmittag keine Sprechstunde statt, die Dart von seinen Grübeleien abgelenkt hätte. Darum verbrachte er einige Zeit mit Weyakuu und überließ es seinen Kollegen, ihre Gesichter in die Kamera zu halten und sich von Emerson interviewen zu lassen. Als über Funk aus Hunklus Heimatdorf medizinische Hilfe angefordert wurde, war er dankbar, eine Aufgabe zu haben. Hunklus Hand war gut verheilt, sodass nichts dagegen sprach, ihn gleich mit nach Hause zu nehmen.

         	Dart stellte gerade die Ausrüstung für den Einsatz zusammen, als Tarvon und Emerson dazukamen. „Ist ein Funkruf gekommen?“, fragte Tarvon.

         	„Ja. Sie brauchen einen Arzt in Hunklus Dorf. Es ist nicht sehr weit, also werde ich Rick und Gloria mitnehmen und vermutlich über Nacht dort bleiben. Morgen früh bin ich rechtzeitig zurück, um J’tagnan und seine Mutter zu begleiten.“ Er schaute die beiden nicht an, während er sprach.

         	„Du kannst nicht gehen, Dart.“

         	„Wie bitte?“ Dart richtete sich auf und sah seinen Freund an.

         	„Es ist doch meine Prüfungswoche“, erklärte der. „Ich sollte alle Einsätze leiten, auch die Notfälle.“

         	„Du hast natürlich recht, Tarvon.“ Dart schob die Hände in die Hosentaschen und trat beiseite. „Es geht um zwei Schwangere, die unter starken Wehen leiden.“

         	„Eine Doppelgeburt also.“ Emmy konnte sehen, wie es hinter der Stirn des jungen Arztes arbeitete. „Belhara und Bel werden mit mir kommen. Rick und Gloria sehnen sich schon seit Tagen nach etwas Zeit für sich alleine, also kann es gut sein, dass sie dich heute Nacht aus der Hütte werfen.“ Tarvon grinste breit.

         	Emmy warf einen schnellen Blick zu Dart. „Heißt das, dass Sie in meiner Hütte schlafen werden?“

         	„Ja.“

         	„Oh.“ Sie biss sich auf die Lippen. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. „Kann ich nicht mitkommen, Tarvon? Mit meinem Team?“

         	„Tut mir leid, das ist unmöglich“, entgegnete Tarvon. „Die Tarparnii dulden bei einer Geburt nicht die Anwesenheit von Fremden.“

         	Sie wandte sich zu Dart um. „Tja, sieht so aus, als würden Sie mich heute nicht los.“

         	Dart lächelte gequält.

         Nach dem Abendessen, das diesmal deutlich weniger spektakulär verlief, holte Dart unter Dankesbekundungen von Rick und Gloria sein Bettzeug aus der gemeinsamen Hütte. Als er die zweite Schlafhütte betrat, spürte er, wie unendlich erschöpft er war. Er hatte ein paar hektische Tage hinter sich, die nicht spurlos an ihm vorbeigegangen waren.

         	Während er sich bettfertig machte, versuchte er sich einzureden, dass all seine seltsamen Gedanken in Bezug auf Emerson-Rose Jofille ebenso lächerlich wie vorübergehend waren. Bald würde sie wieder aus seinem Leben verschwunden sein.

         	Er dachte an die vergangenen Tage, die er mit ihr verbracht hatte. Es hatte ihn tatsächlich berührt, wie leidenschaftlich sie über ihren Auftrag hier in Tarparnii gesprochen hatte, und er hatte echtes Mitgefühl empfunden, als sie ihm erzählte, wie wenig Zeit ihr Vater für sie gehabt hatte.

         	Er lag auf seiner Campingmatte ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, als die Tür aufging. Dart kniff die Augen zusammen. Er hatte wenig Lust auf einen nächtlichen Einsatz, aber natürlich war es seine Pflicht, im Notfall zu helfen. Immerhin war er vollständig angezogen. Das war eins der Dinge, die er während seines ersten Einsatzes in Tarparnii gelernt hatte. Er schlief immer mit einer leichten Hose bekleidet, die Taschenlampe griffbereit neben dem Kissen und die Schuhe neben der Tür.

         	Dart setzte sich auf. „Was ist los?“ Aber während er nach der Taschenlampe griff, dämmerte ihm, dass es sich hier nicht um einen medizinischen Notfall handelte. Er benötigte kein Licht, um die Silhouette von Emerson-Rose ausmachen zu können, ganz zu schweigen von ihrem unverwechselbaren frischen Duft.

         	„Ähm … nichts ist los.“ Vorsichtig tastete sie sich zu ihrem Schlafplatz und ihrem Rucksack herüber.

         	„Was tun Sie da?“ Dart versteifte sich.

         	„Ich gehe schlafen.“

         	„Ach so. Äh … Emerson?“

         	„Ja?“

         	„Wo sind Ihre Leute? Kommen Sie auch bald?“

         	„Nein. Sie begleiten Jalak und einige der anderen Männer auf einem Jagdausflug, der die ganze Nacht dauern soll.“

         	„Aber das ist gefährlich! Da draußen sind bewaffnete Soldaten unterwegs, auch nachts.“ Mindestens ebenso gefährlich war es für ihn, alleine mit Emmy in einer Hütte zu bleiben. Er hatte fest mit ihren Kollegen gerechnet.

         	„Genau das habe ich auch gesagt, aber Jalak und Meeree haben mir versichert, dass ihnen nichts passieren wird. Für mich allerdings gelte das nicht – sie haben mich sozusagen ins Bett geschickt.“ Sie rollte ihre Matte aus, in der sich eine leichte Decke und ein Kissen befanden.

         	Dart schüttelte den Kopf. „Ich kann woanders schlafen, wenn Ihnen das lieber ist.“ Er versuchte sachlich zu klingen, aber ein kehliger, nahezu sinnlicher Unterton lag in seiner Stimme. Der Gedanke an eine lange Nacht in Emmys unmittelbarer Nähe … „Ich werde in die Medizinbaracke gehen. Das ist ohnehin praktischer, dann werden Sie nicht wach, falls man mich zu einem Notfall ruft.“

         	Irgendetwas an seinen Worten ließ sie zornig werden. Glaubte er, dass sie ihr Studium nur zum Zeitvertreib absolviert hatte? „Um es noch einmal zu wiederholen, Dartagnan, ich habe eine Zulassung. Sollte es heute Nacht einen Notfall geben, bin ich durchaus in der Lage, Ihnen zu assistieren. Abgesehen davon werde ich jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, meine Taschenlampe anknipsen, um mich in meinem Rucksack zurechtzufinden.“

         	Ohne seine Antwort abzuwarten, drückte sie auf den Schalter, und mit einem Mal war die Hütte hell erleuchtet. Sie schaute zu Dart hinüber und konnte den Blick nicht mehr von ihm lösen.

         	Er saß aufrecht, sein fester, muskulöser Oberkörper nackt bis zur Taille. Sein Anblick verschlug ihr die Sprache. Ihr Herz begann zu rasen. Ihre Augen weiteten sich.

         	Dart sah sie auf ihrer Matte knien, die Taschenlampe in der Hand. Ihr Blick glitt wie eine Liebkosung über seinen Körper. Dart war wie betäubt. Er nahm nichts anderes um sich herum wahr als ihre geradezu überirdische Schönheit. Langes kastanienbraunes Haar umschmeichelte ihr Gesicht und ihre Schultern. Der Schein der Taschenlampe tauchte die Szene in ein unwirkliches Licht. Ihr Anblick brachte seinen Puls zum Rasen. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen.

         	„Emmy“, stieß er rau hervor. „Du bist wunderschön.“

         Die Welt schien stillzustehen, als Emmy langsam bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. Oder hatte sie es sich etwa nur eingebildet? Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal ein Mann mit solchem Begehren angesehen hatte.

         	Ein elektrisierendes Prickeln überlief sie, während sie einander unverwandt anschauten. Seine Nähe war ihr überdeutlich bewusst, und das Schweigen zwischen ihnen schien umso bedeutungsschwerer, je länger es dauerte.

         	Nie zuvor hatte sie sich so stark zu einem Mann hingezogen gefühlt.

         	„Haben Sie …“ Sie hielt inne und räusperte sich. „Was haben Sie da gerade gesagt?“

         	Dart kniff die Augen zusammen, aber das Bild hatte sich bereits tief in sein Bewusstsein eingeprägt. Sie war einfach atemberaubend, wie sie dort vor ihm kniete und ihn ungläubig ansah. Wie hatte er nur so dumm sein können?

         	„Ähm … Eigentlich wollte ich das nicht laut sagen.“

         	„Aber finden Sie mich wirklich …“ Emmy schaffte es nicht, sein Kompliment zu wiederholen, aus Angst, das alles könnte nur ein seltsamer und zugleich wunderbarer Traum gewesen sein.

         	Natürlich wusste sie, dass sie hübsch war, und es war nicht das erste Mal, dass ein Mann ihr sagte, sie sei schön. Aber es von Dart zu hören, war etwas Besonderes gewesen. Es war, als hätte ihr Anblick ihm für einen Moment den Atem geraubt.

         	Dart hatte sich wieder hingelegt, um sie nicht länger ansehen zu müssen – und vielleicht noch weitere Dinge zu sagen, die er später bereuen würde. Zum Beispiel, dass er sich bereits ausgemalt hatte, wie es wäre, mit den Lippen über ihre süße, weiche, glatte Haut zu streichen.

         	Er biss die Zähne zusammen. Am besten gab er sich ganz lässig, gleichgültig, als würde er täglich mit Komplimenten nur so um sich werfen.

         	„Sie halten mich für …“, nahm sie einen neuen Anlauf.

         	„Wunderschön?“

         	„Ja“, hauchte sie.

         	„Selbstverständlich. Aber das wissen Sie doch längst.“

         	Emmy zog irritiert die Stirn kraus. Das Prickeln, das sie eben noch durchströmt hatte, war urplötzlich verschwunden. Seine Worte hatten beiläufig geklungen, fast lapidar. Aller Zauber war verpufft. „Was soll das heißen?“

         	„Ach, kommen Sie schon, Emmy. Sie wissen genau, wie attraktiv Sie sind. Sicher haben Sie an jedem Finger zehn Männer, die Sie umschmeicheln und Ihnen sagen, wie schön und wunderbar Sie sind.“

         	Wieder stieg Verärgerung in ihr hoch, und sie konnte sich nur mühsam beherrschen. „Sie wissen überhaupt nichts von mir, Dart Freeman.“

         	„Ich weiß, was die Presse über Sie schreibt.“

         	„Sie lesen die Klatschmagazine?“, gab sie verächtlich zurück, während sie begann, in ihrem Rucksack zu wühlen. „Warum fällt es mir schwer, das zu glauben?“

         	Sie wird wütend, dachte Dart befriedigt. Das war gut. Sehr gut. Lieber wollte er sich auf ihre Wut konzentrieren als darauf, was für eine attraktive, sinnliche Frau sie war – die ihm schon viel zu nahe gekommen war.

         	„Glauben Sie, was Sie wollen. Sie wissen ebenso wenig über mich“, sagte er, um sie weiter zu provozieren.

         	„Ich weiß, dass Sie sich hier mitten im Dschungel vor sich selbst verstecken.“

         	Das klang fast wie eine Anklage, als wollte sie ihn dazu bringen, sich zu rechtfertigen. Dart setzte sich auf und starrte sie an. Der vom fahlen Schein der Taschenlampe beleuchtete Raum wirkte nun eher unheimlich als stimmungsvoll. Schatten huschten über die Wände, genauso fremd und verzerrt, wie er sich im Inneren gerade fühlte.

         	„Woher wollen Sie das wissen?“ Jemand musste ihr etwas erzählt haben. Einer der Dorfbewohner, aber wer … Nur Jalak und Meeree kannten den wahren Grund für seine regelmäßigen Aufenthalte in Tarparnii. Natürlich. Er hatte Meeree und Emerson in den letzten Tagen mehrmals zusammen gesehen. Aber sicherlich hatte sie nicht über seine Vergangenheit gesprochen? Das passte nicht zu Meeree. Sie war keine Frau, die sich in Klatsch und Tratsch erging.

         	„Sie sind nicht so schwer zu durchschauen, Dart. Ich habe gesehen, wie rührend sie sich um den kleinen J’tagnan und seine Mutter kümmern. Wie Sie stets dort sind, wo Hilfe gebraucht wird. Sie opfern sich für andere auf, aber andersherum lassen Sie niemanden zu nahe an sich heran. Sie haben eine Mauer um Ihr Innerstes errichtet, damit niemand hineinsehen kann.“ Mittlerweile hatte sie gefunden, was sie suchte, und knipste die Lampe aus.

         	Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an die plötzliche Dunkelheit gewöhnt hatten. Dart streckte sich wieder auf seiner Matte aus. „Die Psychoanalyse können Sie sich sparen.“ Er merkte, wie verletzlich er sich in ihrer Gegenwart fühlte, und das passte ihm überhaupt nicht.

         	„Das Gleiche gilt für Sie“, konterte sie spitz. „Ich habe lange und hart an meiner Persönlichkeit gearbeitet, aber selbst hier, mitten im Nirgendwo, werde ich immer noch in diese Promi-Schublade gesteckt.“ Vor Ärger und Frustration wurde ihre Stimme lauter, während sie in ihrer Ecke rumorte und sich schließlich ebenfalls hinlegte.

         	Dart hielt seine Augen geschlossen und versuchte sie zu ignorieren. Vergeblich. Er hatte unzählige Male in dieser Hütte geschlafen, in der Gesellschaft männlicher wie weiblicher Kollegen, und es hatte ihm nie etwas ausgemacht. Doch heute konnte er es kaum aushalten, alleine mit Emmy, ihr Körper zum Greifen nahe …

         	An Liebe auf den ersten Blick hatte er nie geglaubt. Und doch hatte er sie einmal in seinen mittlerweile 41 Jahren erfahren, damals, als er Marta begegnet war. Sie war Krankenschwester, kam aus Deutschland und hatte gerade auf seiner Station in der Allgemeinchirurgie angefangen. Marta war ebenso lebhaft wie schlagfertig gewesen, einfach wunderbar in allem, was sie tat. Sie hatte sich nicht von seinem autoritären Gehabe beeindrucken lassen. Stattdessen hatte sie sämtliche Mauern überwunden und sein Herz im Sturm erobert.

         	Und jetzt sah er sich einer anderen, ebenso lebhaften und resoluten Frau gegenüber. Mit jeder Minute, die sie zusammen verbrachten, schien ihre Anziehungskraft stärker zu werden.

         	Möglicherweise setzte sie ihre Schönheit ganz gezielt ein, um das zu bekommen, was sie wollte. Aber obwohl er sie kaum kannte, war Dart insgeheim davon überzeugt, dass ihre wahre Persönlichkeit nicht dem Bild entsprach, das die Medien von ihr zeichneten.

         	Seine Gedanken wurden träge, seine Stimmung milder. Es war ein langer Tag gewesen. Als Emerson endlich stilllag, wagte er einen neuen Vorstoß. „Immerhin habe ich Sie in eine wunderschöne Schublade gesteckt.“

         	Seine Worte schienen einen Moment lang in der Luft zu schweben. Dann lachte Emmy verlegen. „Das stimmt. Ich entschuldige mich für meinen kleinen Ausbruch. Manchmal fällt es mir schwer, einfach die Klappe zu halten.“

         	„Das kenne ich“, murmelte er und spürte, wie sich seine Muskeln entspannten.

         	Von Emmy war ein unterdrücktes Gähnen zu hören. „Gute Nacht, Dartagnan. Ich hoffe, Sie schnarchen nicht.“

         	„Gleichfalls“, gab er zurück, wobei er sich fragte, wie er überhaupt ein Auge zutun sollte, solange sie in derselben Hütte schlief, nur einen Meter von ihm entfernt. Unwillkürlich öffnete er die Augen, und seine Phantasie begann auf Hochtouren zu arbeiten. Emmys Körper, eng an seinen gekuschelt … ihr Kopf in seiner Armbeuge … wie gut sich ihr seidiges Haar anfühlen würde, wie verführerisch es duftete … ihre Hand auf seiner nackten Haut …

         	Zum Teufel, warum quälte er sich mit diesen Gedanken? Aber natürlich kannte er die Antwort längst.

         	Er fühlte sich zu ihr hingezogen.

         	Sie schien nicht wirklich glücklich mit ihrem Leben zu sein. Meeree hatte ihm oft erzählt, dass viele Freiwillige nach Tarparnii kamen, weil sie ihrem Alltag entfliehen wollten oder weil sie auf der Suche nach sich selbst waren.

         	Was Emmy über sich preisgegeben hatte, ließ vermuten, dass auch sie auf der Suche war und sich selbst etwas beweisen wollte. Es musste hart für sie gewesen sein, im Schatten berühmter Eltern aufzuwachsen.

         	„Meine Eltern waren nicht wohlhabend“, sagte er in die Stille hinein. Er war von seinem Bekenntnis ebenso überrascht wie Emmy. „Wir mussten uns alles hart erarbeiten. Aber wir haben immer zusammengehalten und das Beste aus der Situation gemacht.“

         	Emmy dachte eine Weile über seine Worte nach. Seine leise, tiefe Stimme übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus.

         	„Meine Eltern sind sehr wohlhabend“, sagte sie schließlich leise. „Ich musste immer um ihre Aufmerksamkeit kämpfen. Bis heute verstehen sie nicht, warum ich mich für das Medizinstudium entschieden habe. Wir haben kaum Kontakt.“

         	Zu ihrem Entsetzen merkte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Niemals zuvor hatte sie so offen und ehrlich über ihre Familiensituation gesprochen. Sie versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. „Lieben Ihre Eltern Sie, Dartagnan?“

         	Er wandte ihr das Gesicht zu, obgleich er ihres im Dunkel kaum erkennen konnte. „Ja.“ Die Antwort fiel ihm leicht, denn diese Tatsache war einige der wenigen Konstanten in seinem Leben gewesen.

         	„Dann ist Ihr Reichtum unendlich größer, als meiner je sein kann.“

         	Eigentlich hatte er ihr mit seinen Worten sagen wollen, dass Selbstvertrauen das Wichtigste im Leben war, aber irgendetwas war zwischen ihnen geschehen, sodass er sich ihr auf einer neuen, tieferen Ebene verbunden fühlte.

         	„Armes reiches Mädchen.“ Für einen kurzen Moment fürchtete er, er könne sie beleidigt haben. Doch als ein unterdrücktes Schluchzen aus ihrer Ecke drang, merkte er, dass sie weinte.

         	Er dachte nun nicht mehr nach, sondern folgte alleine seinem Instinkt. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Und dann lag sie schluchzend in seinen Armen, das Gesicht an seine Brust geschmiegt. Mit seiner freien Hand fischte Dart ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und reichte es ihr.

         	Er versuchte nicht, beruhigend auf sie einzureden, er hielt sie einfach fest und ließ sie weinen. Diese simple Geste schien sie tief zu berühren, und ihre Tränen flossen nun unaufhaltsam.

         	Es fühlte sich an, als würden alle Verletzungen und Enttäuschungen, die sie in ihren 32 Jahren erfahren hatte, aus ihr herausbrechen. Emmy wusste nicht, wie ihr geschah. Sie hatte eine innere Grenze überschritten, die strenge Kontrolle, mit der sie sich selbst disziplinierte, einen Augenblick gelockert. Und Dart hatte mit seinen einfachen Worten – Worte, die viel über ihn aussagten – ihre Schleusen geöffnet.

         	Mit jedem ihrer Atemzüge folgten mehr Schluchzer und Tränen, was auf Dart seltsam beruhigend wirkte. Zuerst war er nicht sicher gewesen, wie er reagieren sollte. Dann hatte er sich daran erinnert, wie sein Vater manchmal seine Mutter gehalten hatte, wenn sie weinte, und einfach wortlos für sie da gewesen war. Es gab Situationen, in denen man seine Gefühle einfach zulassen musste.

         	Irgendwann weinte Emmy nicht mehr so heftig. Ihr Körper schien sich zu entspannen. Dart wurde klar, wie falsch er sie eingeschätzt hatte. Genau wie die Medien und der Rest der Welt war er davon ausgegangen, dass ihre Schönheit und ihr Reichtum sie zu einem glücklichen Menschen machen mussten.

         	„Es ist nicht das Geld, das einen Menschen ausmacht“, hatte sein Vater oft gesagt. Er war ein in jeder Hinsicht bemerkenswerter Mann und immer Darts großes Vorbild gewesen. Sechs Jahre waren seit dem Tod seiner Eltern vergangen, und noch immer verging kaum ein Tag, an dem er nicht an sie dachte.

         	Nun lag er in dieser Dschungelhütte, hielt Emmy eng umschlungen und sah in ihr nicht die Frau aus den Klatschspalten oder die Medizinstudentin auf der Suche nach sich selbst, auch nicht die Ärztin, die nach Tarparnii gekommen war, um zu helfen.

         	Sie war einfach nur Emmy. Eine empfindsame Frau, die von den Menschen, die ihr am nächsten standen, verletzt worden war, und die einen Panzer um ihre Seele gelegt hatte. Jetzt hatte dieser Panzer einen Riss bekommen, und all die verdrängten Gefühle entluden sich in einem Strom von Tränen.

         	Das ließ Dart natürlich nicht kalt. Er rückte sein Kopfkissen zurecht, schloss die Augen und zog Emmy noch etwas fester an sich. Er würde sie beschützen und dafür sorgen, dass sie sich sicher und geborgen fühlte. Abgesehen davon fühlte sie sich unbeschreiblich gut an. Aber dies war nicht der richtige Augenblick für erotische Gedanken – seine Aufgabe war es, sie zu trösten.

         	Mittlerweile war ihr Schluchzen zu einem leisen Seufzen abgeebbt. Sie weinte nicht mehr, und ihr Atem ging ruhiger. Bald merkte er, dass sie eingeschlafen war.

         	Irgendwann musste er selbst eingeschlummert sein. Das Letzte, was er wahrnahm, waren ihr süßer Duft und ihre seidigen Haare auf seiner nackten Haut.

         	Als Dart erwachte, war heller Tag. Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem rechten Arm, der ihn daran erinnerte, dass die wunderschöne Emerson-Rose Jofille neben ihm lag. Genauer gesagt, auf seinem Arm und diesem die Blutzufuhr abschnürte. Er betrachtete ihr Gesicht, weich und entspannt im Schlaf. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er gedacht, dass sie schön war. Jetzt aber, nach allem, was er in der vergangenen Nacht von ihr erfahren hatte, wurde ihm bewusst, dass ihre innere Schönheit ihrer äußeren in nichts nachstand.

         	Er selbst hatte es im Leben nicht leicht gehabt, weil seine Eltern arm gewesen waren, aber Emmys Reichtum hatte es für sie nicht einfacher gemacht. Obwohl sie so verschieden waren, hatten sie doch vieles gemeinsam.

         	Der Schmerz in seinem Arm nahm zu. Er musste seine Position verändern und überlegte, wie er das anstellen sollte, ohne Emmy zu wecken. Langsam, ganz vorsichtig, begann er sich zu drehen – und im selben Moment fuhr sie hoch, mit vom Schlaf zerzaustem Haar, was sie sehr sexy aussehen ließ.

         	„Was ist? Wo ist der Notfall?“ Verwirrt strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

         	Dart grinste jungenhaft. „Es gibt keinen Notfall.“ Verstohlen rieb er seinen Arm, um das Taubheitsgefühl zu vertreiben. „Mir ist nur der Arm eingeschlafen.“

         	Emmy erstarrte in ihrer Bewegung. Ihre Locken standen in alle Richtungen ab. Sie sah zum Anbeißen aus.

         	Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Dart an, wie er mit bloßem Oberkörper auf ihrer Schlafmatte lag und seinen rechten Arm massierte. Offensichtlich war ihre Erinnerung an die vergangene Nacht zurückgekehrt.

         	„Oh nein“, stöhnte sie und schlug die Hände vors Gesicht.

         	„Was ist?“

         	„Sie … letzte Nacht.“

         	„Ich schwöre, dass nichts passiert ist.“

         	„Das weiß ich doch.“ Sie ließ die Hände sinken. „Es ist nur …“ Sie atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen. „Ich verliere nicht gerne die Kontrolle.“

         	„Scheint so.“

         	„Was soll das heißen?“, meinte sie gereizt. Sie stand auf und zupfte ihren Pyjama zurecht.

         	Dart lachte leise. „Eigentlich gar nichts.“

         	„Was ist dann so lustig?“

         	„Ich lache Sie nicht aus, Emmy.“

         	„Aber Sie lachen auch nicht mit mir, denn ich finde es nicht komisch.“

         	Dart fühlte sich nun seinerseits gereizt. Er stand ebenfalls auf, und ein Brennen wie von tausend Nadelstichen schoss durch seinen Arm. „Ich will damit nur sagen, dass es Situationen gibt, in denen man die Kontrolle abgeben muss, um wieder klar zu sehen. Letzte Nacht haben Sie endlich einmal alles herausgelassen.“

         	Emmy wich zurück. „Wollen Sie damit andeuten, ich sei verklemmt?“

         	Die Frau konnte einem den letzten Nerv rauben … „Jetzt drehen Sie mir doch nicht das Wort im Mund herum.“ Und tun Sie nicht so, als hätte ich Ihnen gestern Nacht etwas Schlimmes angetan, fügte er in Gedanken hinzu. „Wenn es Ihnen unangenehm oder peinlich ist, dass ich Sie in einer schwachen Stunde erlebt habe – vergessen Sie es.“

         	Mit zwei Schritten war er bei seiner eigenen Matte, griff sich sein Hemd und zog es sich über den Kopf. „Ich wollte Sie einfach trösten und ermutigen, also schieben Sie mir jetzt nicht den Schwarzen Peter zu. Wenn Sie sich für gestern Nacht schämen, ist das allein Ihre Sache.“

         	Mit diesen Worten war er aus der Tür und warf sie fester als nötig hinter sich zu.

         	Emmy sah ihm hinterher und biss sich auf die Unterlippe. Schon bereute sie ihre unbedachten Worte, aber die ließen sich nun nicht mehr zurücknehmen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Es war ein ruhiger Morgen, und die Dorfbewohner gingen ihren alltäglichen Aufgaben nach. Einige Frauen rührten aus Wasser, gemahlenem Getreide und getrockneten Früchten eine Art Porridge an. Eine andere Gruppe buk in großen Pfannen knuspriges Fladenbrot über dem offenen Feuer.

         	Das Filmteam war mittendrin. Besonders Emmy fand großes Vergnügen daran, nicht nur zuzusehen, sondern selbst bei den verschiedenen Tätigkeiten mit Hand anzulegen. Dabei verständigte sie sich mit Händen und Füßen mit den Tarparnii-Frauen und lachte immer wieder schallend auf. Dart beobachtete sie, während er dem kleinen J’tagnan auf seinem Arm das Fläschchen gab.

         	„Sie hat eine sehr offene Art“, sagte Meeree, die lautlos neben ihn getreten war.

         	Dart konnte seinen Blick nicht von Emmy lösen. Sie strahlte buchstäblich mit der Sonne um die Wette und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei sie eine deutliche Mehlspur auf ihrer Stirn hinterließ.

         	„Gestern noch hätte ich einiges darauf gewettet, dass sie lediglich eine Show für die Kameras abzieht“, antwortete Dart nachdenklich.

         	„Und heute?“

         	„Heute denke ich, dass sie es ernst meint.“

         	„Du hast zu sehen gelernt“, bemerkte Meeree versonnen, und Dart blickte sie leicht irritiert an.

         	„Was meinst du damit?“

         	„Du siehst sie mit anderen Augen, als der Rest der Welt es tut“, erklärte sie und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Sie fühlt sich einsam, Dartagnan. Irgendetwas quält sie, und du könntest ihr helfen. Du bist ein guter Zuhörer. Wenn es so weit ist, wirst du wissen, was zu tun ist.“

         	Er sah wieder zu Emmy hinüber, die sich offensichtlich prächtig mit den anderen Frauen verstand. Gleichzeitig fiel ihm ihr kleines Wortgefecht wieder ein, und er verzog das Gesicht. „Manchmal kann sie einen aber auch in den Wahnsinn treiben.“

         	Meeree lachte und streckte die Arme nach dem Baby aus. „Das gehört dazu. Jetzt geh und pack deine Sachen zusammen. Die Trucks werden bald hier sein. Ich kümmere mich um den Kleinen und seine Mutter.“

         	„Danke.“ Dart beugte sich zu ihr herunter, gab ihr das Kind und küsste sie auf die Wange. Dann verschwand er in Richtung Medizinbaracke.

         	Während er die Ausrüstung zusammenstellte und überprüfte, dachte er über Meerees Worte nach. Seine Aufenthalte in Tarparnii waren wie Medizin für seine geschundene Seele, nachdem er seine Eltern und Marta bei jenem schrecklichen Buschfeuer verloren hatte. Wie sehr er sie vermisste! Und doch hatte er hier, unter den Kollegen von PMA und den Tarparnii, allen voran Jalak und Meeree, so etwas wie eine neue Familie gefunden. Er war nicht alleine auf der Welt, sondern Teil dieser Gemeinschaft.

         	Als Tarvon und die anderen von ihrem nächtlichen Einsatz zurückkehrten, hatte Dart alles vorbereitet, was sie für die Fahrt zu J’tagnans Dorf brauchen würden. Er versiegelte gerade den letzten der wasserdichten Transportbehälter, als Emmy zu ihm in die Hütte trat.

         	„Oh, Sie sind schon fertig.“ Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.

         	„Wollten Sie mich etwa dabei filmen, wie ich alles Nötige zusammenpacke, um das Elend dieser Welt zu lindern?“ Dart war selbst erstaunt über seinen sarkastischen Ton. Sein innerer Schutzwall schien nach wie vor intakt zu sein. Meerees geheimnisvolle Andeutungen, er könne Emmy helfen, hatten ihn mit einem Gefühl der Unzulänglichkeit und Verletzlichkeit zurückgelassen, und das behagte ihm ganz und gar nicht.

         	„Ich wollte Ihnen bloß helfen“, sagte sie.

         	Dart zuckte mit den Schultern. „Zu spät.“ Er setzte seinen Sonnenhut auf und machte sich daran, den ersten Behälter zu verladen.

         	„Dart, warten Sie. Bitte.“ Ihre Stimme war leise, aber eindringlich.

         	Er wandte sich zu ihr um und lehnte sich gegen den obersten Container. Fragend hob er eine Augenbraue.

         	„Ähm … Ich wollte mich wegen heute Morgen bei Ihnen entschuldigen. Sie hatten recht. Die Situation war mir peinlich, und das habe ich an Ihnen ausgelassen.“

         	„In Ordnung.“

         	„Es tut mir wirklich leid“, wiederholte sie. „Ich zeige mich nicht gerne von meiner schwachen Seite, schon gar nicht vor Fremden.“ Sie hielt kurz inne und lächelte verlegen. „Obwohl wir ja gewissermaßen die Nacht zusammen verbracht haben und Sie eigentlich kein Fremder mehr sind. Jedenfalls, was ich sagen will …“

         	Dart sah sie immer noch an, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er bemühte sich, seine aufsteigende Ungeduld zu verbergen. Sie hatte sich entschuldigt, und er hatte ihre Entschuldigung angenommen. Die Trucks warteten. Er hatte zu tun.

         	Abgesehen davon war nicht zu leugnen, dass sie auch in ihrer Verlegenheit einfach umwerfend aussah. Nervös bewegte sie ihre ineinander verschränkten Hände. Die Situation war ihr offensichtlich unangenehm. Trotzdem stand sie kerzengerade, das Kinn nach oben gereckt, in perfekter Haltung. Gelernt ist gelernt, dachte Dart.

         	Allein ihre Gestik verriet, wie schwer ihr dieses Gespräch fiel. Warum beendete sie es nicht einfach, wo doch ohnehin alles gesagt war?

         	Dart wollte nicht länger untätig herumstehen und warten, während das Gefühl der Anspannung und des unterdrückten Verlangens zwischen ihnen von Minute zu Minute wuchs. Noch hatte er sich unter Kontrolle, aber wie sie so vor ihm stand und nach den richtigen Worten suchte, sah sie einfach zum Anbeißen aus. Am liebsten hätte er sie sofort wieder in seine Arme gezogen, um sie vor allen Grausamkeiten dieser Welt zu beschützen. Stattdessen biss er die Zähne aufeinander und vergrub die Hände noch tiefer in den Taschen.

         	„Schon in Ordnung, Emerson.“

         	„Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es keine Absicht war.“

         	„Sie meinen, Arm in Arm mit mir aufzuwachen?“ Er bemerkte, wie sich eine zarte Röte auf ihre Wangen legte. Auch das stand ihr vorzüglich.

         	„Na ja … das ist sonst überhaupt nicht meine Art. Vor anderen Leuten in Tränen auszubrechen, meine ich.“ Sie legte den Kopf schief und dachte kurz nach. „Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht daran erinnern, überhaupt schon einmal so heftig geweint zu haben. Nicht einmal als kleines Mädchen.“

         	„Der Seele tut es auf Dauer nicht gut, wenn man seine Gefühle unterdrückt.“

         	„Jetzt klingen Sie wie Meeree.“

         	„Oder wie meine Mutter.“ Seine Worte kamen leise, fast unhörbar, und seine Stimme klang geradezu ehrfürchtig. Im selben Moment wurde Emmy klar, dass es hier um einen wunden Punkt ging.

         	„Wissen Sie, was meine Mutter immer gesagt hat?“, fragte sie und redete weiter, ohne seine Antwort abzuwarten. „Sie sagte: Es ist nicht unsere Aufgabe, sich mit den Problemen anderer Leute zu befassen. Dafür gibt es Profis. Egal, was dir jemand anvertrauen will, bleibe stets höflich, aber unverbindlich.“

         	Emmy sah Dart prüfend an. Sie spürte sein Unbehagen angesichts der Situation und wusste, dass sie ihm gegenüber nicht höflich und unverbindlich bleiben konnte.

         	„Sie müssen ein sehr enges und liebevolles Verhältnis zu Ihren Eltern gehabt haben. Das ist etwas sehr Kostbares.“

         	Dart entging nicht, dass sie die Vergangenheitsform benutzte. Hatte sie sein Geheimnis erraten?

         	„Haben Sie Geschwister, Dart?“

         	„Nein.“ Er sollte besser an die Arbeit gehen, doch er war wie gebannt von Emmys blauen Augen. Er wollte nicht, dass sie ihn so ansah. Nein, er wollte in seinem Schmerz alleine bleiben und um die Menschen trauern, die er auf so grausame Weise in den Flammen verloren hatte.

         	Dart fühlte sich zerrissen. Einerseits wollte er nichts anderes als hier bei ihr bleiben und sich der gewaltigen, geradezu beängstigenden Anziehungskraft zwischen ihnen hingeben, komme was wolle. Andererseits fühlte er sich schuldig, wenn er nur daran dachte, die Gedanken an Marta und an ihre gemeinsame Zeit hinter sich zu lassen.

         	Die Erinnerung an seine Eltern und ihre bedingungslose Liebe dagegen würde immer ein Teil von ihm sein, egal, wo das Leben ihn hinführte. Und er verspürte das Bedürfnis, Emmy, die nie ein enges Verhältnis zu ihren Eltern gehabt hatte, etwas von dieser Liebe mitzuteilen.

         	„Meine Eltern dachten lange Zeit, dass sie keine Kinder bekommen könnten. Als meine Mutter schließlich mit mir schwanger wurde, war sie 42. Es war eine schwere Geburt, die uns beide fast das Leben gekostet hätte. Wie durch ein Wunder haben wir überlebt.“ Es fiel Dart schwer, von den beiden Menschen zu erzählen, die er so sehr geliebt und bewundert hatte.

         	„Es dauerte fast zwei Jahre, bis Mutter wieder ganz gesund wurde, aber sie war eine starke, unbeugsame Frau.“ Er lächelte melancholisch. „Und selbstlos. Sie hat viel Gutes getan, war aber gleichzeitig nie zu stolz, um selbst Hilfe anzunehmen. Das Leben ist zu kurz für falsch verstandenen Stolz, pflegte sie zu sagen. Für andere da zu sein, etwas Sinnvolles zu tun – das war ihr wichtig.“

         	„Sie muss eine bemerkenswerte Frau gewesen sein.“ In Emmys Augen standen Tränen. Darts Eltern musste etwas Schlimmes zugestoßen sein, dessen war sie sich nun sicher. Sie empfand tiefes Mitgefühl.

         	„Das war sie. Ebenso wie mein Vater. Wir waren Landarbeiter, zogen von Farm zu Farm und nahmen jeden Job an, den wir bekommen konnten, ob in der Küche oder in den Ställen.“

         	Sein Blick ging durch sie hindurch, aber es machte ihr nichts aus. Sie fühlte sich geehrt, dass er diese Erinnerungen mit ihr teilte und sich ihr auf diese Weise ein Stück öffnete, so wie sie sich ihm – wenn auch eher unfreiwillig – geöffnet hatte. Seine Worte bedeuteten ihr, dass sie sich nicht für ihre Gefühle schämen musste. Kein falscher Stolz.

         	„Jahrelang habe ich keine ordentliche Schule besucht. Die meiste Zeit unterrichteten mich meine Eltern selbst.“ Dart lächelte. „Wir hatten eine gute Zeit zusammen.“

         	„Darum beneide ich Sie.“

         	Ihre Worte holten ihn zurück in die Gegenwart. Emmy stand vor ihm und sah ihn mit glänzenden Augen an. War sie ein Stück näher gekommen? Oder er selbst? Der Abstand zwischen ihnen schien plötzlich kleiner. Nur noch ein Schritt, dann könnte er sie berühren, sie an sich ziehen, ihren fantastischen Körper erneut an seinem spüren. Er kämpfte gegen dieses Gefühl an und versuchte, hinter seinem inneren Schutzpanzer in Deckung zu gehen. Doch seit er Emerson begegnet war, hatte sein Panzer Risse bekommen. Er hatte sie bereits jetzt näher an sich herangelassen als irgendjemanden sonst in den vergangenen sechs Jahren.

         	Dart hatte nicht geglaubt, jemals über Martas Tod hinwegzukommen, egal, wie oft man ihm versichert hatte, dass die Zeit auch diese Wunde heilen würde. Aber jetzt, nach all den Jahren, schien diese Prophezeiung tatsächlich wahr zu werden. Er fühlte sich zu einer anderen Frau hingezogen, wollte sie berühren, sie küssen. Emmy. Da stand sie und blickte ihn an, als könne sie seine Gedanken lesen.

         	Marta war Vergangenheit. Seine Reisen nach Tarparnii hatten ihm dabei geholfen, Abstand zu gewinnen und seine Seele zu heilen. Sechs lange Jahre hatte er ohne Marta weiterexistiert und sich selbst kaum noch lebendig gefühlt. Und nun war Emmy in sein Leben getreten. Eine Frau, die ihr Leben lang alles bekommen hatte, was mit Geld zu kaufen war. Jedes Spielzeug, jedes Kleidungsstück, die beste Ausbildung auf den teuersten Schulen; alles war ihr auf einem Silbertablett serviert worden … trotzdem beneidete sie ihn um seine einfache, entbehrungsreiche Kindheit.

         	„Armes reiches Mädchen.“ Er benutzte dieselben Worte wie letzte Nacht, und auch jetzt lag kein Spott darin, nur Mitgefühl.

         	Er sah die Frau, zu der sie geworden war, eine Frau auf der Suche nach Wahrheit. Eine Frau, die um ihrer selbst willen geliebt werden wollte und die den Mut hatte, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen.

         	Nein, vor dieser Frau brauchte er sich nicht zu verstecken.

         	„Emmy.“

         	Dieses eine Wort genügte, um sie sanft erschauern zu lassen. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, seiner Nähe, seiner Umarmung. Nie zuvor hatte sie sich so sicher und geborgen gefühlt wie letzte Nacht in seinen Armen. Die Art, wie er sie ansah, hungrig und vorsichtig zugleich, abwartend, verstärkte dieses Gefühl nur noch.

         	Emmy hatte sich bei ihm entschuldigen wollen, um ihm zu zeigen, dass sie stark war und sich im Griff hatte. Doch als er sich langsam auf sie zu bewegte, fing sie am ganzen Körper an zu zittern. Zu ihrem Entsetzen spürte sie neue Tränen in sich aufsteigen.

         	Dass sie so emotional reagierte, lag weniger an Darts Mitgefühl als an der Tatsache, dass er ihr genug vertraute, um ein Stück seiner Vergangenheit mit ihr zu teilen – einer sehr schmerzhaften Vergangenheit.

         	Er stand jetzt unmittelbar vor ihr. Sie sah zu ihm auf und hob den Kopf, damit sie ihm weiter in die Augen schauen konnte, diese dunklen Augen, in deren Tiefe sie zu versinken meinte.

         	„Du musst mich nicht beneiden“, flüsterte er, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Emmy schloss die Augen, und eine Träne rann ihr über die Wange. Sie schluckte und atmete dann überrascht ein, als Dart die Spur der Träne sanft mit seinem Daumen nachzeichnete.

         	Seufzend öffnete Emmy die Augen und sah ihn an.

         	„Tut mir leid, dass ich schon wieder weine“, brachte sie hervor, verstummte allerdings sofort, als er ihr sachte einen Finger auf die Lippen legte. Emmys Herz pochte wild.

         	„Ich habe deine Entschuldigung angenommen. Das genügt.“ Dart strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, während sein Blick zwischen ihren Augen und ihren vollen, einladenden Lippen hin und her wanderte.

         	Er sehnte sich danach, diese Lippen endlich auf seinen zu spüren, ihre weiche Süße zu erfahren. Nichts anderes war jetzt wichtig, weder die Vergangenheit noch die Gegenwart oder gar die Tatsache, dass sie sich in einer Hütte mitten im Dschungel befanden, in einem Land, das sich mitten in einem Bürgerkrieg befand.

         	„Einfach so?“, flüsterte sie.

         	„Einfach so.“ Noch immer kämpfte er mit sich. Er versuchte standhaft zu bleiben, konnte aber dem Zauber dieser Frau nicht länger widerstehen. Gestern Nacht hatte er ihr Trost gespendet. Heute ging es ihm nicht um Trost, sondern um ein anderes, stärkeres Bedürfnis, und er würde sich nicht länger zurückhalten. Er wollte sie. Ganz einfach.

         	Wie gebannt blickte er auf ihre rosige Zungenspitze, mit der sie ihre Lippen befeuchtete. Wie würde dieser perfekte Mund sich unter seinem anfühlen? Dart konnte nicht anders, er musste es herausfinden.

         	Behutsam hob er ihr Kinn an, während er gleichzeitig den Kopf senkte.

         	Das war der Moment. Emmy wusste es. Ihr Herz raste, und ihr ganzer Körper brannte vor Anspannung und sehnsüchtiger Erwartung. Nach all den Jahren der Einsamkeit würde sie endlich den Mann küssen, der sie von ihrer ersten Begegnung an fasziniert hatte.

         	Wie war es möglich, dass er ihr nach der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, bereits so viel bedeutete? Es war, als würde sie ihn schon lange kennen, als könnte sie bis auf den Grund seiner Seele schauen. Existierte sie doch, die viel gepriesene Liebe auf den ersten Blick? Nicht im Traum hätte sie daran geglaubt, dass sie diese einmal erleben würde. Oder lag es daran, dass sie mit ihrer Reise auf diese verlassene pazifische Insel nicht nur eine äußere, sondern auch eine innere Grenze überschritten hatte? An der Unverstelltheit der Menschen, denen sie hier begegnet war – Dart mit eingeschlossen?

         	Emmy schob diese Gedanken zur Seite. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber nachzugrübeln, was hier eigentlich mit ihr geschah und wohin es führen würde. Alles, was zählte, war das Gefühl unbändigen Verlangens, das Dart in ihr entfachte.

         	Seine Fingerspitzen ließen ihre Haut prickeln, als er sanft ihr Kinn streichelte. „Emmy?“, flüsterte er, seine Lippen nur noch Millimeter von ihren entfernt. Sein Atem streifte ihr Gesicht, und ihre Sehnsucht wuchs ins Unermessliche. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass er sie um Erlaubnis bat. Dass er sich nicht ohne ihr Einverständnis nehmen wollte, was er begehrte. Er ließ ihr die Wahl. Noch konnte sie sich abwenden und ihn zurückweisen.

         	Aber das wollte sie ja gar nicht.

         	Emmy stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm Dart den Hut mit der breiten Krempe ab. Sekunden später trafen sich ihre Lippen in einem innigen Kuss.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Als sich ihre Lippen berührten, war es für beide wie eine Erlösung. All ihre Sehnsucht drückte sich in diesem Kuss aus, als hätten sie sich eine Ewigkeit nacheinander verzehrt, obwohl Emmy und Dart sich in Wirklichkeit erst vor wenigen Tagen begegnet waren.

         	Ganz behutsam liebkoste er ihren Mund, wollte den Moment mit allen Sinnen genießen, jede Einzelheit dieses ersten Kusses in sich aufnehmen, um ihn nie zu vergessen. Die Zeit schien stillzustehen, und ein berauschendes Gefühl durchströmte seinen Körper.

         	Wie war das möglich? Emmy und er waren wie Feuer und Wasser, und doch fühlte sich alles so richtig an, so vollkommen. Ihre Haut war warm und weich unter seinen Fingerspitzen, und einige widerspenstige Locken kitzelten seinen Handrücken. Bereits letzte Nacht hatte er sich vorgestellt, wie es sich anfühlen mochte, die Finger in ihr prachtvolles Haar zu schieben. Doch er hatte sich zurückgehalten und sich darauf beschränkt, sie zu trösten und als Freund in der Not für sie da zu sein. Natürlich hätte er wissen können, dass diese Nacht nur ein Vorgeschmack auf das gewesen war, was früher oder später zwischen ihnen passieren musste.

         	Emmy war ihrerseits überwältigt von der immensen, fast schmerzhaften körperlichen Anziehung, die zwischen ihnen bestand. Trotzdem – war es richtig, ihrem Verlangen auf diese Weise nachzugeben, obwohl sie einander kaum kannten? Konnte ein so intensives Gefühl überhaupt falsch sein? Niemals zuvor hatte ein Mann sie dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht.

         	Darts Mund auf ihren Lippen und seine Hände auf ihrer Haut fühlten sich auf seltsame Weise vertraut an. Es war, als hätten ihre Herzen und ihre Seelen zueinandergefunden.

         	Sein Kuss war sanft und zärtlich, fast vorsichtig, als hätte er Angst, den Zauber durch eine zu forsche Bewegung zu zerstören. Emmys bisherige Erfahrungen mit Männern waren ganz anders gewesen. Die meisten waren rau und ungeduldig zur Sache gegangen – vermutlich, weil sie in ihr vor allem die Erbin eines großen Vermögens sahen, der sie ihre männliche Überlegenheit beweisen mussten.

         	Dart war das genaue Gegenteil. Er drängte sie nicht, sondern akzeptierte das, was sie bereit war zu geben. Ihr Reichtum, ihre gesellschaftliche Stellung oder ihr Erbe interessierten ihn nicht. Für ihn war sie einfach nur Emmy. Eine Frau, die er anscheinend mit seinen atemberaubenden Küssen um den Verstand bringen wollte.

         	Sie hatte erwartet, dass seine Liebkosungen intensiver, fordernder werden würden, stattdessen ließ er sich unendlich viel Zeit, um diesen magischen Moment bis ins Letzte auszukosten. Es war wie eine zarte, süße, wundervolle Folter. Die Welt draußen gab es nicht mehr; es existierte keine Scham mehr, kein Grund zur Verlegenheit. Die Vergangenheit war unwichtig. Es zählte nur das Jetzt.

         	Emmy hatte jedes Zeitgefühl verloren. Dart hielt ihr Gesicht jetzt mit beiden Händen umfasst, mit den Lippen spielte er weiter sein sinnliches Spiel. Ihr Atem ging stoßweise, und sie stöhnte leise vor Verlangen.

         	Als er sich schließlich von ihr löste, stellte sie fest, dass auch er außer Atem war. Was würde nun geschehen?

         	Mit geschlossenen Augen lehnte Dart seine Stirn an ihre. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag. Ebenso langsam wurde ihm bewusst, was in den letzten Minuten geschehen war. Er hatte Emmy tatsächlich geküsst. Zum ersten Mal seit sechs Jahren war er seinem Instinkt gefolgt und hatte eine andere Frau geküsst!

         	Sofort erfassten ihn Schuldgefühle. Wie hatte er das zulassen können? Die Erinnerung an Marta war ihm heilig, und nun suchte er Trost bei einer anderen? Er ließ Emmy los, als hätte er sich verbrannt, nahm seinen Hut von der Kiste neben ihr und trat einen Schritt zurück.

         	Was hatte er getan?

         	In Emmys blauen Augen lag ein verträumter, träger Ausdruck, als würde sie immer noch dem leidenschaftlichen Kuss nachspüren, ihre Lippen rot und leicht geschwollen. Dart konnte ihren Anblick kaum ertragen. Sie war so unfassbar sinnlich, begehrenswert und … sexy. Unwillkürlich wich er einen weiteren Schritt zurück.

         	Wie hatte er die Vergangenheit auch nur für einen Moment vergessen können? Wie konnte er sich mit einer Frau einlassen, die er kaum kannte, nachdem Marta einen so grausamen und schmerzhaften Tod gefunden hatte, weil er nicht da gewesen war, um ihr zu helfen?

         	Allein aus diesem Grund war er nach Tarparnii gekommen: um anderen zu helfen, um Martas Werk fortzuführen. Nicht etwa, um sich einer Frau an den Hals zu werfen, von der er noch nicht einmal wusste, ob sie ihm sympathisch war. Mochte er Emmy? Er mochte die verletzliche Seite, die sie ihm gezeigt hatte. Und ihren Kampfgeist, den sie mit Marta gemeinsam hatte.

         	War er deshalb schwach geworden? Weil Emmy ihn an Marta erinnerte? Suchte er seine verlorene Liebe in einer anderen Frau, die ähnliche Charakterzüge besaß? Wenn es so war, dann war es falsch.

         	Dart schluckte und schüttelte den Kopf, wie um einen bösen Gedanken zu vertreiben. Dann drehte er sich um und verließ ohne ein Wort die Medizinbaracke. Emmy blieb benommen zurück. Erst als er die Tür hinter sich schloss, gelang es ihr, sich aus der Erstarrung zu lösen.

         	Sie hatte sein Gesicht gesehen, bevor er sich umwandte. Eine Vielzahl von Emotionen hatte sich darin gespiegelt. Verwirrung. Zweifel. Verärgerung. Und noch etwas viel Schlimmeres.

         	Reue.

         	Da gab es nichts zu beschönigen. Er bereute, was zwischen ihnen geschehen war. Er bereute den Moment, der für Emmy einer der schönsten ihres Lebens gewesen war.

         	Die Art, wie er sie angesehen hatte, seine Berührung, dieser himmlische Kuss. Wie konnte er so achtlos darüber hinweggehen und einfach verschwinden? Er hatte den Kuss ebenso sehr gewollt und genossen wie sie, das hatte sie genau spüren und in seinen Augen lesen können. Umso weniger verstand sie seine Reaktion und seinen überstürzten Rückzug.

         	Nun, sie selbst war nicht so wankelmütig.

         	Sie hatte sich ihm in diesem Kuss mit Leib und Seele hingegeben. Wenn Dart es allerdings vorzog, die Anziehungskraft zwischen ihnen zu leugnen, würde sie ihm sicher nicht hinterherlaufen. Sie würde nicht erlauben, dass er sie verletzte. Selbstschutz lautete jetzt die Devise. Diese Lektion hatte sie früh gelernt.

         	Emmy atmete tief ein und konzentrierte ihre Gedanken auf das, was zu tun war. Dann straffte sie die Schultern und hob einen der Plastikcontainer vom Stapel. Schließlich war sie hier, um sich nützlich zu machen. Sollte Dartagnan Freeman doch bleiben, wo der Pfeffer wächst.

         Mit zwei voll beladenen Trucks brachen sie schließlich auf. Die hölzernen Sitzbänke auf der hinteren Ladefläche waren alles andere als komfortabel – und Anschnallgurte suchte man hier vergebens. Eine einfache Plane schützte die Insassen mehr schlecht als recht vor der Sonne. J’tagnans Mutter saß neben Dart, den Kopf an seine Schulter gelehnt, während das Baby friedlich in seinen Armen schlief.

         	Weder Meeree noch die Mutter des Kleinen hatten etwas dagegen einzuwenden gehabt, dass das Filmteam sie auf ihrer Heimreise begleitete. Im Gegenteil, sie waren von der Idee begeistert gewesen.

         	Während Mike und Neil alles filmten, was ihnen vor die Linse geriet, hing Emmy ihren eigenen Gedanken nach. Was für ein herzerwärmendes Bild Dart mit dem Baby auf dem Schoss abgab. Hin und wieder blickte er in ihre Richtung, und Emmy beeilte sich jedes Mal wegzuschauen. Er sollte sich bloß nicht einbilden, dass sie ihn anstarrte. Sie war wütend auf ihn, weil er ein Gefühl in ihr geweckt hatte, das ihr keine Ruhe mehr ließ. Warum tat er das? Wie konnte er so tun, als würde sie ihm etwas bedeuten, nur um sie gleich wieder zurückzuweisen?

         	Sie schloss die Augen und befahl sich, an etwas anderes zu denken. Ihr Auftrag war es, die desolaten Zustände in diesem Land zu dokumentieren, und nicht, sich in einer albernen Romanze mit dem Dschungelarzt zu verlieren, der zwar unglaublich gut küsste, aber offenbar nichts mehr von ihr wissen wollte.

         	Die schaukelnden Bewegungen des Fahrzeugs hatten eine beruhigende Wirkung auf sie. Endlich hatte sie Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren. Sie suchte nach passenden Worten, die sie später in ihrem Film verwenden konnte, um dieses Land zu beschreiben. Ihren Kommentar würde sie erst später einsprechen, nachdem der Film geschnitten worden war, zurück im Studio in Australien … weit weg von Dart.

         	Der Truck verlangsamte sein Tempo. Hatten sie ihr Ziel etwa schon erreicht? Sie spürte, wie sich jemand an ihr vorbei zum Heck des Fahrzeugs drängte. Als sie die Augen aufschlug, wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. J’tagnan lag im Schoß seiner Mutter, und Darts Platz war leer. Sie hatten angehalten, allerdings nicht im Dorf, sondern an einem Kontrollposten. Emmy wurde unbehaglich zumute, als sie bemerkte, dass mehrere bewaffnete Männer in Tarnanzügen die Trucks umstellt hatten, obwohl diese mit dem roten Kreuz gut sichtbar als medizinische Einsatzfahrzeuge markiert waren.

         	Eiskalte Furcht packte sie, als ihr Blick auf die schweren Waffen fiel, die die Männer wie beiläufig an der Seite trugen. War das normal? Bilder aus einer lange zurückliegenden Vergangenheit schossen ihr durch den Kopf und ließen ihren Atem schneller gehen.

         	Mittlerweile war Dart ausgestiegen und reichte den Soldaten einige Papiere. Er wirkte ruhig und gefasst, während Emmys Herz wie wild gegen ihre Brust hämmerte. Diese Männer waren bewaffnet! Nicht auszudenken, was ihm passieren konnte! Ein Gefühl von Übelkeit überkam sie, während sie gegen die Erinnerungsfetzen kämpfte, die auf sie einströmten. Wenn Dart doch bloß wieder einsteigen würde. Wenn die Soldaten sie bloß in Ruhe ließen.

         	Stattdessen deutete einer der Männer auf ihre Kamera. Blanke Angst schnürte Emmy die Kehle zu. Gab es ein Problem? Wieder stürmten Bilder von jener schicksalhaften Nacht auf sie ein. Sie kniff die Augen fest zusammen, aber es half nichts.

         	Emmy war fünf Jahre alt und gerade eingeschult worden. Sie saß nicht in einem Truck, sondern in einer Limousine, am Steuer Patrick, der Chauffeur der Familie Jofille. Sie hatten an einer Baustellenabsperrung anhalten müssen – nur, dass es keine Baustelle gab. Emmy spielte im Fond mit ihrer Puppe und bemerkte kaum, als Patrick ausstieg. Dann riss plötzlich ein anderer Mann die Tür auf. Er trug eine schwarze Maske über dem Gesicht und hielt einen langen, metallisch glänzenden Gegenstand in der Hand. Emmy erkannte die Form: Ihr Bruder Tristan hatte ein Spielzeug, das ganz ähnlich aussah. Eine Pistole. Doch diese hier wirkte viel größer. Echter. Gefährlicher.

         	Der kleinen Emmy entfuhr ein markerschütternder Schrei, woraufhin der Fremde ihr befahl, still zu sein und ihr das kalte, harte Metall an die Wange presste. Emmy gehorchte sofort. Nun kletterte ein anderer Mann auf den Fahrersitz, aber es war nicht Patrick. Dann war da ein stechendes Gefühl an ihrem Hals und dann … Schwärze.

         	Einen Tag und eine Nacht lang hatte sie sich in der Gewalt der Entführer befunden. Emmy hatte die Erinnerung an diese schrecklichen Stunden tief in ihrem Innern vergraben. Zwar hatte sie damit gerechnet, dass die Bilder eines Tages wieder aufsteigen würden, doch die Heftigkeit ihrer Reaktion ließ sie zittern.

         	„Emmy?“ Neil stieß sie sanft an und holte sie abrupt zurück in die Gegenwart.

         	„Was? Was ist?“ Sie blickte gehetzt um sich und rang nach Luft. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.

         	„Äh … Dart sagt, sie wollen unsere Drehgenehmigung sehen“, erklärte Neil vorsichtig.

         	Emmy fuhr herum. Sie sah Dart neben dem Truck stehen, von wo aus er sie besorgt musterte.

         	„Alles in Ordnung, Emmy?“

         	„Oh …“ Hastig bückte sie sich zu ihrem Rucksack und wühlte darin nach den Papieren. Das verschaffte ihr einen Moment, um sich zu beruhigen und ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. So, wie sie es von klein auf gelernt hatte.

         	Sie fand die Genehmigung und gab sie Dart, der sie an einen der Soldaten weiterreichte. Emmys Anspannung ließ zwar nicht nach, aber immerhin gelang es ihr, ein professionelles Lächeln aufzusetzen. Das erlosch allerdings sogleich wieder, als man sie aufforderte, den Truck zu räumen.

         	„Warum müssen wir aussteigen?“, fragte sie alarmiert. Dart streckte ihr die Hand entgegen, um ihr vom Fahrzeug zu helfen.

         	„Es ist nur eine Routinekontrolle. Kein Grund zur Besorgnis.“

         	Emmy ließ seine Hand auch nicht los, als sie auf festem Boden stand. Dart sah sie prüfend an und bemerkte die unterdrückte Panik in ihren Augen. Also hatte er sich vorhin nicht getäuscht. Irgendetwas an der Situation jagte ihr eine Heidenangst ein.

         	„Es ist alles gut, wirklich“, meinte er beschwichtigend. „Alles Routine. Ich kenne diese Leute.“

         	Sie nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Dart legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie eindringlich an. „Vertraue mir, Emmy. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“

         	Emmy beobachtete fasziniert, wie er mit den Soldaten diskutierte, ihre Hand immer noch fest in seiner. Von dieser Berührung ging eine ungeheuer tröstliche Kraft aus. Dart war bei ihr. Er würde sie beschützen. Niemand würde sie entführen. Niemand würde verletzt werden. Obwohl sie bewaffnet waren, wirkten die Soldaten eigentlich recht vernünftig, jedenfalls lange nicht so bedrohlich wie die Kidnapper, die sie lange Zeit in ihren Alpträumen verfolgt hatten.

         	Das Gespräch schien friedlich zu verlaufen. Ab und zu lächelten die Männer sogar. Emmy war voller Stolz und Bewunderung für Dart. Er war einfach fantastisch in allem, was er tat, egal, ob er mit der bewaffneten Miliz verhandelte, seine Hände zu Schattenfiguren werden ließ … oder mit seinen Lippen leidenschaftlich ihren Mund erkundete.

         	Kurze Zeit später saßen sie alle wieder im Fahrzeug und setzten ihre Reise fort. Die Soldaten winkten ihnen lächelnd hinterher. Im Nachhinein erschien Emmy der ganze Vorfall fast unwirklich, aber sie wusste, dass Mike und Neil alles gefilmt hatten. Außerdem hatte dieses Erlebnis gezeigt, dass selbst in diesem vom Bürgerkrieg zerrütteten Land noch ein gewisses Maß an Ordnung herrschte. Immerhin gestattete man dem PMA-Team, die notwendige medizinische Versorgung der Zivilbevölkerung aufrechtzuerhalten.

         	Dart hatte Emmys Hand nur widerwillig losgelassen, als er ihr, J’tagnans Mutter und seinen Kollegen beim Einsteigen geholfen hatte. Dabei hatten einige von ihnen die Plätze getauscht, sodass für Dart einmal mehr nur ein freier Platz übrig war – der neben Emmy. Nachdem er sich höflich von den Soldaten verabschiedet hatte, ließ er sich vorsichtig auf die Holzpritsche sinken. Eine Weile schwiegen sie beide, wobei Emmy sich nach besten Kräften bemühte, zu ignorieren, dass sich ihre Schenkel mit jedem Schlagloch aneinanderrieben.

         	„Alles in Ordnung mit dir?“ Seine Stimme war weich, und trotz des dröhnenden Motors verstand Emmy jedes Wort überdeutlich. „Du sahst gerade so aus, als hätte dich irgendetwas zu Tode erschreckt.“

         	Emmy schluckte. „Schon okay. Ich erzähle es dir ein anderes Mal. Mach dir keine Sorgen um mich.“

         	Er blickte sie prüfend an und gab sich schließlich damit zufrieden. „Na gut. Hauptsache, es geht dir jetzt gut.“

         	Eine unbehagliche Pause entstand. Emmy faltete ihre Hände im Schoß, setzte sich aufrecht hin und atmete tief ein … was sie sogleich bereute. Der würzige Duft von Darts Aftershave stieg ihr in die Nase und vermischte sich mit dem erdigen, warmen Geruch seiner Haut zu einem regelrechten Aphrodisiakum, das sie ganz schwindlig machte. Ein wohliges Prickeln überlief sie. Als sein Oberschenkel in einer scharfen Kurve gegen ihren stieß, durchfuhr es sie wie ein elektrischer Schlag.

         	Sofort produzierte ihr Kopfkino neue Bilder, diesmal jedoch erfreuliche. Seine starken Arme, seine unbeschreiblich sinnlichen Küsse, die Lust auf mehr machten … Emmy musste sich zusammennehmen, um bei der Erinnerung nicht laut aufzuseufzen. So viel zum Thema Selbstbeherrschung.

         	„Ich hätte dich vorwarnen sollen, dass wir einen Kontrollpunkt passieren“, sagte Dart reumütig in die Stille.

         	„Schon gut. Das verbuche ich unter interessanten Reiseerlebnissen.“

         	„Na dann.“ Dart spürte, dass sie keineswegs so gelassen war, wie sie vorgab. Kontrolle war ihr offenbar sehr wichtig, um sich und der Welt zu beweisen, dass mehr in ihr steckte als eine reiche, verwöhnte Erbin. Nun, was ihn betraf, so war ihr das bereits gelungen. Je besser er sie kennenlernte, desto sympathischer wurde sie ihm.

         	Sein Blick blieb unweigerlich an ihrem Mund hängen. Wie wunderbar süß ihr Kuss gewesen war, wie gut sie sich angefühlt hatte … Hatte sie auch nur die leiseste Ahnung, welches Gefühlschaos sie in ihm auslöste? Er biss die Zähne fest zusammen und bemühte sich, so gut es ging Abstand von ihr zu halten.

         	„Das erinnert mich an die Zeit, die ich im australischen Outback verbracht habe.“ Emmys Worte unterbrachen seine Gedanken.

         	„Was meinst du?“

         	„Hier draußen zu sein.“ Sie breitete die Arme aus, wie um die ganze wilde Schönheit der Landschaft zu erfassen. „Diese Weite. Ganz anders als zu Hause.“

         	„Warst du dort auch zu Filmaufnahmen?“

         	„Ja, wir haben einen dreiteiligen Dokumentarfilm über die Ärzte im Outback gedreht. Eine Zeit lang waren wir in Didjabrindagrogalon in West-Australien, und dann in Dingo Creek und Blaytent Springs im Northern Territory.“ Sie lächelte in Gedanken versunken. „Es war dort ähnlich organisiert wie bei euch: Alle haben mit angepackt und versucht, im Rahmen der Möglichkeiten ihr Bestes zu geben. Teilweise haben die Ärzte Hausbesuche gemacht, so wie wir es im Grunde gerade tun.“

         	„Das stimmt.“ Er deutete augenzwinkernd zum Straßenrand. „Wobei es im Outback nicht so viele Bäume gibt.“

         	„Nein“, stimmte sie lachend zu. „Dafür aber Millionen von Insekten.“

         	Dart wünschte sich, sie würde in eine andere Richtung schauen. Ihr ansteckendes Lachen, das Funkeln in ihren Augen und der perfekte Schwung ihrer Lippen regten seine Fantasie aufs Neue an. Ihr blumiger Duft war einfach betörend. Was war nur los mit ihm? In den vergangenen Jahren hatte ihn keine Frau ernsthaft interessiert. Nach Martas Tod hatte er beschlossen, niemals zu heiraten und die Erinnerung an sie für immer zu bewahren. Bisher war es ihm nicht schwergefallen, an seinem Entschluss festzuhalten. Wieso entwickelte er auf einmal so starke Gefühle für Emmy? Was unterschied sie von all den anderen Frauen?

         	Auf diese Frage gab es keine logische Antwort. Es war schlicht und ergreifend eine Tatsache. Er fand sie äußerst attraktiv, und je eher er sich das eingestand, desto leichter würde er die Kontrolle über seine Gefühle zurückgewinnen. Schließlich war es nicht mehr als eine vorübergehende Verblendung.

         	„Bitte sieh mich nicht so an, Dart“, sagte sie leise, und erst jetzt bemerkte er, dass er sie anstarrte.

         	„Ich kann nicht anders.“ Die Worte entschlüpften ihm, ohne nachzudenken. „Emmy, ich fühle mich zu dir hingezogen. Ich habe mir das bestimmt nicht ausgesucht, aber so ist es nun einmal.“

         	Sie verzog das Gesicht. „Wenigstens auf deine Abneigung mir gegenüber ist Verlass“, gab sie schnippisch zurück.

         	„Schau, Emmy, ich meine damit nur, dass wir in völlig unterschiedlichen Welten zu Hause sind. In ein paar Tagen wirst du zurück nach Australien fliegen und wieder im Rampenlicht stehen – bei deiner Arbeit fürs Fernsehen und bei allem, was du sonst noch tust.“

         	Aus Darts Mund klang das aufregend und glamourös, aber Emmy wusste es besser. In Wahrheit führte sie dieses Leben, um ihrer Einsamkeit zu entfliehen.

         	„Nichts.“

         	„Wie bitte?“

         	„Ich tue gar nichts.“

         	Dart runzelte die Stirn. „Das stimmt doch nicht. Du leistest wertvolle ehrenamtliche Arbeit, und du hilfst anderen Menschen.“ Er geriet etwas ins Schwimmen, denn letztlich wusste er nichts über ihr Leben zu Hause außer dem, was er in den Medien aufgeschnappt hatte. Er wollte sie mit seinen Worten keinesfalls verletzen.

         	„Deine Reportage über Tarparnii – sie wird die Zuschauer in Australien aufrütteln und zu zahlreichen Spenden bewegen. Du leistest einen wichtigen Beitrag dazu, die Welt über die Zustände in diesem Land aufzuklären.“

         	„Dart, jetzt stellst du mich dar wie eine Heilige, aber das bin ich ganz bestimmt nicht.“ Trotzdem lag eine leise Hoffnung in ihrer Stimme. Ihr wurde bewusst, wie viel ihr Darts Meinung bedeutete. Viel zu viel.

         	„Doch, Emmy“, beharrte Dart und nahm ihre Hand. „Du bist eine ganz besondere Frau. Ja, es gibt diese Anziehungskraft zwischen uns, eine ziemlich starke, wie wir in den letzten vierundzwanzig Stunden gemerkt haben, aber, nun ja …“

         	„Wir dürfen unsere Arbeit davon nicht beeinflussen lassen“, beendete sie den Satz für ihn, während sie sich bemühte, seinen Händedruck zu ignorieren. Eine leichte Berührung wie diese genügte, um ihr Herz wild pochen zu lassen.

         	„Ich kann auf diese Weise nicht richtig arbeiten, ebenso wenig wie du“, fuhr er fort und streichelte mit seinem Daumen leicht ihre Fingerknöchel.

         	„Wir müssen uns auf unsere Aufgabe hier konzentrieren“, bekräftigte sie. Emmy lenkte ihren Blick von ihren ineinander verschlungenen Händen auf sein Gesicht. Seine braunen Augen spiegelten die Intensität seiner Gefühle. Sofort verspürte sie den Drang, ihre Worte zurückzunehmen. Sie wollte nicht vernünftig sein, nein, dazu sehnte sie sich viel zu sehr nach seinen Küssen. Sehnte sich nach wilder Leidenschaft. Und sie konnte in Darts Augen lesen, dass er genauso empfand.

         	Mit Mühe riss sie sich zusammen. „Also dann: Freunde?“

         	„Freundschaft ist gut.“ Er drückte ihre Hand und lächelte verlegen. in der Hoffnung, sie hatte nicht längst erraten, dass seine Gefühle über Freundschaft weit hinausgingen.

         	Die Trucks verlangsamten das Tempo und bogen auf eine schmale Straße ab, die durch den Dschungel zum Dorf führte. Widerstrebend ließ Dart Emmys Hand los, und beide schauten nach vorn, um sich auf das zu konzentrieren, was vor ihnen lag. Aber es wollte ihnen nicht gelingen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Für Emmy bedeutete die Ankunft im nächsten Dorf ein weiteres Abenteuer. Sie begrüßte ihre Gastgeber auf die traditionelle Art der Tarparnii, indem sie beide Hände ihres Gegenübers in einer kreisenden Bewegung ergriff, so wie Meeree es ihr beigebracht hatte. Neugierig scharten sich die Dorfbewohner um das Team mit der Filmkamera.

         	Dart beobachtete sie gedankenverloren. Emmy war zweifellos die geborene Diplomatin. Mit ihrem offenen und charmanten Wesen nahm sie die Dorfältesten auf der Stelle für sich ein. Wenn sie lächelte, flogen ihr alle Herzen zu, über jede Sprachbarriere hinweg.

         	Emerson-Roses Eltern hatten aus ihr eine perfekte Gastgeberin und Repräsentantin des väterlichen Firmenimperiums machen wollen, doch jetzt nutzte sie ihre Fähigkeiten, um Licht und Fröhlichkeit an diesen Ort zu bringen, in einem Land, in dem es ansonsten nicht viel Grund zur Freude gab.

         	„Schüchtern sind sie ja nicht gerade“, hörte er sie lachend sagen, während die Kinder aufgeregt um sie herumhüpften. Nach einer Weile überließ sie ihrem Team das Feld und half stattdessen Dart und den anderen beim Aufbau des großen Zeltes, in dem sie ihre behelfsmäßige Praxis für die kommenden zwei Tage einrichten wollten.

         	„Leitet Tarvon auch diesen Einsatz?“, fragte sie Dart, als sie zusammen einige Kisten vom Truck luden. Unwillkürlich streifte ihr Blick seinen durchtrainierten Oberkörper und seine Armmuskeln, die sich unter dem dünnen Baumwollshirt abzeichneten.

         	„Ja, es ist sozusagen sein Abschlussexamen. Die Organisation einer zweitägigen Sprechstunde.“

         	„Und du bist sein Prüfer?“

         	Dart zuckte lässig die Schultern. „So könnte man es nennen. Tarvon ist außergewöhnlich begabt.“

         	Gegen Mittag waren sie einsatzbereit. Das Team versammelte sich zu einem schnellen Lunch aus den mitgebrachten Vorräten.

         	„Habt ihr bei euren Einsätzen immer eigene Lebensmittel dabei?“, wollte Emmy von Dart wissen, als sie bei einer Tasse Instantkaffee zusammensaßen.

         	Er nickte. „Wir bieten den Menschen hier unsere Hilfe an, aber wir erwarten nicht, dass sie uns verköstigen. Meist haben sie selbst kaum genug zum Leben.“ Er stand auf und blickte sie auffordernd an. „Die Arbeit ruft. Bist du bereit?“

         	„Kann ich wieder bei dir assistieren?“

         	„Nein. Du bist ausgebildete Ärztin und hast mir gezeigt, dass du mehr drauf hast, als nur meine Assistentin zu sein.“

         	Emmy sah ihn ungläubig an, und er fuhr fort: „Wenn du Probleme mit der Sprache hast, sag einfach einem von uns Bescheid oder bitte P’Ko-lat, für dich zu übersetzen.“

         	Emmy empfand Verwirrung und Unsicherheit, gemischt mit Entschlossenheit und Stolz. Dart glaubte an sie. Er traute ihr zu, trotz der schwierigen Umstände ihre eigenen Patienten zu behandeln.

         	„Vielen Dank, Dart. Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Aus ihren Worten klang eine eiserne Entschlossenheit, als sie sich in Richtung des Zeltes aufmachten, wo sie mehrere Behandlungsplätze eingerichtet hatten. Die Szene erinnerte Emmy an die Feldlazarette im Zweiten Weltkrieg.

         	Die Sprechstunde füllte sich rasch. Viele Patienten kamen mit Schnittwunden, Kratzern und Prellungen – Verletzungen, die in den Industrieländern kein Problem darstellten, die aber in einem Land wie diesem, wo es an Wasser und sterilem Verbandszeug mangelte und die hygienischen Umstände zu wünschen übrig ließen, schnell zu gefährlichen Infektionen führen konnten.

         	Irgendwann hörte Emmy auf zu zählen, wie viele Wunden sie desinfiziert und verbunden und wie viele Penicillintabletten sie verteilt hatte. Ihr anfänglicher Enthusiasmus war einer tiefen Erschöpfung gewichen, verbunden mit dem befriedigenden Gefühl, etwas geleistet zu haben. P’Ko-Lat war ihr eine große Hilfe, indem sie die Patienten zu ihr führte und genau zusammenfasste, mit welchen Beschwerden sie kamen.

         	Die meisten Patienten waren Frauen, Kinder und ältere Männer, die zunächst vorgaben, die Frauen nur zu begleiten, dann aber selbst ihre Beschwerden vortrugen.

         	„Wo bleiben die jungen Männer?“, erkundigte Emmy sich in einer ihrer kurzen Pausen, als sie und Dart im Schatten einer kleinen Hütte saßen und von dem köstlichen Fruchtsaft tranken, den die Dorfbewohner als Zeichen ihrer Dankbarkeit zubereitet hatten.

         	„Es ist überall dasselbe. Die jungen Männer halten sich für unbesiegbar.“ Er lachte und fuhr dann in ernstem Ton fort: „Die meisten von ihnen arbeiten in den größeren Städten oder werden Soldat. Sie müssen Geld verdienen, um ihre Familien zu unterhalten.“

         	„Aber das ergibt keinen Sinn.“

         	Dart hob resigniert die Schultern. „Im Krieg gibt es nie einen Sinn. Du solltest dir nicht den Kopf darüber zerbrechen.“ Er leerte seinen Becher. „Sonst muss ich ihn mühsam wieder zusammenflicken, Dr. Jofille.“

         	„Ich kann mir Schlimmeres vorstellen“, konterte Emmy kokett.

         	Ihre Blicke trafen sich. Die Welt um sie herum verblasste, als ein Gefühl brennenden Verlangens alle anderen Gedanken aus seinem Kopf verbannte. Warum hatte sie solche Macht über ihn? Diese Frage stellte Dart sich nicht zum ersten Mal.

         	Sie waren sich doch einig gewesen, dass das Prickeln zwischen ihnen zu nichts führen würde und sie es bei einer Freundschaft belassen sollten. Mit einem Mal bezweifelte Dart, ob ihnen das gelingen würde.

         	„Das hier ist eine ziemlich intensive Erfahrung, findest du nicht auch?“, fragte Emmy zweideutig. Sie war aufgestanden und ging langsam auf ihn zu. Dart war wie gelähmt. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lösen, und sein Verstand registrierte jede einzelne ihrer Bewegungen.

         	„Freunde. Wir haben doch beschlossen, Freunde zu bleiben“, sagte er heiser und fragte sich, warum sie ausgerechnet in diesem Moment alleine in der Hütte waren.

         	„Freundschaft ist gut“, wiederholte sie, ohne stehen zu bleiben. „Nicht dass ich eine Expertin in diesen Dingen wäre, aber ich glaube, dass zwischen uns eine besondere Form von … Energie existiert, wie man es selten erlebt.“

         	„Ja.“

         	„Manchmal sind solche Gefühle nur einseitig vorhanden.“

         	„Manchmal auch nicht.“ Er war sich seiner körperlichen Reaktion auf ihre Nähe bewusst. Heißes Verlangen wallte in ihm auf, und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während er sich bemühte, die Kontrolle zu behalten. Sein einziger Trost war, dass es Emmy nicht anders zu gehen schien.

         	Abgesehen davon durfte er nicht vergessen, dass Emmy nicht im Dienste von Pacific Medical Aid hier war, sondern als Journalistin. Ihre Aufgabe bestand darin, die Lebensumstände der Tarparnii für die Öffentlichkeit zu dokumentieren. Obwohl er mittlerweile davon überzeugt war, das sie die besten Absichten hatte und diesen Menschen wirklich helfen wollte, war das allein Grund genug, die nötige Distanz zu wahren. Schon bald würden sie beide das Land verlassen. Darts Einsatz war fast beendet und Emmys Filmprojekt so gut wie abgeschlossen. Die Zeit, die sie hier verbrachten, hatte nichts mit ihrer eigentlichen Lebenswirklichkeit zu tun.

         	Und doch fiel es ihm schwer, an diesen rationalen Gedanken festzuhalten, während sie näher kam und er ihren süßen Duft einatmete. Sie roch nach langen, sinnlichen Nächten und nach leidenschaftlichen Küssen. Die Lippen leicht geöffnet, bewegte sie sich mit einer natürlichen Anmut, die seinen Blick fesselte.

         	„Das ist Wahnsinn“, brachte er mühsam hervor und vergrub die Hände tief in den Hosentaschen, als könnte ihn das daran hindern, Emmy zu berühren.

         	„Ich weiß. Aber ich kann nicht anders“, hauchte sie und trat noch ein Stück näher. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dart wandte sich nicht ab. War das ein gutes Zeichen?

         	Einerseits wünschte sie sich, dass wenigstens er die Selbstbeherrschung aufbringen würde, die ihr selbst fehlte. Gleichzeitig empfand sie eine gespannte Erwartung, als er sich nicht vom Fleck rührte.

         	„Dart. Du siehst mich an, wie ein Mann eine Frau ansieht, mit der er schlafen möchte. Ständig spüre ich deine Blicke auf mir, egal, was ich tue.“

         	„Äh, das tut mir leid“, sagte er leise. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

         	„Das tust du nicht.“ Emmy stand jetzt direkt vor ihm und hob die Hand, um ihm eine Locke aus der Stirn zu streichen. „Wenn du mich so anschaust, fühle ich mich begehrenswert, attraktiv und … sexy.“

         	„Du solltest so etwas nicht sagen.“ Ein flehender Unterton lag in seiner Stimme.

         	„Warum nicht? Es ist wahr, Dart.“ Vorsichtig griff sie nach seiner linken Hand, und er ließ es zu, dass sie sie langsam aus seiner Hosentasche befreite und auf ihre Taille legte. Niemals zuvor hatte sie einem Mann so deutlich gezeigt, dass sie ihn begehrte. Ihre eigene Courage war ihr unheimlich, aber im selben Moment fühlte sie sich befreit, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen. Vor ihr stand ein Mann, bei dem sie sie selbst sein konnte, ohne dass er sie zurückwies. Solange sie mit Dart zusammen war, war sie einfach nur Emmy und fand Zugang zu Teilen ihrer Persönlichkeit, die sie jahrelang unterdrückt hatte.

         	„Ich habe mir seit meiner Kindheit vorschreiben lassen, was ich zu tun und zu lassen habe“, erklärte sie leise, während sie mit den Fingerspitzen behutsam die Konturen seines Gesichts nachzeichnete. „Ein falsches Wort bei einer Pressekonferenz, und ich kann am nächsten Tag die Schlagzeilen in der Zeitung lesen. Würde ich mich betrinken oder irgendetwas Verrücktes tun, könnte ich sicher sein, dass die Bilder durch alle Medien geistern. Ich bin keine Aussteigerin, Dart, das war ich nie, aber ich habe mich lange genug von Regeln und Konventionen einengen lassen. Und hier mit dir …“

         	Sie streichelte ihm sanft über Stirn und Wangen. „Dich anzusehen, deinen Blick auf mir zu spüren wie eine Liebkosung, zu wissen, dass du dich für den Menschen interessierst, der ich bin, und nicht für mein Geld, diese unglaubliche Leidenschaft zu fühlen, wenn du mich küsst …“ Emmy seufzte bei der Erinnerung.

         	Ihr Atem ging schneller, während Dart ihr in die Augen sah. Die Atmosphäre zwischen ihnen schien wie elektrisiert. Emmy befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen, woraufhin Dart ein leises, kehliges Stöhnen entfuhr.

         	„Freundschaft ist etwas Wunderbares“, brachte er heiser hervor, sein Gesicht so nahe an ihrem, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte.

         	„Natürlich können wir Freunde sein“, versicherte sie. „Ich habe nie an die große Leidenschaft auf den ersten Blick geglaubt, aber jetzt hat sie mich umso stärker erwischt. Ich kann das weder verstehen noch erklären, aber in jedem Fall kann ich nicht länger gegen meine Gefühle kämpfen. Und ich habe es wirklich versucht“, beteuerte sie hastig. „Weißt du was, Dart? Ich will auch nicht länger kämpfen. Denn ich sehne mich nach diesem Gefühl, nach deiner Nähe.“

         	Sie kam noch dichter heran. Ganz automatisch packte er sie fester, während er die Hand in der Hosentasche zur Faust ballte.

         	„Ich liebe das Prickeln, wenn du mich berührst. Ich liebe das Feuer und die Hitze deiner Lippen auf meinem Mund.“

         	„Nicht.“ Dart schloss verzweifelt die Augen und fragte sich, wie lange er noch stark bleiben konnte. „Hör auf damit.“

         	„Warum?“

         	„Es macht alles nur komplizierter.“

         	„Warum sollen wir immer nur vernünftig sein?“ Ihre Worte klangen wie eine Einladung, näher zu kommen, sie zu nehmen. Niemals zuvor hatte ihn eine Frau auf solche Weise verführt. Tief in seinem Herzen wusste er, dass Emmy jedes einzelne Wort ernst meinte. Dass er mehr für sie war als eine belanglose Affäre.

         	Und genau das war das Problem.

         	Emmy wollte ihm nahekommen. Sie wollte echte Freundschaft, eine Freundschaft, die tiefer ging und unweigerlich an seine Vergangenheit rühren musste.

         	Im Grunde seines Herzens wollte Dart selbst nichts anderes, als sie aufs Neue zu küssen, zu halten, zu spüren und dabei zu wissen, dass alles, was er ihr erzählte, ihr Geheimnis sein würde. Freunde? Offensichtlich war sie auf eine intimere Form der Freundschaft aus.

         	„Du bist eine faszinierende Frau, Emmy.“

         	„Das verstehe ich als Kompliment.“

         	„Das solltest du auch. Du bist wirklich bemerkenswert, und ich möchte mehr über dich erfahren. So etwas passiert mir normalerweise nicht, erst recht nicht unter Kollegen. Trotzdem müssen wir über den Augenblick hinausdenken. Wir können Freunde sein. Wir können reden, uns einander mitteilen und … uns küssen.“

         	Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. „Aber in wenigen Tagen werden wir beide dieses Land verlassen und nach Australien zurückkehren, wo unsere Leben unterschiedlicher nicht sein könnten. Ich weiß, wie das läuft, Emmy. Wir arbeiten hier alle eng und unter außergewöhnlichen Umständen zusammen, und diese Arbeit verändert uns. Freunde und Verwandte zu Hause können das oft nicht nachvollziehen. Es ist nur natürlich, dass sich während der Einsätze immer wieder Paare finden. Oft kommen die Partner aus unterschiedlichen Ländern, was den weiteren Kontakt schwierig gestaltet. Aber selbst wenn sie in der gleichen Stadt leben, machen viele dieser Paare die Erfahrung, dass ihre Beziehung den Alltag nicht übersteht. In gewisser Weise leben wir hier, während des Einsatzes, intensiver. Wenn wir wieder in Australien sind, werden sich deine Gefühle für mich vielleicht ändern.“

         	Emmy wusste, was er damit sagen wollte. Dart rechnete damit, dass sie sich ändern würde, dass sie in ihr „anderes Leben“ zurückkehren würde, in dem für ihn kein Platz war. Nichts, was sie in diesem Moment sagen konnte, würde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Dann würde sie ihm eben zeigen, wie wichtig er für sie war.

         	„Weißt du, was dein Problem ist?“, fragte sie und verschränkte die Finger in seinem Nacken. „Du redest zu viel.“

         	Sie verschloss seinen Mund mit einem Kuss, der um nichts weniger atemberaubend, aufregend, gewaltig und unglaublich war als der von heute Morgen. Dart unternahm gar nicht erst den Versuch, sie daran zu hindern.

         Ihr Kuss war wie ein süßes Versprechen, eine Hoffnung: die Hoffnung, den Weg aus der Einsamkeit zu finden, nach dem er so lange vergeblich gesucht hatte. Dart wusste, dass er die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte, und er hatte sie nicht hinter sich lassen können.

         	Bis er Emmy begegnet war.

         	Aufstöhnend zog er sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie hatte ja so recht. Wie konnten sie das Verlangen ignorieren, das mit jedem Tag nur stärker wurde?

         	Der Kuss wurde immer fordernder, und Dart konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie gut Emmys Lippen schmeckten.

         	„Emmy“, murmelte er dicht an ihrem Mund, während er kleine Schmetterlingsküsse auf ihrem Hals verteilte. Sanft knabberte er an ihrem Ohrläppchen und liebkoste ihren Hals.

         	Emmy schmiegte sich an ihn und lachte leise. „Hey, das kitzelt.“

         	„Ich mag dein Lachen. Es klingt so unbeschwert“, sagte er leise.

         	Wohlig seufzend kuschelte Emmy sich in seine Arme. Sie fragte sich, ob sie jemals so glücklich gewesen war wie in diesem Augenblick mit Dart, der ihr süße Koseworte zuflüsterte und ihre Haut mit zärtlichen Küssen bedeckte, die Lust auf mehr machten. „Und ich mag es, wie du mich zum Lachen bringst“, gab sie zurück.

         	Von ferne war ein Geräusch zu hören, das an Donnergrollen erinnerte, aber in Wahrheit von zahlreichen Füßen stammte. Emmy presste sich noch enger an Dart und stieß einen Laut des Bedauerns aus. „Da kommen neue Patienten, nicht wahr? Die Arbeit ruft.“

         	Dart lehnte sich zurück, um sie zu betrachten. „Wird es dir auch nicht zu viel?“

         	„Du meine Güte, nein. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich genug davon habe, die Leute zu behandeln. Im Gegenteil.“

         	„Das freut mich zu hören, denn du machst deine Sache wunderbar. Und das, obwohl du noch nicht einmal ihre Sprache sprichst.“

         	„Danke.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich bedaure nur, dass uns jetzt keine Zeit bleibt, um unsere … Freundschaft weiter zu vertiefen.“

         	Dart fasste sie an den Schultern, und Emmy ließ die Hände über seine Brust gleiten, wobei sie sanft die kräftigen Muskeln nachzeichnete.

         	„Freunde“, wiederholte er, obwohl beide nur zu gut wussten, dass dieser Kuss alles andere als freundschaftlich gewesen war.

         	Keine Sekunde, nachdem sie einander losgelassen hatten, steckte Gloria den Kopf zur Tür herein. „Da seid ihr ja. Bereit für die nächste Runde?“

         	„Los geht’s“, antwortete Emmy in entschlossenem Ton.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Über Nacht drängte sich das gesamte medizinische Personal, einschließlich Emmy und ihrem Team, in zwei Zelten zusammen. Dart beobachtete, wie Emmy ihren Schafplatz direkt neben seinem einrichtete. Später, als alle anderen bereits schliefen, kroch sie zu ihm herüber und schmiegte sich an ihn.

         	Es war himmlisch. Emmy weckte Gefühle in Dart, die er für immer verloren geglaubt hatte, seit Marta von ihm gegangen und denselben Flammen zum Opfer gefallen war, die ihm auch seine Eltern genommen hatten.

         	Aber dieses neue Glück würde nicht von Dauer sein. Er musste ehrlich zu sich selbst sein. Nicht nur ihre Wohnorte in Australien, auch ihre Lebenswelten lagen meilenweit auseinander. Er durfte sich nicht einreden, dass ihre Beziehung eine Zukunft hatte, sonst würde er am Ende nur sie und sich selbst verletzen.

         	Emmy hatte eine Saite in ihm zum Klingen gebracht, die er für immer verstummt geglaubt hatte. Trotzdem konnten sie nicht zusammen sein. Sie, die prominente Medienprinzessin, war vor den Kameras und in der Welt der Reichen und Schönen zu Hause. Er dagegen fühlte sich als Arzt hier im Dschungel am wohlsten, mitten im Nirgendwo, wo das Leben einem einfachen Rhythmus folgte.

         	Zu gerne hätte Dart die Augen vor dieser Wahrheit verschlossenen. Fest umarmte er die Frau, die sein Gefühlsleben in kürzester Zeit völlig auf den Kopf gestellt hatte. Bald würden sie nach Australien zurückkehren, in ihre verschiedenen Welten, und diese Nacht wäre nur noch eine ferne Erinnerung.

         	Plötzlich spürte er, wie Emmy im Schlaf zusammenzuckte und ihr Atem sich beschleunigte. Angstvoll verzog sich ihr Gesicht. „Nein“, wimmerte sie, „lasst mich in Ruhe!“ Ein Zittern durchlief ihren Körper, und Dart presste sie an sich. Offenbar hatte sie einen schrecklichen Albtraum. War jemand hinter ihr her? Wollte man ihr etwas antun?

         	„Schsch. Alles ist gut, Emmy, ich bin hier bei dir“, flüsterte er besänftigend und küsste sie behutsam auf die Stirn. Wieder verspürte er den überwältigenden Drang, sie zu beschützen. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“

         	Emmys Gesichtszüge entspannten sich bei seinen Worten. Bald ging ihr Atem wieder normal, und sie kuschelte sich im Schlaf noch enger an ihn.

         	„Oh, Dart.“ Als er sie seinen Namen flüstern hörte, durchströmten ihn gleichzeitig Freude und Schmerz. Freude, weil er wusste, dass sie nun von ihm träumte, und Schmerz, weil er auch wusste, dass die Realität nichts mit ihren Träumen gemeinsam hatte, so schön sie auch sein mochten.

         	Wenigstens blieb ihm diese Nacht, an die er sich bis ans Ende seines Lebens erinnern würde. Ihre Hand auf seiner Brust. Das sanfte Heben und Senken ihrer Brust, in perfekter Harmonie mit seinem eigenen Atem. Ihr süßer, frischer Duft.

         	Dart entspannte sich und hieß den Schlaf willkommen. Morgen stand ihnen ein weiterer anstrengender Tag bevor.

         	Als er erwachte, drangen die ersten Sonnenstrahlen ins Zelt. Emmy lag noch immer in seinen Armen und begann gerade, sich zu bewegen. Dart sah sie an, bis sie ihre blauen Augen aufschlug. Mit einem schlaftrunkenen Lächeln blickte sie zu ihm auf und streckte sich.

         	„Guten Morgen.“ Sie lehnte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf den Mund. „Ich habe fantastisch geschlafen.“ Noch während sie das sagte, wurde ihr bewusst, dass sie in Darts Armen nicht nur gut geschlafen, sondern sich auch unendlich geborgen gefühlt hatte.

         	Als er so dalag und sie anschaute, als wäre sie sein kostbarster Schatz, tanzten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sie wünschte sich, dieser Augenblick möge nie vorbeigehen.

         	„Kannst du dich an deinen bösen Traum erinnern?“, wollte er wissen.

         	Emmy dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Hatte ich denn einen?“

         	„Keinen sehr langen. Du wolltest, dass dich jemand in Ruhe lässt.“

         	„Oh.“ Emmys Mund wurde trocken, als ihr klar wurde, wovon er sprach. „Ja, manchmal träume ich schlecht.“ Sie zuckte die Achseln. „Es hat nichts zu bedeuten.“

         	„Hast du vielleicht mal was Schlimmes erlebt?“

         	Sie schloss für einen Moment die Augen. Auf keinen Fall wollte sie sich jetzt an ihre Entführung erinnern, die ihr immer noch Albträume verursachte. Vermutlich hatte die Begegnung mit den bewaffneten Soldaten einen solchen heraufbeschworen. Merkwürdig, dass sie sich diesmal nicht an den Traum erinnern konnte. Das war wohl Dart zu verdanken. In seinen Armen fühlte sie sich sicher vor allen Gefahren dieser Welt. Keine bösen Träume würden sie mehr quälen, keine Zweifel, ob sie jemand einfach nur um ihrer selbst willen lieben könnte. Dartagnan Freeman hatte ihr Leben verändert, und sie wollte, dass er bei ihr blieb, ihre Hand hielt und nachts an ihrer Seite schlief.

         	„Ja, aber ich möchte jetzt nicht darüber reden“, sagte sie schnell und küsste ihn wieder. Sie legte den Kopf an seine Brust und lauschte dem regelmäßigen Schlag seines Herzens. Trotz der Morgenhitze genoss sie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Er brachte ihr Innerstes zum Glühen, und er brauchte sie nur anzusehen, um sie wohlig erschauern zu lassen. Auch wenn sie einander erst vor wenigen Tagen begegnet waren, wusste sie eines ganz genau: Sie hatte sich Hals über Kopf in den schweigsamen Arzt verliebt.

         	„Ich möchte diesen Moment festhalten“, sagte sie träumerisch. „Nur du und ich.“

         	„Und die Hälfte der PMA-Truppe zusammen mit uns im Zelt“, kommentierte er, während er sie bedauernd losließ und einen letzten Kuss auf ihre Lippen hauchte. Vor ihnen lag ein langer, arbeitsreicher Tag, und sie mussten so früh wie möglich mit der Sprechstunde beginnen, wenn sie J’tagnan und seine Mutter heute noch in ihr Heimatdorf bringen wollten.

         	Als die beiden gemeinsam aus dem Zelt traten, ernteten sie einige neugierige Blicke. Natürlich war es den Kollegen nicht entgangen, dass Dart und Emmy sich näher gekommen waren. Die Art, wie Emmy ihm ihre Hand auf den Arm legte oder wie Dart ihr mit einem Lächeln eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr strich, sprach eine deutliche Sprache.

         	Gegen Mittag hatten sie etwa die Hälfte der wartenden Patienten verarztet. Dart und Emmy hatten kaum zwei Minuten alleine miteinander verbringen können. Dafür verspürte Emmy ein Gefühl der Euphorie. Es war wunderbar, wieder als Ärztin zu arbeiten. Die Medizin lag ihr im Blut, sie war ihre wahre Berufung. Zwar diente ihre Arbeit beim Fernsehen dem guten Zweck, das Schicksal der Menschen hier an die Öffentlichkeit zu bringen, aber das war nicht vergleichbar mit der tiefen Befriedigung, die sie empfand, wenn sie ihren Patienten helfen konnte, und sei es nur mit einer Impfung oder einer kurzen Untersuchung.

         	Gegen zwei Uhr kamen alle zu einem schnellen Lunch zusammen. Emmy sichtete das Filmmaterial, das sie bis jetzt zusammengetragen hatten. Es wirkte vielversprechend, und sie konnte den fertigen Beitrag bereits vor ihrem geistigen Auge sehen.

         	Dart trat hinter sie und legte ihr die Hände um die Taille. „Wie sieht’s aus?“

         	„Bestens. Die Jungs haben einige tolle Szenen im Kasten. Es wird ein beeindruckender Film werden.“

         	„Daran zweifle ich nicht.“ Er drehte sie zu sich um und küsste sie.

         	Emmy musste lachen. „So ändern sich die Zeiten. Vor ein paar Tagen noch wolltest du nichts von diesem Film wissen.“

         	„Nun, das war, bevor ich deine Absicht richtig begriffen habe. Du leistest hier wirklich gute Arbeit, Emmy.“ Wieder beugte er sich zu ihr vor, als ein gellender Schrei sie auffahren ließ.

         	„Soldaten!“, rief einer der Dorfbewohner auf Englisch.

         	Emmy erstarrte. Soldaten? Hier? Männer mit Waffen? Sie spürte, wie ihre Kehle sich zusammenzog und ihre Augen sich vor Schreck weiteten.

         	„Wo?“ Dart stand bereits neben dem Mann, der den Schrei ausgestoßen hatte.

         	Auch Tarvon eilte herbei. „Freund oder Feind?“, fragte er in seiner Muttersprache.

         	„Freunde“, kam es zurück. „Verletzt.“

         	Dart blickte sich nach Emmy um, die sich zu seiner Überraschung nicht vom Fleck gerührt hatte. Genau so hatte sie ausgesehen, als man vor wenigen Tagen Weyakuu ins Dorf gebracht hatte. „Emmy?“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Ist alles in Ordnung? Du bist ganz blass.“ Hatte sie Angst vor den Soldaten oder vor ihren Waffen? Sein Instinkt sagte ihm, dass mehr dahintersteckte.

         	„Es geht gleich wieder“, versicherte sie und lehnte sich an seine Schulter.

         	„Es gibt keinen Grund zur Sorge. Die Soldaten sind auf unserer Seite.“ Er klang alarmiert. „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Soll ich Rick holen, damit er sich um dich kümmert?“

         	Emmy holte tief Luft, um die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. „Ich schaffe das schon. Lass uns nachsehen, was passiert ist.“

         	Seite an Seite gingen sie zu dem verletzten Soldaten, der mit einigen anderen Männern zusammen auf dem Boden saß, das Gewehr geschultert. Emmy griff nach Darts Hand und drückte sie kurz.

         	Dart suchte ihren Blick. „Dir wird nichts geschehen. Das verspreche ich dir.“

         	Emmy sah ihm in die Augen und wusste, dass er es ernst meinte. Sofort fühlte sie sich besser.

         	„Wie ist sein Zustand?“, fragte er Tarvon, als sie das Zelt betraten, in dem der Verletzte lag.

         	„Stichverletzung am linken Unterschenkel. Schwellungen, Kratzer. Eine leichte Brandwunde an der Hand.“

         	„Brandwunde?“ Dart trat näher, wobei er Emmys Hand loslassen musste. „Keine Schussverletzung?“ Dann sprach er den Soldaten auf Tarparnii an: „Wo hast du dich verbrannt?“

         	Die Antwort des Soldaten ließ Darts Gesichtszüge einfrieren. Langsam richtete er sich auf.

         	„Er sagt, dass ein Dorf in der Nähe von den Rebellen angegriffen wurde. Es gab viele Tote und Verletzte. Er und seine Begleiter konnten fliehen, aber offenbar wurde eine der Hütten in Brand gesteckt. Er hat sich seine Hand an einem glühenden Balken verbrannt.“

         	Dart machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zelt, um den Dorfältesten aufzusuchen. Wenn das Nachbardorf in Schwierigkeiten steckte, würden sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um zu helfen.

         	Schnell hatte sich ein Einsatzteam zusammengefunden. Tarvon und einige der anderen würden im Dorf bleiben, um weitere Flüchtlinge zu versorgen.

         	„Alle anderen schnappen sich so viel Ausrüstung, wie sie tragen können und kommen mit mir. Und nehmt Eimer mit. Falls es ein Feuer gibt, werden wir sie brauchen.“ Dann wandte er sich an Emmy. „Ich möchte, dass du hierbleibst und Tarvon zur Hand gehst.“

         	„Nein. Ich komme mit dir. Tarvon hat genug Helfer.“

         	„Emmy, ich will dich in Sicherheit wissen.“

         	„Bei dir bin ich so sicher, wie ich es nur sein kann.“

         	„Ich kann nicht für deine Sicherheit garantieren, während der Dschungel hier voller Guerillakämpfer steckt und wir uns um ein ganzes Dorf kümmern müssen“, versetzte Dart ungehalten.

         	„Mein Team und ich werden mitkommen und vor Ort filmen und helfen. Dazu sind wir hier. Mit dieser Diskussion verschwenden wir nur kostbare Zeit.“ Emmy machte Anstalten zu gehen, aber Dart packte sie am Arm, drehte sie zu sich um und presste seine Lippen hart auf ihre.

         	„Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst, Emmy“, sagte er mit einer Eindringlichkeit, die sie aufhorchen ließ.

         	Emmy blickte ihm fest in die Augen. „Ich verspreche es. Aber ich werde euch begleiten.“

         	Dart schloss resigniert die Augen. „Du kannst so furchtbar stur sein“, murmelte er, bevor er sie erneut küsste. „Dann lass uns aufbrechen.“

         	Kurze Zeit später verließen sie zu Fuß das Dorf. Das grüne Blätterdach des Dschungels lag scheinbar friedlich vor ihnen. Falls sich darunter Soldaten versteckten, war jedenfalls keine Spur von ihnen zu sehen. Emmy ging neben Dart, bepackt mit einem Rucksack und einem leeren Holzeimer. An seiner Seite fühlte sie sich stark und mutig. In diesem Moment hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, sich mit Leib und Seele für eine Sache einzusetzen. Durch ihre medizinische und journalistische Ausbildung, gepaart mit ihrer Hilfsbereitschaft, vermochte sie hier wirklich etwas zu verändern. Auch in einer potentiell gefährlichen Situation wie dieser hatte sie keine Angst. Sie sah Dart neben sich, seinen entschlossenen Blick, und es fühlte sich einfach alles richtig an.

         	Als sie sich dem anderen Dorf näherten, konnten sie bereits den Rauch riechen und beschleunigten ihre Schritte. Schon auf dem Weg hierher hatten sie einige Flüchtlinge versorgt und sie in das Dorf weitergeschickt, in dem sie ihre Basisstation eingerichtet hatten. Als sie den Dorfplatz erreichten, bot sich ihnen ein Anblick wie nach einem schrecklichen Unfall.

         	Überall kauerten weinende und schreiende Menschen, andere bewegten sich gar nicht. Frauen und Kinder drängten sich unter Klagerufen zusammen. Einige Männer hatten eine Kette vom einzigen Brunnen des Dorfes zum Feuer gebildet. Es war das reine Chaos, und Emmy wusste nicht, wo sie zuerst anpacken sollte. Doch Dart hatte schon das Kommando übernommen.

         	„Emmy, du bildest ein Erste-Hilfe-Team zusammen mit Gloria, Rick und Sue. Stellt ein paar Tische auf und geht sparsam mit unserem Material um; es ist alles, was wir haben. Alle Patienten, die den Fußmarsch bewältigen können, schickt ihr zurück zu Tarvon und den anderen. Je weniger Leute wir hier haben, desto besser.“

         	Emmy sah ihm hinterher, als er zwischen den dunklen, bedrohlich wirkenden Rauchschwaden hindurchging, um den Dorfältesten aufzusuchen. Ihr Herz klopfte vor gespannter Erwartung, und sie spürte das Adrenalin in ihrem Blut. Geh an die Arbeit und verhalte dich wie ein Profi, ermahnte sie sich selbst. Sie gab ihren Eimer an diejenigen, die das Feuer bekämpften, schnallte ihren Rucksack ab und wandte sich den Verletzten zu, als ein markerschütternder Schrei ertönte. Emmy fuhr zusammen. Was war das?

         	„Eine Frau ruft um Hilfe. Sie kann ihr Kind nicht finden“, übersetzte Gloria.

         	„Wie alt?“

         	„Etwa fünf Jahre“, sagte Gloria, während sie gleichzeitig eine Brandwunde verband.

         	„Warte einen Moment.“ Kurz entschlossen machte Emmy sich auf die Suche nach Dart. Sie sah die Frau, die auf eine brennende Hütte zeigte. Mit schneller, hoher Stimme redete die Frau auf die Umstehenden ein.

         	
            „QaH! QaH!“, rief sie immer wieder verzweifelt, und Emmy erkannte das Wort für „Hilfe!“, das sie in den letzten Tagen oft gehört hatte.

         	Noch bevor sie Dart erreichte, bemerkte sie zu ihrem Entsetzen, dass er direkt auf das brennende Gebäude zurannte.

         	„Nein!“ Dieser Schrei entschlüpfte ihrer eigenen Kehle. Wie in Zeitlupe beobachtete sie, wie Dart sich eine nasse Decke umlegte und direkt in die Flammen lief. Sie wollte hinterher, aber einige Männer hielten sie zurück. „Was tut er da? Wo will er hin?“

         	„Ein Kind ist gefangen. Dart wird es retten“, sagte der Älteste.

         	Emmy konnte nicht glauben, was sie sah. Dart begab sich in Lebensgefahr. Wie durch einen dichten Nebel hörte sie Gloria, die nach ihr rief. Emmy war hin und her gerissen. Einerseits wollte sie hierbleiben, bis sie wusste, dass Dart in Sicherheit war. Andererseits galt es zahlreiche Patienten zu versorgen.

         	„Emmy.“ Gloria klang alarmiert. „Ich habe hier eine Geburt. Das Köpfchen ist schon zu sehen.“

         	„Was?“ Emmy riss sich los und eilte zu ihr. Gloria war bereits dabei, alles Nötige vorzubereiten.

         	„Das Baby kommt zu früh. Sie sagt, es sollte erst in einem Monat geboren werden.“

         	„Ist es ihr erstes?“, fragte Emmy, die sich bereits ein Paar Handschuhe überstreifte und sich zu der Frau kniete.

         	„Ihr fünftes.“

         	„Es wird vermutlich schnell gehen.“ Emmy befühlte die Schädeldecke des Kindes. Die Mutter atmete schwer und redete auf die beiden Frauen ein.

         	„Sie möchte ihr Kind nicht so auf die Welt bringen“, übersetzte Gloria. „Ihre Schwestern und Kusinen sollten dabei sein, nicht diese vielen Männer.“

         	„Der Kopf ist bereits draußen.“ Emmy blickte zu Gloria auf. „Sag ihr, dass es uns leidtut und wir ihre Bräuche respektieren, aber dass es dieses Baby sehr eilig hat, in ihren Armen zu liegen und an ihrer Brust zu trinken.“

         	Gloria nickte und sprach in beruhigendem Ton auf die Frau ein. Diese stöhnte auf und begann mit der nächsten Wehe zu pressen.

         	„Das machen Sie wunderbar“, lobte Emmy, die sich bemühte, sich trotz ihrer Sorge um Dart ganz auf diese Geburt zu konzentrieren. Ob er das Kind gefunden hatte? Ob es ihm wohl gut ging?

         	„Gloria, es ist gleich so weit. Haben wir etwas, um die Nabelschnur zu durchtrennen?“

         	Gloria fischte aus ihrem Rucksack ein sauberes Laken, Klammern und eine Schere. „Alles, was dein Herz begehrt.“

         	Wenige Minuten später war das Baby auf der Welt, vier Wochen zu früh, aber mit gesunden Lungen, wie es sofort durch ungeduldiges Schreien unter Beweis stellte. „Es ist ein Junge“, sagte Emmy. Nachdem sie die Nabelschnur durchtrennt und die Nachgeburt entbunden hatten, wickelte sie den Kleinen in eine Decke und legte ihn der Frau in die Arme. „Der Kleine wurde in einer Stunde geboren, in der sein Volk Hilfe brauchte. Er wird zu einem starken Mann heranwachsen, der immer für seine Brüder da sein wird“, sagte sie dabei lächelnd, während Gloria übersetzte. Schon lag das Baby an der Brust seiner Mutter und trank gierig.

         	Emmy streifte gerade ihre Handschuhe ab, als hinter ihr eine tiefe Stimme ertönte. „Gut gemacht.“

         	Sie fuhr herum. „Dart!“ Sie traute ihren Augen kaum. Da stand er vor ihr, offenbar unversehrt. Emmy umarmte ihn stürmisch und bedeckte seinen Mund mit Küssen. „Alles in Ordnung mit dir?“

         	„Natürlich. War das gerade Ihre erste Geburt, Frau Doktor Jofille?“

         	„Ja, das war es. Aber was ist mit dem Kind? Konntest du es retten? Oder …“

         	Dart deutete auf eine Frau, die in einiger Entfernung einen kleinen Jungen in den Armen wiegte, während Sue sich vergewisserte, dass es den beiden gut ging. „Hat nur ein bisschen Rauch eingeatmet, nichts Ernstes. Er wollte seinen großen Brüdern beweisen, dass er alt genug ist, um beim Löschen des Feuers zu helfen.“ Mit einem anerkennenden Lächeln fügte er hinzu: „Und du hast in der Zwischenzeit schnell ein Baby auf die Welt geholt? Das nenne ich Einsatz. Als hättest du nie etwas anderes getan.“

         	Emmy winkte ab. „Viel wichtiger ist, wie es dir geht. Hast du dir auch keine Rauchvergiftung geholt?“

         	„Mir geht es blendend.“

         	„Dart – du hättest da drin sterben können.“ Ihre Stimme klang besorgt und ärgerlich zugleich.

         	„Quatsch.“ Er zwinkerte ihr aus seinen braunen Augen zu – und sah dabei unwiderstehlich aus.

         	„Glaub bloß nicht, dass du so einfach gut Wetter bei mir machen kannst, Dartagnan Freeman.“ In diesem Moment spürte Emmy einen kühlen Luftzug.

         	„Das Wetter ändert sich tatsächlich gerade“, kommentierte Dart.

         	„Weich nicht vom Thema ab. Was du getan hast, war sehr leichtsinnig.“

         	„Ich weiß, was ich tue, Emmy.“ Mit einem Mal klang seine Stimme angespannt. „Es war nicht das erste Mal.“

         	Emmy merkte, wie ihr Ärger sich in Luft auflöste. „Oh.“

         	„Ich konnte den Jungen nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Dafür habe ich schon zu viele Menschen in den Flammen umkommen sehen. Und ich habe mir geschworen, dies nicht noch einmal zuzulassen.“

         	Seine Worte kamen gepresst, als koste es ihn große Mühe, sie auszusprechen. Das war es also. Wen mochte er im Feuer verloren haben? Seine Eltern? In jedem Fall jemanden, der ihm sehr viel bedeutet hatte. Sie erinnerte sich, wie Meeree von seiner Einsamkeit gesprochen hatte, von der Leere in ihm, die auch seine Arbeit nicht zu füllen vermochte.

         	Konnte sie diese Leere ausfüllen? War es denkbar, dass aus einer harmlosen Verliebtheit mehr wurde?

         	Während sie noch überlegte, was sie sagen konnte, ohne zu neugierig zu klingen, fielen die ersten Regentropfen.

         	Ringsum erhob sich lauter Jubel, als die Tropfen sich zu einem gleichmäßigen Schauer verdichteten. Die Dorfbewohner fielen einander in die Arme, klatschten und lachten. Ihre dunklen Gesichter strahlten vor Erleichterung. Der Regen war gekommen und würde das Feuer löschen. Ihr Dorf war gerettet.

         	„Sehen wir zu, dass wir die restlichen Verletzten verarzten und dann aufbrechen. Um das Feuer brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.“

         	Seine Worte klangen unverfänglich, aber Emmy fühlte sich, als hätte er ihr eine Tür vor der Nase zugeschlagen.

         Nachdem sie die restlichen Patienten versorgt hatten, machten sie sich auf den Rückweg, um sich umzuziehen und einen Bissen zu essen. Dann verluden sie ihr Zelt und ihre Ausrüstung und setzten sich in Richtung auf das Dorf in Bewegung, in dem J’tagnan zu Hause war.

         	Emmy bemühte sich, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen, auch nicht, als Dart auf dem Truck wie selbstverständlich den Platz neben ihr einnahm. Sie wusste, dass er vorhin kurz davor gewesen war, sich ihr zu öffnen, bis ihn in letzter Sekunde etwas zurückgehalten hatte.

         	Wieder wurde das Fahrzeug langsamer, und Emmy schaute nervös aus dem Fenster. Mussten sie abermals einen Kontrollpunkt passieren? Sofort wurde ihre Kehle trocken.

         	„Bist du okay?“, fragte Dart besorgt.

         	„Äh, ja, alles in Ordnung.“ Emmy setzte ein tapferes Lächeln auf, aber sie wusste, dass sie ihn nicht täuschen konnte.

         	„Warum klammerst du dich dann so an meine Hand?“ Er fasste ihr unter das Kinn und hob ihren Kopf an. „Außerdem bist du ganz bleich. Was ist los?“

         	Der Truck bremste, und Emmy atmete schwer.

         	„Es sind nur ihre Waffen.“ Sie presste die Lippen aufeinander und schluckte. „Ich … ich mag Waffen nicht besonders.“

         	Dart sah ihr lange und tief in die Augen, und sie fragte sich, was er in ihrem Blick lesen mochte. Schließlich beugte er sich vor und gab ihr einen aufmunternden Kuss. „Hab keine Angst, Emmy. Ich werde dich beschützen.“ Seine Stimme war klar und fest, und Emmy glaubte ihm jedes Wort.

         	Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Langsam atmete sie aus. „Okay“, hauchte sie.

         	„Gut.“ Er drückte ihre Hand. „Dann brauche ich jetzt deine Papiere. Ich bin in zwei Minuten wieder bei dir. Einverstanden?“

         	Sie nickte und fühlte sich schon gleich zuversichtlicher. Dart war bei ihr. Bei ihm war sie sicher.

         	Diesmal dauerte es nicht lange, bis sie ihre Reise fortsetzen durften. Dart setzte sich wieder neben sie und nahm ihre Hand.

         	„Wie fühlst du dich?“

         	„Besser.“

         	Er beugte sich vor und fragte leise: „Du hattest einmal ein schlimmes Erlebnis, oder?“

         	„Woher weißt du das?“ Besorgt sah sie zu ihm auf. Ein ruhiger, forschender Ausdruck lag in seinem Blick.

         	„Na ja, ein Mädchen aus einer reichen Familie, das Angst vor Waffen hat – das klingt, als seist du einmal Opfer einer Entführung geworden.“

         	Emmy sog scharf die Luft ein und wurde weiß wie die Wand.

         	„Wie alt warst du damals?“

         	„Fünf“, brachte sie mit belegter Stimme hervor, sodass Dart sie kaum verstand. Ihre Hand begann zu zittern, und er zog sie fest in die Arme.

         	„Oh, Emmy.“ Entführt, mit fünf Jahren! Jetzt begriff er so einiges … „Hat man dich verletzt? Haben sie …“

         	„Nein. Ich war nur 24 Stunden in ihrer Gewalt. Dann hat mein Vater das Lösegeld bezahlt. Abgesehen davon war ich die meiste Zeit betäubt und habe nicht viel mitbekommen.“

         	Dart empfand heftiges Mitgefühl für das kleine Mädchen, das sie gewesen war, alleine in den Händen der Entführer und vollkommen verängstigt. „Wie sind sie an dich herangekommen?“

         	„Ich war mit unserem Chauffeur Patrick auf dem Weg zur Schule. Auf einmal hielt er an und stieg aus. Ein Mann riss die Tür auf und sprang neben mir auf den Rücksitz. Er trug eine Maske und hatte eine Pistole. Ein zweiter Mann stieg vorne ein und … Danach ist meine Erinnerung verschwommen.“

         	Sie atmete tief durch. „Mein Vater ging auf die Forderungen der Entführer ein. Ein Privatdetektiv, den er eingeschaltet hatte, brachte mich nach Hause. Mein Kindermädchen stand in der Tür, völlig aufgelöst. Sie weinte und umarmte mich. Patrick lag im Krankenhaus. Ich weiß noch, dass wir ihn zusammen besucht haben. Meine Eltern …“

         	Emmy verstummte. Tränen standen in ihren Augen, und der Hals wurde ihr eng. „Na ja, sie waren gar nicht zu Hause, als ich zurückkehrte. Sie hatten einen Arzt bestellt, um mich untersuchen zu lassen, aber meinen Vater habe ich erst zwei Tage später wiedergesehen. Er erklärte mir, dass das, was mit mir passiert war, unangenehm gewesen sei, aber dass er genau für solche Fälle eine bestimmte Summe Geldes beiseitegelegt hatte – für mich und für meinen Bruder.“

         	Emmy schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern, während ihr Zornestränen über die Wangen liefen. „Keine Umarmung. Kein Wort des Trostes für seine verängstigte kleine Tochter. Auch mit meiner Mutter habe ich nie über den Vorfall gesprochen. Meine Eltern gingen einfach zur Tagesordnung über. Sie hatten bezahlt. Ich war freigekommen. Ende der Geschichte.“

         	Dart war schockiert. „Und die Polizei?“

         	„Wurde nicht informiert. Soweit ich weiß, kamen die Entführer nie vor Gericht. Dafür nahmen mich meine Eltern von der Schule und schickten mich auf ein Internat, wo ich rund um die Uhr unter Aufsicht stand.“

         	„Aber du warst erst fünf!“

         	„Und meinen Eltern vor allem lästig. Jahrelang habe ich geglaubt, dass ich selbst daran schuld sei, was mir passiert war, und dass ich nun dafür bestraft würde.“

         	Dart konnte nicht fassen, was er hörte. „Wie lange warst du in diesem Internat?“

         	„Bis zu meinem Schulabschluss. Meine Mutter habe ich nur hin und wieder gesehen, wenn sie mich zu bestimmten Terminen mitgenommen hat, damit ich lerne, wie sich eine wohlerzogene junge Dame in der Öffentlichkeit verhält. Haltung, Etikette und eine gewählte Ausdrucksweise, das war mein Leben, bis ich volljährig wurde und wusste, dass ich mehr erleben wollte als Kunstausstellungen und Dinnerpartys.“ Sie lachte auf. „Du hast mich ein armes reiches Mädchen genannt, Dart. Wenn du wüsstest, wie recht du damit hattest.“

         	„Emmy, ich hatte keine Ahnung, was du alles durchmachen musstest. Du bist so stark und selbstsicher.“

         	„Selbstsicher?“ Emmy schüttelte den Kopf. „Wohl kaum.“

         	„Doch, das bist du. Du weißt, was du willst, und du lässt dich nicht aufhalten. Du wolltest Medizin studieren, und das hast du getan. Du wolltest nach Tarparnii fahren, und hier bist du.“

         	Emmy schloss für einen Moment die Augen, bevor sie das aussprach, was ihr auf der Seele brannte. „Nein, ich bin nicht stark. Bis heute, als ich ganz alleine das Baby geholt habe, habe ich noch nicht einmal daran geglaubt, dass ich eine gute Ärztin bin.“

         	„Du bist sogar eine großartige Ärztin, Emmy.“

         	„Aber vorhin, als der Regen kam, da hast du mich irgendwie ausgeschlossen. Ich habe gemerkt, dass meine Stärke nicht ausreicht, um die Mauer um dich herum zu überwinden. Dart, ich würde so gerne alles hören, was du mir zu sagen hast. Ich möchte dich unterstützen, für dich da sein, weil …“ Sie rang nach Worten und beendete ihren Satz in einem Flüstern: „ … weil ich dich liebe.“

         	In diesem Moment hielt der Truck an. Sie hatten das Dorf erreicht. Dart brachte kein Wort heraus, und Emmy schloss voller Scham die Augen. Sie biss sich auf die Unterlippe und wünschte, sie könnte ihr Geständnis zurücknehmen. Die anderen verließen unter Lachen und Lärmen das Fahrzeug, aber Dart blieb sitzen.

         	„Emmy“, sagte er nach einer langen Pause, als nur noch sie beide im Wagen saßen. „Bist du dir sicher? Ich weiß, dass diese Frage etwas komisch klingt, aber …“

         	„Du glaubst, ich weiß nicht, was ich fühle?“, unterbrach sie ihn. „Du denkst, wenn wir erst zurück in Australien sind, wird mir klar werden, dass meine Gefühle für dich nicht echt sind.“

         	„Das passiert gar nicht so selten“, versuchte sich Dart zu verteidigen.

         	„Und woher willst du wissen, dass es bei mir nicht anders ist?“ Emmy klang gekränkt. „Glaubst du, dass ich zu solch einer tiefen Empfindung nicht fähig bin? Dass ich mich nicht danach sehne, dass du meine Gefühle erwiderst? Hältst du mich für so oberflächlich?“ Sie stand auf. „Ich liebe dich, Dart. Nichts, was du sagst oder tust, wird etwas daran ändern. Ich weiß das, weil ich noch nie so für einen Menschen empfunden habe.“ Damit drehte sie sich um und kletterte aus dem Fahrzeug, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.

         	Dart folgte ihr in einigem Abstand ins Dorf, wo die Willkommensfeier für den kleinen J’tagnan schon in vollem Gange war. Der Dorfälteste hielt das Baby hoch über seinen Kopf, damit es alle bewundern konnten, während die Frauen seine Mutter mit Blumenkränzen schmückten und sie zu ihrem gesunden Sohn beglückwünschten. Von allen Seiten ertönten Jubelrufe und lautes Klatschen. Alle waren in ausgelassener Stimmung.

         	Mit Ausnahme von Emmy.

         	Dart sah sie bei ihren Kollegen stehen und merkte, dass sie sich nicht richtig mit den anderen freuen konnte. Es war seine Schuld. Er sollte zu ihr gehen und ihr sagen, dass sie ihm sehr viel bedeutete, er aber wusste, dass es zurück in Australien nicht dasselbe sein würde. Zumindest sollte er sich bei ihr entschuldigen.

         	Als er zu ihr gehen wollte, wurde er mehrmals aufgehalten und musste zahlreiche Hände schütteln. Die Tarparnii waren ein zurückhaltendes und stolzes Volk, doch Dart war für sie ein Held, weil er J’tagnan und seine Mutter gerettet hatte.

         	Dart lächelte und bedankte sich, während er nach Emmys schlanker Gestalt Ausschau hielt. Aber der Platz neben Neil und Mike war leer. Dann sah er sie, wie sie sich in die andere Richtung entfernte, ihr Rücken kerzengerade. Er eilte ihr nach. „Emmy?“, rief er, aber sie hörte ihn nicht – oder tat jedenfalls so. War es zu spät für eine Entschuldigung? Hatte er sie zu sehr verletzt?

         	„Emerson!“ Er wurde lauter und beschleunigte seinen Schritt. Diesmal blieb sie stehen und sah sich um. Tränen standen in ihren Augen, und sofort fühlte er sich noch schuldiger.

         	„Was gibt es, Dart?“ Als sie blinzelte, lösten sich einige Tränen von ihren Wimpern und zogen eine glänzende Spur über ihre Wangen. „Suchst du Beweise für meine wahren Gefühle? Ich hasse es, die Kontrolle zu verlieren. Leider bringst du mich dazu, indem du mich einfach nicht ernst nimmst. Du hältst meine Hand, küsst mich und versprichst mir, mich zu beschützen, aber in Wirklichkeit meinst du all das nur ernst, solange wir hier auf dieser Insel sind.“

         	Emmy bemühte sich nach Kräften, ihre Stimme fest und entschlossen klingen zu lassen. Ihr Leben lang hatte sie immer wieder ihre wahren Gefühle verleugnet, war stets höflich und nie emotional gewesen. Damit war nun Schluss.

         	„Ich liebe dich, Dart. Wenn du von meiner Liebe nichts wissen willst, kann ich das nicht ändern. Aber dann erwarte auch nichts anderes mehr von mir. Ich bin nicht dein Spielzeug, und ich lasse mich nicht herumschubsen. Von niemandem.“

         	„Und da zweifelst du noch an deiner inneren Stärke?“ In Darts Stimme lag Respekt.

         	Hastig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und hob in einer hilflosen Geste die Arme. „Ich fühle mich alles andere als stark. Hier stehe ich wie ein Teenager und kann nicht aufhören zu weinen. Warum muss ich immer um die Aufmerksamkeit derer kämpfen, die ich liebe?“ Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Ich bin eine Närrin, nichts weiter.“

         	„Das ist nicht wahr“, entgegnete er heftig. „Emmy, du bist keine Närrin. Du bist eine unglaubliche, wunderbare Frau, und es tut mir leid.“

         	„Was tut dir leid?“

         	„Dass ich an der Ernsthaftigkeit deiner Worte gezweifelt habe.“

         	„Heißt das … du glaubst mir, dass ich dich wirklich liebe?“

         	„Ja.“ Am liebsten hätte er sie auf der Stelle in den Arm genommen, ihre Tränen getrocknet und ihren Kummer mit einem leidenschaftlichen Kuss erstickt. „Deine Gefühle sind ein Teil von dir, und ich habe keinen Grund, sie infrage zu stellen. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass ich deine Liebe verdient habe.“

         	„Verdient?“ Emmy nahm das Taschentuch, das er ihr entgegenhielt.

         	„Deine Liebe. Ich dachte nicht, dass ich eine zweite Chance verdient hätte und habe mir darum immer wieder gesagt, dass das zwischen uns nur vorübergehend sein kann.“

         	„Eine zweite Chance? Heißt das, du hast einmal einen geliebten Menschen verloren?“

         	Dart nickte. Es war an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen. „Vor sechs Jahren, um die Weihnachtszeit, suchte ein verheerendes Buschfeuer die Gegend heim, in der mein Elternhaus stand. Es blieb nicht ein einziger Balken davon stehen. Ich hatte die Feiertage bei meinen Eltern verbracht, zusammen mit meiner … meiner Verlobten.“

         	Schlagartig wurde Emmy bewusst, was seine Worte bedeuteten. Seine Eltern. Seine Familie und seine Verlobte. Er hatte die drei Menschen verloren, die ihm am liebsten waren. Sie erinnerte sich an die Feuersbrünste, die zu den schlimmsten gehörten, die das Land je erlebt hatte. Sie hatte damals in England gearbeitet und dort die Fernsehbilder gesehen. Und nun stellte sich heraus, dass eben jene Flammen dem Mann, den sie aufrichtig liebte, alles genommen hatten.

         	„Oh Dart.“ Sanft nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn.

         	Automatisch legte er die Arme um ihre Taille und zog Emmy an sich, dankbar, ihre Nähe zu spüren.

         	„Und darum könnte ich es nicht ertragen, dich zu verlieren. Du bedeutest mir so viel, Emmy. Jahrelang habe ich mit meinem Verlust gelebt, mit der Lücke in meinem Herzen, die Marta und meine Eltern hinterlassen haben. Wie oft habe ich mich dafür verflucht, dass ich an jenem Schicksalstag nicht bei ihnen war. Man hatte mich für einige Tage in die Klinik zurückgerufen, und dort war ich, während sie vor dem Feuer flohen, versuchten, dem Inferno zu entkommen … aber sie schafften es nicht mehr.“ Er wandte das Gesicht ab, ohne jedoch Emmys Hände loszulassen.

         	„An jenem Tag verlor ich auf einen Schlag die drei Menschen, die ich liebte. Lange quälten mich Schuldgefühle, auch wenn ich weiß, dass ich nichts hätte tun können. Meine Arbeit hier in Tarparnii hilft mir, die Einsamkeit zu ertragen. Solange ich den Leuten hier helfen kann, hat mein Leben einen Sinn.“

         	„Aber der Schmerz wird immer bleiben“, sagte Emmy leise.

         	„So ist es.“

         	Sie suchte seinen Blick. „Dart, schau mich an. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich innerlich leer und einsam fühlt, obwohl man von lauter Menschen umgeben ist.“

         	Dart erinnerte sich an das, was sie über ihre Familie und ihre lieblose Kindheit erzählt hatte. Ja, sie kannte das Gefühl der Einsamkeit. So unterschiedlich ihre Lebenswege verlaufen waren, letztlich hatten sie sie hier, in diesem Moment, an diesem Ort zusammengeführt. War es Schicksal?

         	„Es tut mir leid, dass man dir so oft wehgetan hat“, flüsterte er, als er sie erneut an sich zog.

         	„Nun, in letzter Zeit hat der Schmerz nachgelassen“, entgegnete sie eine Spur kokett.

         	„Hat sich denn etwas in deinem Leben verändert?“, gab er zurück.

         	„Du hast etwas verändert, Dart. Seit ich dich kenne, strahlt mein Leben in den hellsten, schönsten Farben.“ Sie lächelte durch einen Tränenschleier. Zwar hatte er nicht von Liebe gesprochen, doch er hatte ihr seinen Schmerz anvertraut. Das allein zeigte, wie viel sie ihm bedeuten musste.

         	Einige Minuten standen sie einfach nur da, schweigend und eng umschlungen. Dann lehnte sich Emmy zurück und ergriff Darts Hand. „Lass uns zu den anderen gehen und mit ihnen feiern.“ Hand in Hand schlenderten sie zurück zum Dorfplatz. Emmy spürte in sich ein neues Gefühl von Stärke und Selbstsicherheit. Sie würde alles tun, um Dart davon zu überzeugen, dass ihre Liebe für die Ewigkeit bestimmt war.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Von ihrem Fensterplatz aus sah Emmy die Lichter des Flughafens von Sydney unter sich auftauchen und verspürte ein aufgeregtes Kribbeln im Magen.

         	Dart saß neben ihr. Die vergangenen Tage hatten sie zusammengearbeitet, Zelte auf- und abgebaut und medizinische Ausrüstung hin und her geschleppt. Mit ihm an ihrer Seite hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieses Gefühl für immer anhalten möge. Sie wollte ihn, sie brauchte ihn, und sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass er ebenso empfand.

         	Seit ihrem Abschied von Meeree und Jalak jedoch wirkte Dart tief in Gedanken versunken. Freute er sich denn gar nicht, wieder nach Hause zu kommen? Er würde drei Tage in Sydney bleiben und der Zentrale von Pacific Medical Aid Bericht erstatten, bevor er weiter in seine Heimatstadt Brisbane reiste. Befürchtete er nach wie vor, dass sich nun alles zwischen ihnen änderte? Wenn er bloß mit ihr sprechen würde, anstatt sich in sein Schneckenhaus zurückzuziehen.

         	„Musst du direkt weiter zu PMA?“, fragte sie ihn, nachdem sie ausgestiegen waren und das Flughafengebäude betraten. Dart hatte ihr den Arm fest um die Schultern gelegt.

         	„Ja.“

         	„Ich fahre mit den Jungs zum Studio. Sehen wir uns später?“

         	„Okay.“

         	Emmy ermahnte sich, ruhig zu bleiben, obwohl seine einsilbigen Antworten sie innerlich zur Weißglut brachten. Sie wusste, dass sie ihm Zeit geben musste, um sich an die Situation zu gewöhnen, aber es fiel ihr schwer. „Schön!“ Sie bemühte sich, locker zu klingen. „Wann und wo?“

         	Dart blieb stehen und sah sie an. Sie standen mitten in der Gepäckhalle, die voller Menschen war. Er hörte den gereizten Unterton in ihrer Stimme und wusste, dass er sich zusammenreißen sollte. Doch er fühlte sich überfordert. Er war so lange alleine gewesen, dass er es nicht mehr gewohnt war, seine Gefühle jemandem mitzuteilen.

         	„Tut mir leid, Emmy.“ Dart schnappte sich seine Reisetasche vom Gepäckband und stellte sie ab, um Emmy einen Kuss zu geben. „Ich fürchte, ich war keine tolle Gesellschaft auf dem Flug.“

         	„Nein, wirklich nicht.“ Sie lächelte. „Was ist los?“ Bitte sag mir nicht, dass du es dir anders überlegt hast mit uns, flehte sie im Stillen.

         	„Es ist nur … Ich brauche Zeit, um richtig anzukommen, wenn ich von einem Einsatz zurückkehre.“ Er blinzelte und blickte um sich. „Tarparnii ist für mich wie eine Flucht vor meinem Leben hier, und oft habe ich das Gefühl, ich bin da draußen im Dschungel eher zu Hause als unter meinen Landsleuten.“ Verlegen fügte er hinzu: „Außerdem mag ich Flughäfen nicht besonders. Zu viel Unruhe.“

         	Emmy musste lachen. „Gut beobachtet.“

         	Dart schaute sie an, hörte ihr helles Lachen und wusste, dass er bis in alle Ewigkeit so bei ihr stehen könnte. Er atmete langsam aus und spürte die Anspannung aus seinen Schultern weichen. „Weißt du eigentlich, wie schön du bist, meine Emerson-Rose, mit deinen Augen, die so hell und blau leuchten wie das Meer?“

         	Mit einem glücklichen Lächeln fasste sie den Kragen seines Poloshirts und zog seinen Kopf zu sich heran. „Du solltest so etwas nicht sagen, sonst muss ich dich auf der Stelle küssen“, murmelte sie dicht an seinem Mund.

         	„Vielleicht will ich das ja.“ Sein Kuss gab ihr das Gefühl, die begehrenswerteste Frau auf der Welt zu sein. Minutenlang versanken die beiden förmlich in ihrer Umarmung, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt.

         	Schließlich löste Dart sich sanft von ihr. „Ich muss wirklich los. Wo treffen wir uns nachher?“

         	„Du hast noch nicht viel von Sydney gesehen, oder?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich war immer nur auf der Durchreise von Brisbane nach Tarparnii. Und auch nur, weil hier der Hauptsitz von PMA ist.“

         	„Dann werden wir das heute Abend nachholen. Ich schicke dir um sieben Uhr einen Wagen zum Hotel, und dann zeige ich dir mein Sydney.“

         	Einen Wagen? Warum konnte er nicht einfach ein Taxi nehmen und sie in der Stadt treffen? Eigentlich hatte Dart damit gerechnet, dass Emmy ihn in ihr Haus in Sydney einladen würde. Er wusste, dass es in einem der exklusiven Vororte lag, unweit der Harbour Bridge und des Opernhauses. Wollte sie ihn dort nicht empfangen? Befürchtete sie, dass ihn der Luxus, in dem sie lebte, abschrecken würde?

         	So schnell, wie sie gekommen waren, schob Dart diese Gedanken beiseite. Er wollte Emmy nicht den Spaß verderben. Für den Augenblick war er damit zufrieden, sie zu halten, zu spüren, ihren Duft in sich aufzusaugen.

         	„Abgemacht.“ Dart beugte sich für einen letzten Kuss zu ihr vor.

         	„Bis heute Abend“, flüsterte Emmy, die nur widerstrebend seine Hand losließ. Sie wollte nicht, dass er ging. Er sollte bei ihr bleiben, für immer. Gleichzeitig wusste sie, dass sie ihm seine Freiheit lassen musste.

         	Flüchtig küsste er ihre Fingerspitzen und zwinkerte ihr zu. „Bis dann.“

         	Sehnsüchtig blickte Emmy ihm hinterher. Es war, als würde er ein Stück ihrer Seele mit sich nehmen.

         Als Dart um Viertel vor sieben die Tür seines schlichten Hotelzimmers hinter sich zuzog, war er völlig erledigt. Es war ein langer Tag gewesen. Er hatte die körperlichen und psychologischen Routineuntersuchungen über sich ergehen lassen und seinen Einsatzbericht, einschließlich seiner positiven Beurteilung von Tarvons Arbeit, bei PMA eingereicht. Aber obwohl er den ganzen Tag lang beschäftigt gewesen war, hatte er sich mehrfach dabei ertappt, wie er sich suchend nach Emmy umsah. So sehr hatte er sich in den vergangenen Tagen an ihre Anwesenheit gewöhnt.

         	Die Intensität seiner Gefühle verunsicherte ihn. Er hatte keine Ahnung, wie sich ihre Beziehung entwickeln würde. Wäre er bereit, für sie von Brisbane nach Sydney zu ziehen?

         	Als er unter der heißen Dusche stand, spürte er eine bleierne Müdigkeit. Eigentlich hatte er überhaupt keine Lust auszugehen. Wie schön wäre es, einfach einen gemütlichen Abend mit Emmy zu verbringen. Sie könnten sich einen Film anschauen und sich das Abendessen aufs Zimmer bringen lassen … Doch er wusste, wie sehr sie sich darauf freute, ihm ihre Heimatstadt zu zeigen. Seine Müdigkeit war zweitrangig.

         	Er hatte sich gerade angezogen, als es an der Tür klopfte. Das musste der Fahrer sein. Schnell griff er nach seiner Brieftasche und dem Zimmerschlüssel und öffnete die Tür. Zu seiner Überraschung stand dort ein Hotelangestellter.

         	„Guten Abend, Dr. Freeman. Mein Name ist Pfeiffer, ich bin der Geschäftsführer. Ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass Ihr Wagen vor dem Hinterausgang wartet. Darf ich Sie begleiten?“

         	Dart war irritiert. „Zum Hinterausgang?“

         	„Nun, Sir, ich denke, das ist angenehmer für Sie. In der Lobby hat sich die Boulevardpresse versammelt.“

         	„Die Presse?“, fragte Dart ungläubig.

         	„Jawohl, Sir.“ Der Manager reichte ihm eine Abendzeitung, und Dart traute seinen Augen nicht. Auf der Titelseite prangte ein Schnappschuss von ihrem leidenschaftlichen Kuss am Flughafen. Die Bildunterschrift lautete: Emmys geheimer Lover – hat sie endlich die große Liebe gefunden?

         	„Tja, die Paparazzi arbeiten schnell“, sagte Mr Pfeiffer. „Hier entlang bitte, Dr. Freeman.“

         	„Aber wie haben sie mich hier aufgespürt? Das ergibt doch keinen Sinn.“ Dart konnte es immer noch nicht fassen. Er folgte dem Manager zum Hinterausgang, wo ein Chauffeur bereitstand und ihm die Tür einer Limousine aufhielt.

         	Schnell stieg Dart ein und war überrascht, erfreut und erleichtert zugleich, als er sah, dass Emmy im Fond auf ihn wartete. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, hatte die Haare locker hochgesteckt und ein leichtes Make-up aufgelegt, das ihre Gesichtszüge perfekt betonte. Über das ganze Gesicht strahlend, warf sie ihm die Arme um den Hals, kaum hatte er sich gesetzt.

         	„Du siehst –“ … ganz anders aus, wollte er sagen, aber ihr Anblick verschlug ihm für einen Moment die Sprache. „Du siehst wunderschön aus“, beendete er schließlich seinen Satz. „Wie immer.“

         	„Oh Dart, ich habe dich so vermisst. Ohne dich habe ich mich gar nicht mehr vollständig gefühlt nach der ganzen Zeit, die wir zusammen verbracht hatten.“

         	Der Wagen fuhr an. Dart wusste immer noch nicht, wie er mit dem Foto in der Boulevardpresse umgehen und ob er Emmy darauf ansprechen sollte. Sanft löste er ihre Hände von seinem Nacken und legte sie in ihren Schoß.

         	Emmy spürte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. „Dart, was ist?“

         	Wortlos reichte er ihr die Zeitung. Nach einem kurzen Blick darauf seufzte Emmy. „Ich fürchte, wir müssen in Zukunft etwas diskreter vorgehen.“

         	„Diskreter?“ Dart zog die Augenbrauen hoch. „Macht dir das etwa nichts aus?“

         	„Es ist wahrlich nicht das erste Mal, dass etwas über mich in der Zeitung steht. Das weißt du doch.“

         	„Schon, aber für mich ist es das erste Mal, und ich kann mich nicht daran erinnern, irgendeinem Presseheini die Erlaubnis gegeben zu haben, mich einfach abzulichten.“

         	Emmy schloss die Augen. „Ich verstehe, dass dich das ärgert. Die Reporter spielen verrückt, weil sie mich noch nie in einer so privaten Situation erwischt haben, aber die Aufregung wird sich bald legen.“

         	„Ah ja, und wann? Wir wissen doch selbst noch nicht einmal, wo das mit uns hinführen wird, Emmy. Dieser Medienrummel ist einfach nicht meine Welt.“

         	Seine Worte schmerzten sie, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben.

         	„Das weiß ich, Dart, und ich habe Verständnis dafür. Ich verspreche dir, in ein paar Tagen haben sie ein neues Opfer gefunden.“ Sie legte die Zeitung beiseite und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Vertrau mir.“

         	„Dir vertraue ich. Den Reportern nicht unbedingt.“

         	„Vergessen wir sie einfach. Dieser Abend gehört uns.“ Sie gab ihm einen raschen Kuss. „Alles andere wird sich finden.“ Blieb nur zu hoffen, dass sie recht behalten würde.

         	Während sie durch das nächtliche Sydney fuhren, lehnte Dart sich zurück. Er fühlte sich immer noch unwohl, aber er würde sich zusammenreißen und die Zeit mit Emmy genießen. Schließlich hatte er vorher gewusst, dass sie im Rampenlicht der Öffentlichkeit stand.

         	Er zog Emmy dicht an sich und vergrub das Gesicht in ihrem duftenden Haar. Was die Nacht wohl bringen würde? Egal … es genügte ihm schon, in ihrer Nähe zu sein.

         	Die Limousine hielt am Fähranleger Manly. Die beiden stiegen aus und gingen an Bord. Die Fähre verband die Harbour Bridge mit dem Opernhaus und dem Circular Quay. Der Ausblick war spektakulär. Alles war hell erleuchtet, und Emmy wurde nicht müde, Dart auf die zahlreichen Sehenswürdigkeiten hinzuweisen, die sie passierten. „Ist das nicht wunderschön?“ Mit geröteten Wangen drehte sie sich zu ihm um.

         	„Und wie.“ Dart hatte nur Augen für sie.

         	Emmy lachte verlegen. „Aber Dart, du schaust ja gar nicht hin.“

         	„Ich schaue sehr genau hin. Und die beeindruckendste Sehenswürdigkeit steht direkt vor mir.“ Er neigte den Kopf und küsste sie zärtlich.

         	Nachdem sie von Bord gegangen waren, nahmen sie ein Taxi nach Darling Harbour. Sie hatten nur Augen füreinander, bis auf einmal das Blitzlicht einer Kamera aufzuckte. Dart drehte sich um und entdeckte den dazugehörigen Fotografen.

         	„Beachte ihn gar nicht“, bat Emmy leise, als sie spürte, wie er sich neben ihr versteifte.

         	Während sie weitergingen, ernteten sie weitere neugierige Blicke. Dart hörte, wie eine Frau ungläubig wisperte: „Ist das nicht Emerson Jofille?“

         	Endlich erreichten sie das kleine italienische Restaurant, das Emmy ausgesucht hatte. Der Besitzer eilte persönlich herbei, um sie zu begrüßen. Offensichtlich war Emmy öfter hier zu Gast. Als sie Dart als ihre Begleitung vorstellte, schüttelte der Mann ihm die Hand. „Dr. Freeman, es ist mir eine Ehre. Kommen Sie. Ich habe einen Tisch weiter hinten für Sie reserviert, wo Sie ungestört sind.“ Während sie ihm in den hinteren Teil des Restaurants folgten, bemerkte Dart, dass an den anderen Tischen einige bekannte Politiker und Schauspieler saßen.

         	„Siehst du? Wir sind hier nicht die einzigen wichtigen Leute“, sagte Emmy aufmunternd. Sie saßen inzwischen bei Kerzenschein vor zwei Gläsern exzellentem Rotwein.

         	Dart spürte, wie die Anspannung langsam von ihm abfiel. Vielleicht könnten Emmy und er ja doch ein gutes Paar abgeben.

         	Nach dem Dinner schlichen sie durch den Küchenausgang nach draußen und bahnten sich ihren Weg durch eine enge Gasse voller Mülltonnen. „Na also“, meinte Emmy zufrieden, während sie über einen Haufen Gemüseabfälle stieg. „Hier siehst du die wahre Welt der Reichen und Schönen.“

         	Doch sie waren kaum zurück auf der Hauptstraße, als sich bereits wieder vier Fotografen an ihre Fersen hefteten.

         	Emmy seufzte. „Heute geben sie wirklich keine Ruhe. Ich fürchte, wir müssen uns für einen Moment mit ihnen unterhalten, um sie loszuwerden.“

         	„Was wollen sie denn?“

         	„Das Übliche, nehme ich an. Fotos, Interviews, und vor allem wollen sie wissen, wer du bist.“

         	„Aber ich habe nichts mit der Presse zu schaffen. Du bist die Berühmtheit.“ Er klang verärgert.

         	Emmy wusste, dass sie Geduld mit ihm haben musste. Für ihn war das Leben, das sie führte, neu und ungewohnt. Ob er sich jemals daran gewöhnen konnte?

         	Als sie sich zu den Paparazzi umdrehte, ließ Dart sie los und schob die Hände in die Hosentaschen. Emmy war traurig über seinen offenkundigen Rückzug.

         	„Hi.“ Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und schob sich vor Dart, um ihn vor dem umgehend einsetzenden Blitzlichtgewitter abzuschirmen.

         	Dart hörte zu, wie sie mit den Reportern redete und ihre Fragen möglichst charmant, aber ausweichend beantwortete. Zweifellos war sie ganz in ihrem Element – im Gegensatz zu ihm.

         	Hier und jetzt war sie nicht seine Emmy, sondern Emerson-Rose Jofille, Fernsehmoderatorin und Tochter des Medienmoguls Sebastian Jofille. Hier, in ihrem geliebten Sydney, würde sie niemals die Frau für ihn sein können, die er in Tarparnii kennengelernt hatte. Seine Hoffnung schwand, dass es für sie eine gemeinsame Zukunft gab.

         	Das hier war Emmys Welt. Nicht seine.

         Die Limousine hielt vor dem Hotel.

         	„Entschuldige, dass ich dir den Abend verdorben habe“, sagte Dart zerknirscht. „Ich weiß, dass du noch mehr geplant hattest. Aber ich brauche einfach Zeit, um das alles zu verdauen.“

         	„Ist schon in Ordnung.“ Sie wünschte sich, er würde sie wie vorhin umarmen, statt mit dieser abweisenden Miene neben ihr zu sitzen. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Fotografen derart aufdringlich sein würden. Es tut mir leid.“

         	Einerseits hatte sie die Nase voll davon, sich ständig dafür zu entschuldigen, wie sie lebte. Schließlich hatte sie die Paparazzi nicht bestellt. Anderseits wollte sie, dass er bei ihr blieb, sich für sie entschied, trotz des Medienrummels um ihre Person.

         	Eine Weile saßen sie schweigend und unbeweglich nebeneinander. Die Stimmung zwischen ihnen war gespannt, nicht mehr so warm und vertraut wie zu Beginn ihres Ausflugs.

         	„Ich sollte jetzt gehen.“ Dart streifte flüchtig ihre Lippen. „Danke für diesen … interessanten Abend.“

         	„Warte!“ Emmy hielt ihn zurück. „Sehe ich dich morgen?“

         	„Ich werde vermutlich den ganzen Tag bei PMA zu tun haben. Papierkram, du weißt schon.“

         	„Und danach? Wir könnten einen ruhigen Abend verbringen, nur wir beide.“

         	„Hm.“ Es klang unbestimmt. „Mach’s gut.“ Er gab ihr noch einen Kuss und stieg aus dem Wagen.

         	Emmy blieb sitzen und biss sich auf die Lippen. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Sie liebte diesen Mann, und sie war fast sicher, dass er sie ebenfalls liebte und es bloß nicht wagte, sich seine Gefühle einzugestehen. Irgendwie musste sie ihm beweisen, dass sie es ernst mit ihm meinte. Es musste einen Weg geben, wie sie zusammen sein konnten, wie sie der ständigen Aufmerksamkeit der Paparazzi entfliehen konnten.

         	Emmy zog ihr Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. „Zur Blue Room Wine Bar“, instruierte sie ihren Fahrer. Am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen. „Felix“, meldete sie sich erfreut. „Können wir uns sehen?“

         In seinem Zimmer angekommen, kickte Dart seine Schuhe in die Ecke, warf sich aufs Bett und stellte den Fernseher an. Er brauchte Ablenkung, um nicht weiter über den vergangenen Abend nachgrübeln zu müssen, an dem ihm eines glasklar geworden war: Er war hoffnungslos in Emmy verliebt. Wenn sie ihn ansah, seine Hand berührte, sich an ihn schmiegte, schien die Leere in ihm zu verschwinden. Die Intensität seiner Gefühle überraschte ihn selbst.

         	Ja, er liebte sie. Das war das größte Problem von allen.

         Am nächsten Morgen weckte ihn ein Klopfen an der Tür. Als Dart langsam zu sich kam, merkte er, dass er in seinen Kleidern und bei laufendem Fernseher eingeschlafen war.

         	Es klopfte erneut. „Zimmerservice!“

         	Dart schaltete den Fernseher aus, ging zur Tür und öffnete. „Ich habe doch gar nichts bestellt“, protestierte er, als der Kellner einen Servierwagen hereinrollte.

         	„Eine Aufmerksamkeit des Hauses, Sir.“ Er reichte Dart eine Morgenzeitung. „Guten Appetit.“ Damit verschwand er.

         	Dart wollte die Zeitung, eins der Boulevardblätter, schon beiseitelegen, als sein Blick auf die Titelseite fiel. Seine Augen weiteten sich.

         	Emmy: Gefangen im Liebesdreieck? lautete die Schlagzeile. Darunter waren zwei Fotos abgedruckt. Auf einem davon waren Emmy und er selbst beim Verlassen des kleinen Restaurants zu sehen. Das zweite Bild zeigte Emmy, die mit einem Drink in der Hand in einer schicken Bar saß und einem anderen Mann ein betörendes Lächeln schenkte.

         Die Bordkarte fest in der Hand, ließ sich Emmy auf einen der Sessel am Gate fallen. Sie fühlte sich wie in einem Albtraum. Seit dem missglückten Date vor zwei Tagen hatte sie nichts mehr von Dart gehört.

         	Gleich am nächsten Morgen hatte sie in seinem Hotel angerufen, nur um zu hören, dass Dr. Freeman bereits abgereist war. Emmy war wie vor den Kopf geschlagen. Wo war er? Warum hatte er nichts gesagt? Sie kannte weder seine Handynummer noch seine Adresse in Brisbane. In ihrer Verliebtheit hatten sie versäumt, diese grundlegenden Informationen auszutauschen.

         	Ihr nächster Anruf galt dem Büro von PMA. Aber auch hier erfuhr sie nur, dass Dr. Freeman all seine Termine für den Tag abgesagt und weiter nach Brisbane geflogen war.

         	Emmy war vollkommen durcheinander und tief verletzt. Was hatte seine überstürzte Abreise zu bedeuten? Auf der Suche nach Ablenkung hatte sie nach der Morgenzeitung gegriffen – und ihr war beinahe das Herz stehen geblieben, als sie die Schlagzeile sah.

         	Liebesdreieck … Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, den Artikel zu lesen. Die Fotos sagten genug, besonders das zweite, das sie und Felix in vertrauter Pose zeigte. Dart musste denken, dass sie sich direkt, nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, einem anderen Mann in die Arme geworfen hatte. Kein Wunder, dass er die Stadt fluchtartig verlassen hatte.

         	Noch einmal wählte sie die Nummer von PMA. Man versicherte ihr, dass man ihre Nachricht an Dr. Freeman weiterleiten würde. Aber er rief nicht zurück. Als Nächstes rief sie verschiedene Lehrkrankenhäuser in Brisbane an. Beim dritten Versuch bestätigte man ihr, dass Dart Freeman zwar hier arbeitete, leider jedoch ihren Anruf nicht entgegennehmen könne. Ja, man werde ihn benachrichtigen.

         	Das war vor zwei Tagen gewesen. Jetzt war sie das Warten leid. Sie würde Dart in der Klinik in Brisbane aufsuchen und sich nicht vom Fleck rühren, bis er bereit war, mit ihr zu sprechen.

         	„Geht es Ihnen gut?“ Die freundliche Stimme einer Angestellten der Fluggesellschaft riss sie aus ihren Gedanken. Die Frau hielt ihr ein Taschentuch hin, und erst jetzt bemerkte Emmy, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

         	„Oh.“ Sie nahm das Taschentuch und tupfte sich die Augen trocken. „Vielen Dank. Ich war … in Gedanken.“

         	„Keine sehr fröhlichen Gedanken, wie es scheint.“ Die Worte klangen mitfühlend. Kein Wunder. In den letzten Tagen war Emmys Privatleben das Thema Nummer Eins in den Boulevardblättern gewesen.

         	„Kommen Sie mit mir“, sagte die Frau und führte Emmy in eine kleine Teeküche. „Sie können hier warten. Ich werde sie abholen, wenn Ihr Flug aufgerufen wird.“

         	„Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.“

         	„Keine Ursache.“ Mit einem Lächeln verließ die Flughafenangestellte den Raum.

         	Emmy setzte sich. Sie fühlte sich erschöpft und zutiefst deprimiert. Wie konnte Dart sich einfach so aus dem Staub machen? Warum hatte er ihr nicht wenigstens Gelegenheit gegeben, das Foto zu erklären? Vertraute er ihr so wenig?

         	Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, aber sie wischte sie energisch ab. Dann stand sie auf und ging zum Wasserkocher, um sich eine Tasse Tee zuzubereiten. Sie hatte gerade den ersten Schluck getrunken, als sich die Tür wieder öffnete.

         	„Wenn Sie hier warten möchten“, hörte sie erneut die Stimme der Frau. „Wir werden dafür sorgen, dass Sie den Flughafen von den Paparazzi unbehelligt verlassen können.“

         	„Darum geht es mir gar nicht“, ertönte eine vertraute tiefe Stimme, und Emmy erstarrte. Ihre Hände begannen zu zittern. Schnell stellte sie die Teetasse auf der Anrichte ab und drehte sich um. Es war tatsächlich Dart.

         	„Ich muss so schnell wie möglich …“ Dart brach mitten im Satz ab, als er sie entdeckte. „Emmy! Was machst du hier?“

         	„Das frage ich dich!“, gab sie hitzig zurück, als ihr Ärger über sein Verhalten erneut aufwallte.

         	„Ich bin zurückgekommen, um dich zu sehen.“ Er runzelte die Stirn. „Woher wusstest du, welchen Flug ich nehmen würde? Ich hatte niemanden über meine Abreise informiert.“

         	„Scheint eine Angewohnheit von dir zu sein.“

         	„Du bist verärgert.“ Dart stellte seine Reisetasche ab und kam ein Stück näher. Er bemerkte nicht einmal, wie die Flughafenangestellte leise hinter ihm den Raum verließ, hatte nur Augen für Emmy. So, wie sie dastand, war sie wieder seine Emmy.

         	„Verflixt gut beobachtet. Wieso bist du einfach so verschwunden? Weißt du, wie viele Sorgen ich mir gemacht habe?“ Vergeblich versuchte sie sich zu beruhigen. „Im Hotel sagte man mir, du seist abgereist. Die Leute bei PMA wollten mir deine Kontaktdaten nicht geben, und ich hatte keine Ahnung …“ Ihre Stimme brach. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht.

         	„Emmy. Oh, Emmy.“ Dart war schon bei ihr und nahm sie in die Arme, ungeachtet ihrer halbherzigen Versuche, ihn wegzustoßen. „Du hast ganz recht, wütend auf mich zu sein. Es tut mir leid, dass ich keinen deiner Anrufe beantwortet habe.“

         	„Also hast du meine Nachrichten bekommen?“

         	„Ja, und ich hatte meinerseits eine Nachricht bei deinem Sender hinterlassen, dass ich dringend nach Brisbane muss. Ich hatte ja noch nicht einmal deine Telefonnummer.“

         	„Du hast eine Nachricht für mich hinterlassen?“

         	„Natürlich.“

         	„Aber warum bist du überhaupt weggefahren?“ Emmy war so perplex, dass sie zu weinen aufhörte.

         	„In Brisbane gab es einen Notfall. Ein sechsjähriges Mädchen wurde mit einer seltenen Tropenkrankheit eingeliefert, die auch in Tarparnii häufig vorkommt und mit der ich mich gut auskenne. Bis heute Morgen war ich in Quarantäne. Das Mädchen ist über den Berg, aber es war ziemlich knapp.“

         	Emmy sah ihn an, die Augen vom Weinen gerötet. „Du wurdest zu einem Notfall gerufen?“

         	„Warum hätte ich sonst so Hals über Kopf abreisen sollen?“

         	„Na ja, die Fotos …“

         	„Emmys Liebesdreieck? Dachtest du, ich hätte mich aus dem Staub gemacht, weil du auf dem Bild einem anderen Mann sehnsüchtig in die Augen schaust?“

         	„Ja.“

         	„Verrätst du mir, wer er ist?“

         	„Felix ist mein Steuerberater. Mehr nicht. Ich musste an jenem Abend dringend mit ihm sprechen.“

         	Dart wollte ihr nur zu gerne glauben. Und als sie seinem Blick offen begegnete, wusste er, dass sie die Wahrheit sagte. „So dringend, dass es nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte?“

         	„Ja. Wenn du es genau wissen willst, es ging um ein Geschenk für dich.“ Mit leicht gekränkter Miene wand sie sich aus seinen Armen.

         	„Ein Geschenk? Emmy, dein Geld ist mir egal. Ich will nichts davon haben.“

         	„Nicht diese Art von Geschenk, Dart. Meinst du nicht, dass ich den Mann, den ich liebe, inzwischen besser kenne?“

         	Ihm stockte der Atem. „Du liebst mich immer noch?“

         	„Natürlich, du süßer Dummkopf. Du bist der Einzige für mich. Das habe ich dir schon tausend Mal gesagt.“ Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger. „So schnell ver- und entliebe ich mich nicht, das kannst du mir glauben, Dartagnan Free …“

         	Dart zog sie in die Arme und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Es fühlte sich so gut an, so richtig, so perfekt. Hungrig suchte er ihre Lippen, und seine Unsicherheit angesichts der Schlagzeilen, seine Ungeduld und seine Sehnsucht verwandelten sich in pure, besitzergreifende Leidenschaft.

         	„Emmy, meine Emmy, du schmeckst so gut, so süß, so wunderbar“, flüsterte er heiser, während er ihr Gesicht wieder und wieder mit zärtlichen Küssen bedeckte. Es war, als öffnete sich sein Herz, um endlich all die Liebe zuzulassen, die er so lange verdrängt hatte.

         	„Emmy, du bist mein rettender Engel. Ich dachte nicht, dass ich jemals wieder lieben könnte, dass ich jemandem mein Vertrauen schenken könnte, aber jetzt …“ Dart sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, Emmy. Ich liebe dich so sehr.“

         	Emmy legte die Hände in seinen Nacken und lachte leise. „Dass du diese magischen Worte endlich über die Lippen bringst.“

         	Er grinste verlegen. „Du warst sehr geduldig.“

         	„Ich wusste, dass es nicht leicht für dich war. Manchmal hat die Vergangenheit uns noch so fest im Griff, dass es schwer ist, an eine Zukunft zu denken.“

         	„Ohne dich wäre mir das niemals gelungen. Marta wird immer einen Platz in meinem Herzen haben, aber du bist meine Zukunft, meine Emerson-Rose. Und wenn du es dir wünschst, werde ich zu dir nach Sydney ziehen.“

         	„Wirklich?“

         	„Emmy.“ Er schüttelte den Kopf. „Du weißt nicht, wie hart die letzten Tage für mich waren, alleine, ohne irgendeine Möglichkeit, dich zu kontaktieren. Ich hatte solche Angst, dich für immer verloren zu haben. Darum bin ich so schnell ich konnte zurückgekommen, um dir endlich zu sagen, dass ich dich liebe. Und ich bin bereit, es mit allen Paparazzi der Welt aufzunehmen, wenn ich nur für den Rest meines Lebens mit dir zusammen sein kann.“

         	Die Eindringlichkeit seiner Worte raubte Emmy den Atem. „Für den Rest deines Lebens?“, flüsterte sie ungläubig.

         	„Ja.“ Ohne sie loszulassen, schob Dart eine Hand in seine Hosentasche und zog eine altmodische Ringschatulle heraus.

         	„Oh!“ Emmy schnappte überrascht nach Luft.

         	„Er hat meiner Großmutter gehört. Sie und mein Großvater waren 63 Jahre lang verheiratet.“

         	„Wow.“ Wieder stiegen Emmy Tränen in die Augen, aber diesmal vor Freude, als Dart vorsichtig den Ring aus Weißgold aus der Schachtel nahm. In der Mitte prangte eine fein gearbeitete Rosenblüte, die mit einem einzelnen Diamanten besetzt war.

         	„Ich hoffe, er gefällt dir, sonst kann ich einen anderen …“

         	„Wage es bloß nicht“, fiel sie ihm ins Wort. „Er ist perfekt. Ein Stück Familiengeschichte.“

         	„Das ist er.“ Behutsam steckte Dart ihr den Ring an und sah ihr in die Augen. „Ich liebe dich, Emmy. Wirst du mich heiraten? Mit dir hat mein Leben wieder einen Sinn. Nur du kannst die Leere in mir füllen.“

         	„Dart, Liebling … Natürlich will ich dich heiraten. Es gibt keinen Mann auf der Welt, der mich so glücklich macht wie du.“ Sanft umarmte sie ihn und küsste ihn unendlich lange und zärtlich.

         	Dart fühlte sich, als würde ihm eine schwere Last von der Seele genommen. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte ihn. Es war, als könnte er nach all dieser Zeit sein Herz wieder spüren, und das hatte er nur Emmy zu verdanken.

         	„Es gibt da noch ein paar Dinge, über die wir reden müssen“, sagte er nach einer Weile. „Ich habe das mit Sydney ernst gemeint.“

         	„Es ist eine schöne Stadt. Aber von mir aus können wir auch woanders leben.“

         	„Was ist mit deinem Job beim Sender?“

         	„Es ist nur ein Job. Mein Zuhause ist dort, wo du bist.“ Ernst blickte sie ihn an. „Ich würde dir überallhin folgen. Nach Brisbane, ins Outback oder nach Tarparnii. Ich kann mich anpassen.“

         	„Das ist eine Gabe, um die ich dich beneide. Ich selbst fühle mich überall fremd.“ Er seufzte. „Nur mit dir ist es anders. Für gewöhnlich arbeite ich die obligatorischen sechs Monate in Brisbane und zähle dabei schon die Tage, bis ich wieder nach Tarparnii fahren kann.“

         	„Warum gehen wir dann nicht nach Tarparnii?“

         	„PMA hat bestimmte Regeln für diese Einsätze.“

         	„Die sich bestimmt ändern lassen.“ Ihren blauen Augen blitzten vor Entschlossenheit. „Wie wäre es, wenn wir in Meerees und Jalaks Dorf eine kleine Klinik aufbauen? Nicht nur eine Bambushütte wie jetzt, sondern ein richtiges Gebäude, mit fließendem Wasser. Und eine zweite in J’tagnans Dorf.“ Emmys Wangen glühten vor Aufregung.

         	„Dazu braucht man Geld und Investoren.“

         	Sie breitete die Arme aus. „Was glaubst du, was ich mit Felix besprochen habe? Ich weiß, dass das Leben im Rampenlicht nichts für dich ist. Du würdest es mir zuliebe ertragen, aber das will ich nicht. Darum habe ich Felix gebeten, alles einmal durchzurechnen.“

         	„Und das Ergebnis?“

         	„Wir können loslegen.“ Sie lachte übermütig.

         	„Du würdest das Projekt finanzieren?“

         	„Zu einem großen Teil, ja. Meine Eltern und Großeltern haben Geld für mich angelegt. Ich möchte es für etwas Sinnvolles verwenden. Mein Bruder ist auch dabei und eventuell zwei seiner Kollegen.“

         	„Das alles hast du in den vergangenen beiden Tagen auf die Beine gestellt?“

         	„Ich wollte dich damit in Brisbane überraschen.“

         	„Du wolltest wirklich zu mir fliegen?“

         	„Ich hätte so lange in der Krankenhauskantine schlechten Kaffee getrunken, bis du mit mir gesprochen hättest. Stattdessen bist du zu mir gekommen.“

         	„Ja. Denn mein Herz gehört dir. Für immer.“ Mit diesem Worten trafen sich ihre Lippen erneut in einem leidenschaftlichen Kuss. Emmy war nie in ihrem Leben so glücklich gewesen.

         	Endlich war sie zu Hause angekommen.

      

   
      
         EPILOG

         Zwei Jahre später saß Emmy wieder in einem Flugzeug und sah unter sich den Hafen von Sydney auftauchen.

         	Sie warf einen Blick auf ihren Ehemann, der auf dem Sitz neben ihr vorgab zu schlafen. Ihr Mann. Noch immer ließ dieser Gedanke sie wohlig erschauern. Dart war ihr ganzes Glück, ihr Zuhause.

         	Sie waren auf dem Weg nach Sydney, um die Hochzeit ihres Bruders zu feiern, nachdem sie die vergangenen 18 Monate den Bau der neuen Klinikgebäude beaufsichtigt hatten. Es gab immer noch viel zu tun, aber sie und Dart hatten das Projekt nun an einige Kollegen von PMA übergeben, die sie selbst eingearbeitet hatten. Nach den Hochzeitsfeierlichkeiten würden sie sich in Carinis im Norden von Queensland niederlassen.

         	„Das ist nicht weit von Tarparnii entfernt, und keiner von uns hat je dort gelebt. Wie geschaffen für den Beginn unseres gemeinsamen Lebens“, hatte Dart mit leuchtenden Augen vorgeschlagen, und sie hatte sofort zugestimmt.

         	Die Hochzeit von Tristan Jofille würde ein großes gesellschaftliches Ereignis werden. Emmys und Darts eigene Zeremonie war um einiges schlichter gewesen: Die Trauung hatte an einem einsamen Strand bei Sonnenaufgang stattgefunden, im Kreise ihrer engsten Freunde. Ihre richtige Hochzeit hatten sie in Tarparnii gefeiert, am Tag des Par-March-Festes, an dem die Frauen der Tarparnii sich nach alter Tradition ihre Lebenspartner wählen. Dort hatten sie ihre Herzen auf ewig miteinander verbunden.

         	Ein Lächeln lag auf Emmys Gesicht, als sie die Fingerspitzen über den schlichten goldenen Ehering gleiten ließ, bevor sie zärtlich Darts Hände nahm. Diese Hände, die jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers so gut kannten und genau wussten, wie sie berührt und geliebt werden wollte.

         	Er schlug die Augen auf. „Sind wir schon da?“

         	„Ja. Vier Tage Blitzlichtgewitter, Interviews und Dauerlächeln liegen vor uns. Diese Hochzeit wird das Medienereignis werden.“

         	Dart zuckte mit den Schultern. „Lass die Paparazzi nur kommen. Ich sorge mich höchstens um deine Gesundheit.“ Unendlich zärtlich betrachtete er ihren Bauch, der sich sanft zu runden begann. Bald würde sich ihre Schwangerschaft nicht mehr verbergen lassen, aber für diesen Moment war es ihr süßes Geheimnis.

         	Emmy lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück. „Mir geht es blendend.“

         	„Dafür werde ich sorgen“, versprach er.

         	Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn. „Mein Beschützer.“

         	„Das bin ich, meine Emerson-Rose – für immer.“

         – ENDE –

      

   
      
         Laura Iding

         Gücklich mit Dr. Romeo?

      

   
      
         1. KAPITEL

         Das Leben war einfach zu kurz.

         	Mit grimmigem Blick sah Dr. Seth Taylor zu, wie die Patientin in den Schockraum geschoben wurde. Im Bericht des Rettungsdienstpersonals las er, dass sie erst 57 Jahre alt war – genauso alt wie seine eigene Mutter, als sie vor sechs Monaten überraschend verstorben war. Er ignorierte das unangenehme Ziehen in seiner Magengegend und folgte der Patientin, um die Reanimation zu überwachen.

         	„Macht weiter mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung. Hat sie schon wieder einen Rhythmus?“

         	„Sie hat eine PEA“, erklärte eine honigblonde Rettungsassistentin, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Die pulslose, elektrische Aktivität, PEA, bedeutete, dass das Herz zwar noch elektrische Signale aussendete, jedoch kein Blut mehr in den Körper pumpen konnte.

         	„Ich brauche die Standard-Laborwerte und die Krankenakte. Und bitte macht mit der Wiederbelebung weiter.“ Seth hoffte inständig, dass die Patientin nicht – genau wie seine Mutter – an einer Hirnblutung litt. „Wir müssen die Ursache der PEA finden.“

         	„Ihre Sauerstoffsättigung ist zu niedrig, nur 82 Prozent. Obwohl sie beatmet wird“, erklärte eine der Krankenschwestern.

         	„Überprüft noch einmal die Tubuslage“, ordnete Seth an. „Ist sie kürzlich operiert worden? Oder gibt es einen anderen Grund, weshalb sie eine Lungenembolie haben könnte? Oder vielleicht einen Spannungspneumothorax?“

         	„Laut Ehemann gab es keine Operationen. Auch keine anderen Indizien für Blutgerinnsel oder Ähnliches.“ Die Rettungsassistentin hatte, ohne zu zögern, geantwortet. „Ihre Krankengeschichte ist unauffällig. Sie hat lediglich über Übelkeit und einen diffusen Nackenschmerz geklagt. Wir sind daher von einem Myokardinfarkt ausgegangen.“

         	Da Frauen bei einem Herzinfarkt nur selten die typischen Symptome wie Brustschmerzen, Atemnot und Schwindel zeigten, musste Seth zugeben, dass die Rettungsassistentin vermutlich recht hatte. Sie sah sehr jung aus mit ihrem blonden Pferdeschwanz, doch anscheinend wusste sie, wovon sie sprach. Ein Myokardinfarkt würde die geringe Sauerstoffsättigung erklären.

         	„Soll ich ein kardiologisches Konsil anfordern?“, fragte Alyssa, eine der Schwestern aus der Notaufnahme.

         	Das Cedar Bluff Hospital befand sich in einer dünn besiedelten, ländlichen Gegend am Lake Michigan und verfügte nur über zwei Kardiologen. Falls ein Patient eine kompliziertere Behandlung benötigte, zum Beispiel eine Operation am offenen Herzen, wurde er nach Milwaukee gebracht.

         	„Ja, bitte. Sagen Sie, dass es dringend ist.“

         	Alyssa eilte aus dem Raum, während Seth die Wiederbelebung fortsetzte. „Wir geben ihr Adrenalin und machen eine Röntgenaufnahme des Brustkorbs. Wurde die Tubuslage jetzt überprüft?“

         	„Das habe ich schon während der Intubation gemacht“, verteidigte sich die Rettungsassistentin. Seth hatte keine Zeit, ihr zu erklären, dass seine Frage nicht persönlich gemeint war. Er hätte die Lage des Tubus auch dann überprüfen lassen, wenn er ihn selbst gelegt hätte.

         	Alyssa kam zurück. „Dr. Hendricks ist unterwegs.“

         	Seth nickte zufrieden. Es freute ihn, dass sein Kollege und Freund, Michael Hendricks, heute der Dienst habende Kardiologe war.

         	Ein Radiologie-Assistent schob ein mobiles Röntgengerät neben die Patientin. Während sie die Aufnahme machten, kam Cynthia, eine andere Krankenschwester aus dem Team der Notaufnahme, herein. „Hier sind die Laborergebnisse. Die Elektrolyten sind ein bisschen unregelmäßig, und der Kaliumspiegel ist niedrig, doch die Hämoglobinwerte sind in Ordnung. Sie blutet also vermutlich nicht.“

         	Seth atmete auf. Prima. Sie hatten also zwei der möglichen sechs Ursachen für die PEA ausgeschlossen. „Wie sieht es mit dem Troponin und den Herzenzymen aus?“

         	„Wird beides noch untersucht.“

         	Konzentriert blickte Seth auf den Bildschirm des Röntgengeräts. „Kein Spannungspneumothorax. Es scheint aber Blut zwischen Herzbeutel und Herz zu sein.“

         	Endlich hatten sie eine begründete Diagnose. Eine Perikardtamponade war häufig der Grund für eine PEA. Entschlossen wandte er sich wieder der Patientin zu.

         	„Ich werde sofort eine Perikardpunktion machen.“

         	Seth streifte ein Paar sterile Handschuhe über, während Alyssa die Nadel und eine Spritze vorbereitete. Eine andere Krankenschwester rieb gleichzeitig den Brustkorb der Patientin mit einer antiseptischen Lösung ein.

         	Seth holte tief Luft und ließ dann geschickt die Nadel in den Brustkorb gleiten. Erleichtert stellte er wenige Sekunden später fest, dass die Spritze sich mit Blut füllte. Er hatte die richtige Stelle getroffen. Mehr als 60 Milliliter Blut konnte er absaugen.

         	„Gute Arbeit“, bemerkte Michael, der inzwischen angekommen war. „Warum hast du mich gerufen? Du brauchst mich doch gar nicht.“

         	Seth warf seinem Freund einen gequälten Blick zu, während er die Nadel konzentriert ein zweites Mal ansetzte und weitere 20 Milliliter Blut aufzog.

         	„Hört auf mit der Wiederbelebung“, bat er und wandte sich dem Monitor zu. „Wir wollen sehen, ob sie wieder einen eigenen Puls hat.“

         	Plötzlich herrschte völlige Stille im Schockraum.

         	„Ich kann ihren Puls fühlen, aber er ist sehr schwach“, erklärte Michael schließlich.

         	„Der Blutdruck ist auch wieder messbar“, erklärte Cynthia. „Allerdings ist er sehr niedrig.“

         	„Gebt ihr Dopamin und bestimmt den Troponin-Wert“, bat Seth und streifte die Handschuhe ab. „Michael, wir gehen davon aus, dass sie einen akuten Myokardinfarkt mit einem Perikard-Erguss hat. Ich habe dich rufen lassen, weil wir eine Herzkatheter-Untersuchung brauchen.“

         	„Ich würde gern auf den Troponin-Wert warten“, sagte Michael.

         	„Hier ist er“, erklärte Alyssa. „Er liegt bei 0,51.“

         	Da ein Wert von 0,03 als zuverlässiger Indikator für einen Myokardinfarkt betrachtet wurde, war die Diagnose damit bestätigt.

         	Seth sah seinen Freund an, und Michael nickte zustimmend.

         	„Alles klar. Die Patientin gehört ab jetzt mir. Bringen wir sie ins Katheterlabor.“

         	Die Schwestern bereiteten die Frau für den Transport vor und suchten alle Unterlagen zusammen. Seth bemerkte, dass die junge Rettungsassistentin noch immer in der Ecke stand und die Szene interessiert beobachtete.

         	Nachdem das Kardiologie-Team die Patientin übernommen hatte, war Seth nicht mehr zuständig. Trotzdem dachte er noch mehrere Minuten über die schlechte Prognose der Frau nach. Leider war es eine traurige Tatsache, dass Frauen nach einem Herzinfarkt deutlich geringere Überlebenschancen hatten als Männer. Der Grund dafür lag vor allem darin, dass Frauen nur selten die typischen Symptome aufwiesen. Zum Glück hatten in diesem Fall die Rettungsassistenten die richtigen Schlüsse gezogen, sodass der Patientin schnell geholfen werden konnte.

         	„Entschuldigung. Sind Sie Dr. Seth Taylor?“

         	Erstaunt drehte Seth sich zu der Rettungsassistentin um. „Ja?“

         	Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. „Ich bin Kylie Germaine, die neue Ausbildungsleiterin für den Rettungsdienst hier am Cedar Bluff Hospital.“

         	
            Das war Kylie Germaine? Seth war der honigblonden jungen Frau schon ein paar Mal begegnet, hatte aber ihren Namen nicht gekannt. Natürlich wusste er, dass eine neue Ausbildungsleiterin eingestellt worden war, doch er hatte eine ältere, erfahrenere Person erwartet. Kylie schien viel zu jung zu sein, um die Aus- und Weiterbildung für das gesamte Rettungsdienst-Team zu koordinieren. Andererseits hatte sie mit ihrer Diagnose vorhin völlig richtig gelegen.

         	„Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Er nahm ihre Hand und spürte, wie ihm ein leichter Schauer über den Rücken lief, als sie sich berührten. Schnell trat er einen Schritt zurück. Hatte sie es ebenfalls bemerkt? „Gute Arbeit. Ihre Diagnose hat uns gleich auf die richtige Spur gebracht.“

         	„Danke.“ Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Mein Partner hat mich für verrückt gehalten.“

         	Seth runzelte die Stirn. „Nun, Sie haben ihm bewiesen, dass Sie recht hatten.“ Er lächelte, als er bemerkte, dass sie keinen Ring trug. Sie gefiel ihm. Auch wenn sie noch ziemlich jung war, fand er sie bezaubernd. Es war schon eine kleine Ewigkeit her, seit er eine Verabredung gehabt hatte. Gerade wollte er sie fragen, ob sie Lust hatte, mit ihm etwas trinken zu gehen, als Kylie seine Gedanken unterbrach.

         	„Im Rahmen meiner neuen Aufgabe hier möchte ich gern mit allen Ärzten aus der Unfallchirurgie und der Notaufnahme sprechen, um herauszufinden, in welchen Bereichen das Rettungsdienstpersonal zusätzliches Training benötigt. Wir beide haben heute Nachmittag einen Gesprächstermin.“

         	Hatten sie das? Seth war nicht besonders gut darin, seinen Terminkalender im Blick zu behalten.

         	„Ähm … wirklich?“ Er sah auf seine Uhr. „Wie wäre es mit jetzt? Im Augenblick habe ich nichts zu tun.“

         	„Jetzt?“ Kylie sah aus, als wäre sie nicht sonderlich glücklich über diese Planänderung.

         	„Wir können es auch bei heute Nachmittag belassen. Allerdings könnte dann jederzeit ein Notfall dazwischenkommen.“

         	In Cedar Bluff gab es nur ein Krankenhaus, und sie mussten das gesamte Gebiet im Umkreis von über 100 Kilometern versorgen. Vor allem während der Ferienzeit gab es daher immer viel zu tun.

         	Seth ließ seinen Blick durch die im Augenblick leere Notaufnahme wandern. „Im Moment ist es ruhig. Überlegen Sie es sich.“

         	Widerstrebend nickte Kylie. „In Ordnung. Ich sag nur kurz meinem Partner Bescheid.“

         	Seth wartete, während sie mit dem kleinen Mann sprach, der mit ihr zusammen die Patientin eingeliefert hatte. Seltsam, dass er ihn vorher gar nicht bemerkt hatte. Nur Kylie war ihm aufgefallen, mit ihrem kessen Pferdeschwanz und dem jungen Gesicht. Wie selbstverständlich hatte sie die Führung übernommen. Seth freute sich darauf, mit ihr zu plaudern.

         	Kurz darauf war sie wieder bei ihm. „Okay, ich habe jetzt Zeit für Sie.“

         	„Großartig.“ Er lächelte sie an. „Mein Büro ist am anderen Ende der Eingangshalle.“

         	Noch bevor er ihr den Weg erklären konnte, war sie vorangegangen. Seth folgte ihr und konnte seinen Blick kaum von ihrem wippenden Pferdeschwanz abwenden. Er ertappte sich dabei, wie er darüber nachdachte, auf welche Art er ihr Interesse wecken konnte. Denn er wollte sie sehr gern näher kennenlernen – diese hübsche, junge und dennoch so energische Rettungsassistentin.

         	Denn heute war ihm wieder allzu deutlich bewusst geworden, dass das Leben kurz war. Zu kurz, als dass man seine Pläne auf die lange Bank schieben sollte.

         Kylie versuchte vergeblich, ihre übliche Gelassenheit wiederzufinden. Doch die Gegenwart dieses äußerst attraktiven Dr. Seth Taylor machte sie äußerst nervös.

         	Gut, er war ausgesprochen attraktiv mit seinen breiten Schultern, dem lockigen, braunen Haar und den dunkelbraunen Augen, aber sie war trotzdem nicht interessiert. Auf keinen Fall. Sie war gerade erst in das verschlafene Städtchen Cedar Bluff gezogen, um der lärmenden Großstadt Chicago zu entfliehen. Für eine Männerbekanntschaft hatte sie keine Zeit.

         	Außerdem zweifelte Kylie keine Sekunde daran, dass Seth Taylor sofort das Interesse an ihr verlieren würde, sobald er erfuhr, dass sie die alleinerziehende Mutter eines sechsjährigen Sohnes war. Wie die allermeisten Männer. Zum Glück kümmerte es sie nicht, denn sie kam sehr gut allein zurecht.

         	Ohne auf ihn zu warten, betrat sie sein Büro und setzte sich. Seth machte es sich auf seinem Schreibtischstuhl bequem.

         	„Also, Kylie“, sagte er und lächelte freundlich, „was kann ich für Sie tun?“

         	Sein Lächeln war atemberaubend, und Kylie spürte zu ihrem Entsetzen ein Kribbeln in ihrem gesamten Körper. Verflixt! Mühsam konzentrierte sie sich auf den Grund ihres Treffens. Seth Taylor hatte die unheimliche Fähigkeit, ihr das Gefühl zu geben, wieder ein Highschool-Mädchen zu sein, das um die Aufmerksamkeit des Football-Stars der Schulmannschaft buhlte.

         	Konzentrier dich, Kylie! Sie räusperte sich. „Ich möchte die Ausbildungspläne für das Rettungsdienstpersonal auf Vordermann bringen. Deshalb wäre es nett, wenn Sie mir sagen würden, in welchen Bereichen Sie Verbesserungsbedarf sehen, beziehungsweise wo Ihnen Defizite aufgefallen sind.“

         	„Defizite …“ Seth trommelte gedankenverloren mit seinen Fingern auf die Schreibtischplatte. „Da fällt mir sofort die Schwierigkeit ein, einen Myokardinfarkt bei Frauen zu diagnostizieren. Heute haben wir wieder einmal gesehen, dass bei Frauen die Symptome vollkommen atypisch sein können.“

         	Kylie nickte. „Ja, das habe ich mir schon notiert. Gleich nachdem Jim mich für verrückt erklärt hat, als ich darauf beharrte, dass sie einen Infarkt haben könnte.“

         	Sie hoffte aus ganzem Herzen, dass Jims Kenntnisse und Fähigkeiten nicht repräsentativ für ihr gesamtes neues Team waren. Denn sollte dies der Fall sein, dann lag mehr Arbeit vor ihr, als sie erwartet hatte.

         	„Wie sieht es mit Intubationstechniken aus? Sie haben vorhin darauf bestanden, dass mein endotrachealer Tubus noch einmal überprüft wird …“

         	„Kylie, bitte nehmen Sie es nicht persönlich“, bat er sie sanft. „Eine Überprüfung der Tubuslage sollte bei jeder Reanimation Standard sein. Ich wollte damit keinesfalls andeuten, dass das Rettungsdienstpersonal nicht ordentlich intubieren kann.“

         	„Sind Ihnen denn in der letzten Zeit irgendwelche Schwächen bei meinen Kollegen aufgefallen?“, fragte sie herausfordernd. „Es muss doch etwas geben, das Sie für verbesserungswürdig halten.“

         	„Natürlich. Da würden mir einige einfallen.“ Seth beugte sich vor und schenkte ihr ein weiteres umwerfendes Lächeln. „Geben Sie mir ein wenig Zeit, darüber nachzudenken. Könnten wir uns später noch einmal darüber unterhalten – zum Beispiel heute beim Abendessen?“

         	Wie bitte? Mit offenem Mund starrte Kylie ihn an. Versuchte er tatsächlich gerade, sich mit ihr zu verabreden?

         	„Tut mir leid, ich habe keine Zeit“, erklärte sie kühl. Wieso hielten sich die meisten Männer bloß für unwiderstehlich? Bens Vater war auch ein Charmeur gewesen. Am Ende hatte sie für ihre Naivität einen hohen Preis bezahlt.

         	„Wir können gern einen anderen Termin vereinbaren“, erklärte sie kurzangebunden.

         	Seth sah sie mehrere Sekunden lang prüfend an. „Ich vermute, an einem gemeinsamen Mittagessen morgen haben Sie ebenfalls kein Interesse?“

         	Kylie runzelte die Stirn. Was sollte das? Seth Taylor war ein attraktiver Mann und – soweit sie es beurteilen konnte – ein sehr kompetenter Arzt. Warum interessierte er sich für sie? Glaubte er womöglich, sie sei leicht zu haben? Oder benahm er sich Frauen gegenüber immer so offensiv?

         	„Dr. Taylor, ich möchte nicht mit Ihnen essen gehen. Mich interessiert ausschließlich Ihre Einschätzung des Ausbildungsstandes meines Teams.“

         	„In Ordnung.“ Abwehrend hob er die Hände. „Geben Sie mir eine Minute Zeit.“

         	Erleichtert stellte Kylie fest, dass er sein gewinnendes Lächeln abgelegt hatte und sich auf ihre Frage zu konzentrieren schien. Gedankenverloren kritzelte er auf einem Stück Papier herum.

         	„Es gibt da eine Sache, die ich persönlich sehr begrüßen würde“, erklärte er schließlich. „Ich fände es gut, wenn schon der Rettungsdienst bei reanimationspflichtigen Patienten eine Hypothermie einleiten würde.“

         	„Hypothermie?“ Kylie hatte sich aufgesetzt. „Wie meinen Sie das?“

         	„Es gibt Kühldecken, die gleich am Einsatzort über die Patienten gelegt werden können, um die Körpertemperatur zu senken.“

         	Kurz bevor sie fortgegangen war, hatte man in Chicago ebenfalls darüber diskutiert, ob eine solche Behandlungsleitlinie entwickelt werden sollte. Es war verblüffend, dass selbst in einem kleinen Krankenhaus wie dem Cedar Bluff Hospital die neuesten Methoden umgesetzt werden sollten.

         	„Ich wäre sehr gern bereit, diese Richtlinie zu definieren und umzusetzen. Haben Sie die Vorgehensweise schon formuliert?“, fragte sie.

         	„Nein, noch nicht. Vielleicht könnten wir gemeinsam daran arbeiten?“

         	Sein Lächeln war leider nicht völlig unschuldig, doch Kylie wollte sich diese phantastische Gelegenheit keinesfalls entgehen lassen.

         	„Gern. Es würde mir großen Spaß machen, an der Entwicklung einer neuen Behandlungsleitlinie mitzuarbeiten.“

         	„Dann ist es abgemacht.“ Seth sah sie an. „Ich möchte nicht aufdringlich sein – Sie haben offensichtlich bereits eine feste Beziehung – aber mein Terminkalender ist ziemlich voll. Es wird sich möglicherweise nicht vermeiden lassen, dass wir uns gelegentlich zum Essen treffen müssen. Einfach, weil die Mittagspause der einzige Zeitraum ist, der nicht verplant ist.“

         	Misstrauisch sah Kylie ihn an. Meinte er es ernst, oder wollte er sie aushorchen? Egal. Sie würde einfach nicht darauf eingehen. Sie hatte diese neue Stelle angenommen, weil sie wollte, dass Ben in einer besseren Umgebung aufwuchs. Auf keinen Fall würde sie ihr neues, wohlgeordnetes Leben gefährden.

         	Dazu gehörte auch, nicht auf Dr. Seth Taylors Annäherungsversuche einzugehen.

         	„Es gibt tatsächlich einen Mann in meinem Leben“, stimmte sie zu. Dass dieser Mann erst sechs Jahre alt war, brauchte Seth nicht zu wissen. „Doch ich denke, wir werden Termine für unsere gemeinsame Arbeit finden.“

         	„Sehr gut. Sie sind eine schöne Frau, Kylie, und es tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.“ Seth holte sein Handy heraus und rief den elektronischen Kalender auf. „Okay, wie wäre es mit nächstem Montag? Sagen wir um halb eins?“

         Schön? Hatte er wirklich gerade schön gesagt? Noch nie hatte ein Mann sie als schön bezeichnet, nicht einmal Bens Vater. Manche fanden sie niedlich oder auch hübsch, aber niemals schön.

         	Seth Taylor war ein Schmeichler, und Kylie erkannte, wie gefährlich er ihr werden konnte. Vor allem in diesem Augenblick. Sie war gerade erst in eine neue Stadt gezogen und hatte bisher kaum jemanden kennengelernt. Ihre ganze Energie hatte sie bisher darauf verwendet, dass Ben neue Freunde fand. Um ihre eigenen sozialen Kontakte hatte sie sich kaum gekümmert. Wie gut, dass sie sowieso nicht an einer neuen Beziehung interessiert war.

         	„Montag um zwölf Uhr dreißig ist prima. Danke.“

         	Als sie aufstand und zur Tür ging, rief er sie zurück. „Kylie?“

         	Sie drehte sich um. „Ja?“

         	„Ich hoffe, der Mann in Ihrem Leben weiß, dass er ein Glückspilz ist.“

         	Kylie zweifelte daran, dass Ben ihm zustimmen würde. Trotzdem nickte sie verlegen und ging schnell hinaus.

         	Wenn Seth gewusst hätte, dass es außer ihrem Sohn niemanden in ihrem Leben gab, hätte er womöglich weiterhin versucht, mit ihr zu flirten.

         	Und Kylie war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, ihm zu widerstehen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Am Ende seiner Schicht machte Seth sich auf den Weg ins Katheterlabor, um nach Michael zu suchen. Er wollte wissen, wie es seiner kardiologischen Patientin, Marilyn Warner, ging.

         	Sein Kollege, noch immer in OP-Kleidung, kam gerade aus dem Behandlungsraum. „Hallo, Seth.“

         	„Michael. Wie geht es Marilyn Warner?“

         	„Meinst du unsere Patientin von heute Morgen?“ Als Seth nickte, sah Michael ihn bedauernd an. „Nicht besonders gut. Sie musste operiert werden. Wir haben sie per Rettungshubschrauber ins Trinity Medical Center nach Milwaukee bringen lassen.“

         	Verdammt. Eine Notfall-OP war immer ein großes Risiko. Vor allem, wenn es sich um eine Operation am offenen Herzen handelte.

         	Seth ließ den Kopf hängen und rieb sich müde das Gesicht. „Oh je. Hast du schon etwas von den Kollegen in Milwaukee gehört?“

         	Michael schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte noch keine Zeit, nachzufragen. Ich bin gerade erst mit meinem letzten Patienten fertig geworden.“

         	Seth verstand ihn nur zu gut. Auch er hatte wie immer sehr viel zu tun gehabt.

         	„Seth, sie ist nicht deine Mutter“, bemerkte Michael sanft.

         	„Ich weiß“, erwiderte Seth so scharf, dass Michael ihn erstaunt ansah. Genau wie fast alle Kollegen war auch Michael bei dem Begräbnis von Seth’ Mutter gewesen.

         	„Meine Mutter ist nicht an einem Herzinfarkt gestorben. Sie hatte ein Aneurysma im Kopf. Aber Marilyn ist genauso alt, wie meine Mom es war, und ich möchte einfach wissen, ob wir bei ihr schnell genug waren.“

         	„Du warst es auf jeden Fall.“ Michael legte seine Hände auf Seth’ Schultern. „Wir haben für sie getan, was wir konnten.“

         	„Ja.“ Seth wusste, dass sein Freund recht hatte, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sie noch mehr hätten tun können. Da ihm klar war, dass seine Grübeleien der Patientin nicht halfen, wechselte er das Thema. „Ich hoffe, du hattest Zeit zum Trainieren. Das große Baseball-Turnier ist schon in einer Woche.“

         	Michael grinste. „Keine Sorge. Wir haben eine gute Chance zu gewinnen.“

         	Das jährliche Cedar Bluff Hospital Baseball-Turnier war zu einer festen Größe im Veranstaltungskalender der Stadt geworden. Wie immer würden die Krankenschwestern und -pfleger gegen die Ärztinnen und Ärzte spielen, und obwohl im Team der Krankenpflege überdurchschnittlich viele weibliche Spieler waren, war das Ergebnis meistens sehr knapp. Die Gewinnermannschaft durfte einen Monat lang kostenlos in der Cafeteria essen. Für Seth waren die kostenlosen Mahlzeiten nur eine Nebensache. Er wollte gewinnen.

         	Sein Lebensmotto bestand darin, jeden Augenblick zu genießen. Denn das Leben war zu kurz, um verpassten Gelegenheiten nachzutrauern.

         	„Kommst du heute Abend mit zum Baseball-Training?“, fragte Michael.

         	Seth warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Heute schaffe ich es nicht. Vielleicht am Wochenende.“

         	„Alles klar. Man sieht sich“, verabschiedete Michael sich.

         	„Ja, bis bald“, erwiderte Seth und ging zum Parkplatz.

         	Auf dem Heimweg kehrten seine Gedanken immer wieder zu Kylie Germaine zurück. Es kam nicht oft vor, dass er nach nur einer Begegnung so fasziniert von einer Frau war. Wie schade, dass sie bereits einen Freund hatte.

         	Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Lenkrad, während er zu seiner Wohnung fuhr, die nur zehn Minuten vom Krankenhaus entfernt lag. Er musste Kylie vergessen. Es gab mehr als genug Frauen, die sofort mit ihm ausgehen würden. Im Übrigen pflegte er sowieso niemals länger als einige Wochen mit einer Frau zusammen zu sein.

         	Wie hieß doch gleich die neue Krankenschwester, die er kürzlich kennengelernt hatte? Cherry? Oder Kerry? Doch so sehr er sich auch bemühte – es gelang Seth nicht, seine anfängliche Begeisterung für die junge Frau wiederzufinden.

         	Aus irgendeinem lästigen Grund interessierte er sich nur noch für diese außergewöhnliche, honigblonde Frau, die ganz offensichtlich nicht das geringste Interesse an ihm hatte.

         Als Kylie aufwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Kein Wunder, hatte sie doch in dieser Nacht kaum geschlafen. Der Grund dafür war Seth, dessen unverschämt charmantes Grinsen sie bis in ihre Träume verfolgt hatte.

         	Seth? Was war los mit ihr? Wieso nannte sie ihn nicht mehr Dr. Taylor? Sie sprach Ärzte immer mit ihrem Titel an, denn Kylie fand, dass vier Jahre Grundstudium, gefolgt von vier Jahren Medizinstudium und danach noch mehrere Jahre klinische Ausbildung ein guter Grund für Anerkennung und Respekt waren.

         	Wann also war aus Dr. Taylor in ihren Gedanken „Seth“ geworden?

         	Um ihr Unterbewusstsein wieder richtig zu programmieren, murmelte sie „Dr. Taylor“, „Dr. Taylor“ wie ein Mantra vor sich hin, während sie duschte und sich anzog.

         	Ben aß gerade genüsslich trockene Cornflakes, als Kylie schließlich in die Küche kam.

         	„Möchtest du denn keine Milch?“, fragte sie ihren Sohn erstaunt.

         	Ben zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Doch.“

         	Lächelnd holte Kylie eine Flasche aus dem Kühlschrank. Sie war so glücklich, Ben zu haben. Er war ein unkompliziertes und anspruchsloses Kind.

         	„Gehe ich heute in den Hort?“, fragte er.

         	„Nein. Ich habe heute frei. Du kannst also bei mir bleiben.“

         	Sie hatte Ben schon für die Sommerferien im Schulhort angemeldet, damit er nach den Ferien bereits einige Kinder in seiner neuen Schule kannte.

         	Da sie am letzten Samstag gearbeitet hatte, konnte sie an diesem Donnerstag zu Hause bleiben. Sie hatte sich vorgenommen, sich heute gründlich über Hypothermie zu informieren, um gut auf das Gespräch mit Seth – mit Dr. Taylor! – nächste Woche vorbereitet zu sein.

         	Einen kurzen Augenblick lang sah Ben fast ein wenig enttäuscht aus, nicht in den Hort gehen zu können. Seine Laune verbesserte sich aber schlagartig, als Kylie ihm nach dem Frühstück erlaubte, einen Trickfilm im Fernsehen anzuschauen.

         	Während die Kaffeemaschine vor sich hin blubberte, aß auch Kylie eine kleine Schüssel Cornflakes. Danach goss sie sich einen großen Becher Kaffee ein und ging in ihr Arbeitszimmer. Sie hoffte, im Internet Informationen darüber zu bekommen, welche Hypothermie-Verfahren andere Krankenhäuser und Rettungsdienste benutzten. Wenn sie Glück hatte, würde sie fertig sein, bevor Bens Film zu Ende war.

         	Fünfzehn Minuten später stand Ben in der Tür. „Mom, darf ich Apfelsaft trinken?“

         	Sie blickte von ihrer Arbeit auf und nickte. „Ja. Aber vergiss nicht, dass nur in der Küche gegessen und getrunken werden darf!“

         	Ben verdrehte die Augen und verschwand in Richtung Küche. Keine fünf Minuten später war er wieder da. „Mom, ich krieg die Packung nicht auf.“

         	Kylie seufzte und stand auf. „Ich helfe dir.“ Gemeinsam gingen sie in die Küche, wo sie Ben ein Glas Saft eingoss. Danach ging sie zurück in ihr Arbeitszimmer.

         	„Mom, kann ich nach draußen auf die Schaukel gehen?“, fragte Ben drei Minuten später.

         	Kylie versuchte, nicht genervt zu sein. Eigentlich sollte er nicht allein draußen spielen, doch da sie die Schaukel von ihrem Arbeitsplatz aus durchs Fenster sehen konnte, nickte sie. „In Ordnung. Aber zieh dir deine Jacke an.“

         	Cedar Bluff lag am Rande des Michigansees, sodass selbst im Sommer nicht selten eine frische Brise dafür sorgte, dass es deutlich kühler als im Landesinneren war.

         	Sie hörte, wie er seine Jacke von der Garderobe zerrte und dann die Tür hinter sich zuschlug. Erleichtert atmete sie auf. Gut, da Ben nun beschäftigt war, konnte sie vielleicht einen ersten Entwurf für die Behandlungsleitlinie schreiben. Als sie kurz darauf erneut die Tür quietschen hörte, musste sie sich sehr zusammenreißen, um ihren Unmut zu unterdrücken.

         	„Mom, darf ich zum Spielen zu Joey hinübergehen?“

         	Kylie zögerte. „Ist Joeys Mutter da, um auf euch aufzupassen?“

         	„Keine Ahnung. Ich frag mal nach.“ Ben war bereits wieder hinausgestürmt.

         	„Warte! Ich komme mit.“

         	Sie würde doch nicht zum Arbeiten kommen, solange ihr Sohn sie ständig unterbrach.

         	Joey Clairmont wohnte im Nachbarhaus. Im Augenblick fuhr er mit seinem Fahrrad auf der Auffahrt hin und her. Kylie sah auch Joeys ältere Schwester, die auf der Veranda vor dem Haus mit ihren Barbiepuppen spielte.

         	Dann entdeckte sie Missy Clairmont, die gemütlich in einem Liegestuhl auf dem Rasen saß und telefonierte. Kylie hatte sich bei der Nachbarin vorgestellt, als sie im vergangenen Monat eingezogen war, doch seitdem hatten sie noch nicht wieder miteinander gesprochen, da Kylie den größten Teil des Tages bei der Arbeit war.

         	Unsicher winkte sie Missy Clairmont zu, die sie freundlich anlächelte und – ohne ihr Telefonat zu unterbrechen – klarmachte, dass es in Ordnung war, wenn Ben mit Joey spielte.

         	Beruhigt wandte Kylie sich an ihren Sohn. „Okay, Ben. Du darfst hierbleiben und mit Joey spielen.“

         	„Super! Danke, Mom!“ Und schon war er verschwunden.

         	Kylie hatte ein schlechtes Gewissen, als sie in ihr Arbeitszimmer zurückging. Vielleicht sollte sie lieber den Tag mit Ben verbringen, anstatt sich mit der Hypothermie-Leitlinie zu beschäftigen.

         	Unschlüssig sah sie auf den Computerbildschirm. Es ließ sich nicht ändern – sie musste sich darum kümmern. Und nicht nur darum. Das gesamte Ausbildungsprogramm für die Rettungsassistenten musste dringend überarbeitet werden. Sie wurde für diesen Job bezahlt, also würde sie ihn auch so gut wie möglich erledigen.

         	Sie würde sich jetzt beeilen und dafür am Nachmittag mit Ben und Joey ins Kino gehen. Es gab einen neuen Disneyfilm, den Ben sicher gern sehen würde. Wenn sie dann noch einen großen Eimer Popcorn spendierte, wäre der Tag für die Jungen perfekt.

         	Sofort fühlte Kylie sich besser und wandte sich wieder ihrer Recherche zu. Schon bald hatte sie zahlreiche Dokumente zu diesem Thema gefunden und fing an, die Seiten auszudrucken, um Unterschiede und Gemeinsamkeiten in der Vorgehensweise besser vergleichen zu können. Seth würde beeindruckt sein.

         	Dr. Taylor! Sie musste es sich endlich merken. Er hieß Dr. Taylor!

         	Energisch verbannte sie die Gedanken an ihren faszinierenden Kollegen aus ihrem Kopf und konzentrierte sich auf die Arbeit. Sie kam schneller voran, als sie gehofft hatte.

         	Ein schriller Schrei durchbrach die angenehme Vorstadtstille.

         	Ben? Sie schnappte nach Luft und sprang auf. Durch das Wohnzimmerfenster sah sie auf die Straße. Ein rotes Fahrrad lag völlig verbogen unter einem Auto, das direkt vor Joeys Haus stand.

         	Um Himmels willen! Ein rotes Fahrrad. Bens Fahrrad!

         	Sie stürmte nach draußen und rannte zum Unfallort. Ihr Herz klopfte heftig, und eine Sekunde lang fürchtete sie, in Ohnmacht zu fallen, als sie Bens Körper gekrümmt neben dem Auto liegen sah.

         	„Auaaa!“, heulte er.

         	„Es tut mir so leid. Ich habe ihn einfach nicht gesehen!“ Der Fahrer des Wagens war kreidebleich. „Ich habe schon einen Rettungswagen gerufen.“

         	„Danke. Psst, Ben. Alles wird gut. Ich bin bei dir.“ Kylie blinzelte, um die Tränen aus ihren Augen zu vertreiben. Sie durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Ben hatte eine tiefe Wunde über seinem linken Auge. Überall war Blut, und Kylie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Kopfverletzungen besonders stark bluteten. Außerdem hielt Ben seinen linken Arm schützend vor seine Brust.

         	„Ich brauche Handtücher, um die Blutung zu stoppen“, rief sie den umstehenden Leuten zu.

         	„Beweg dich so wenig wie möglich, Liebling. Ich werde dich jetzt untersuchen.“

         	Vorsichtig tastete sie seinen kleinen Körper ab. „Tut dein Nacken weh? Oder dein Rücken?“, fragte sie angstvoll.

         	„Nein. Nur mein Kopf. Und mein Arm“, schluchzte Ben.

         	Er redete mit ihr. In zusammenhängenden Sätzen. Ihre Panik ebbte ein wenig ab. Doch sein großer Blutverlust beunruhigte Kylie sehr.

         	Missy Clairmon, Joeys Mutter, drängte sich mit mehreren Handtüchern in der Hand durch die Schaulustigen. Voller Entsetzen sah sie den blutüberströmten Ben an. „Es tut mir so leid! Ich habe nicht bemerkt, dass die Jungs auf die Straße gefahren sind. Dabei war ich nur ganz kurz im Haus, weil ich ins Bad musste.“ Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.

         	Kylie hatte keine Zeit, sie zu beruhigen. Sie nickte der Nachbarin kurz zu und presste dann eines der Handtücher auf Bens Kopfverletzung.

         	Ihre Hände zitterten.

         	Von weitem konnte man bereits die Sirenen des Rettungswagens hören. Gott sei Dank! Hilfe war unterwegs. Sie beugte sich über Ben, um seine Pupillenreaktion zu überprüfen. Bestimmt hatte er eine Gehirnerschütterung.

         	Kylies Erleichterung war grenzenlos, als endlich der Rettungsdienst da war und die medizinische Versorgung übernahm. Nun konnte sie sich ganz darauf konzentrieren, Ben im Arm zu halten und zu trösten. Nach wenigen Minuten war der kleine Patient transportfähig.

         	Niemand wagte es zu protestieren, als Kylie wie selbstverständlich mit in den Rettungswagen kletterte.

         	„Seine Pupillen reagieren, aber die linke ist etwas größer als die rechte“, erklärte Randal, einer der Rettungsassistenten. „Außerdem hat er vermutlich den linken Arm gebrochen.“

         	Eine Gehirnerschütterung und ein gebrochener Arm – im Grunde war er glimpflich davongekommen. Doch Kylie wusste, dass die Kopfverletzung auch schlimmer sein konnte. Erst mit einem CT würden sie eine Hirnblutung sicher ausschließen können.

         	Als sie dem Cedar Bluff Hospital entgegenrasten, hoffte Kylie, dass Seth heute der diensthabende Arzt war. Der Gedanke, ein Unbekannter könnte sich um Ben kümmern, gefiel ihr ganz und gar nicht.

         Seth las auf seinem Pager die Informationen über den nächsten Notfall: Sechsjähriges Kind, von einem Auto angefahren, Polytrauma, Ankunft in der Notaufnahme in zwei Minuten.

         	„Victoria, bereiten Sie den Schockraum vor!“, rief er der Krankenschwester zu.

         	Kurz darauf öffneten sich die Türen, und sein Patient wurde hereingebracht.

         	Obwohl sie nicht wie üblich die Uniform des Rettungsdienstes trug, brauchte Seth nur den Bruchteil einer Sekunde, um Kylie zu erkennen. Ihr buttergelbes Sweatshirt war blutverschmiert.

         	„Sechsjähriger, männlicher Patient; beim Radfahren von einem Auto angefahren. Platzwunde über dem linken Auge; Gehirnerschütterung; Pupillenreaktion asynchron“, ratterte der Rettungsassistent die Informationen herunter. „Vermutlich außerdem eine Fraktur des linken Unterarms.“

         	Seth hob das blutgetränkte Handtuch an, um sich die Verletzung über dem Auge ansehen zu können, und zuckte zusammen, als er feststellte, wie tief sie war. „Rücken- oder Nackenschmerzen?“

         	„Nein. Zumindest hat Ben das gesagt“, antwortete Kylie.

         	Seth bemerkte, dass Kylie die Hand des Jungen umklammert hielt.

         	„Wir müssen ein CT von seinem Kopf machen. Außerdem eine Röntgenaufnahme von seinen Extremitäten. Aber als Erstes möchte ich die Kopfverletzung nähen.“

         	Kylie wurde blass. Sie sah Seth eindringlich an. „Ich bleibe hier.“

         	„Sind Sie seine Mutter?“

         	Seth ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, als sie nickte. Sanft zog er sie ein Stück vom Behandlungstisch weg. „Weiß Bens Vater Bescheid? Ist er auf dem Weg hierher?“, fragte er mitfühlend.

         	„Nein. Sein Vater hat uns schon vor langer Zeit verlassen“, erwiderte sie sachlich und ohne eine Spur von Bitterkeit.

         	„Gibt es sonst jemanden, den wir für Sie anrufen könnten?“, hakte Seth nach. „Eine Freundin vielleicht? Sie sollten jetzt nicht allein sein.“

         	„Nein, niemand. Wir sind erst vor wenigen Wochen nach Cedar Bluff gezogen.“ Kylie hörte ihm gar nicht richtig zu; immer wieder wanderte ihr Blick zu ihrem Sohn. „Ich komme schon zurecht“, betonte sie und versuchte unwillig, seine Hand abzuschütteln. „Aber ich möchte gern dabei sein, wenn Sie ihn nähen.“

         	Da Kylie langjährige Erfahrungen im Rettungsdienst hatte, stimmte Seth zu. „Kein Problem.“

         	Sofort eilte Kylie zurück zu ihrem Sohn und nahm wieder seine Hand. Zärtlich küsste sie seine Stirn.

         	Seth war klar, dass Kylie in einem emotionalen Ausnahmezustand war. In ihrer Verzweiflung hatte sie gar nicht bemerkt, dass sie sich verplappert hatte.

         	Es gab also gar keinen Mann in ihrem Leben.

         	Allerdings hatte sie einen Sohn.

         	Seth seufzte. Er liebte die Frauen, und er wollte Spaß haben, aber eine Familie – und dann auch noch eine alleinerziehende Mutter mit einem kleinen Sohn – das entsprach ganz und gar nicht seiner Vorstellung von der Zukunft.

         	Er beugte sich über Ben, sah sich die Platzwunde noch einmal genau an und bat dann eine Krankenschwester um das Nahtmaterial.

         	Kylie war keine Frau für ihn. Er sollte die Finger von ihr lassen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Seth dabei zuzusehen, wie er Bens Kopfverletzung nähte, war das Schlimmste, das Kylie je erlebt hatte.

         	Doch zum Glück war sie nicht in Ohnmacht gefallen. Auch wenn ihr zwischendurch ziemlich schwindelig geworden war. Kein Wunder, dass man Eltern normalerweise zwang, den Behandlungsraum zu verlassen.

         	Sie atmete tief ein und aus, um einer neuen Welle von Schwindel entgegenzuwirken. Endlich war Seth fertig und ließ Ben in die Radiologie bringen, damit ein CT von seinem Kopf gemacht werden konnte.

         	Eine halbe Stunde später saß sie wieder an seinem Bett, diesmal in einem kleinen Einzelzimmer in der Notaufnahme, und wartete auf die CT-Ergebnisse. Auch der Unfallchirurg, der Bens Arm gipsen sollte, war noch nicht da. Glücklicherweise war es ein glatter Bruch, sodass Ben nicht operiert werden musste. Er würde lediglich für vier bis sechs Wochen den Gips tragen müssen.

         	Kylie schloss die Augen und versuchte, sich nicht von ihren Schuldgefühlen überwältigen zu lassen. Ben ging es gut. Seine Verletzungen waren nicht schlimm. Der Unfall war passiert, weil er sich nicht an die Regeln gehalten hatte. Ihr Sohn wusste genau, dass es streng verboten war, auf der Straße zu spielen oder Rad zu fahren. Kylie machte Missy Clairmont keine Vorwürfe, denn in Wahrheit war sie selbst die Schuldige. Hätte sie nicht versucht, Seth mit einem schon fertig ausgearbeiteten Hypothermie-Protokoll zu beeindrucken, und wäre stattdessen bei ihrem Sohn geblieben, dann wäre der Unfall nicht passiert.

         	„Kylie?“, rief Seth vom Gang.

         	Sie hob den Kopf und zwang sich zu lächeln. „Hallo. Haben Sie schon die CT-Ergebnisse?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich würde gern Bens Arm eingipsen. Natürlich nur, falls Sie nichts dagegen haben. Der Unfallchirurg hat heute unglaublich viel zu tun. Er sagte mir, dass es noch mindestens drei Stunden dauern würde, bis er Zeit für Ben hat.“

         	Drei Stunden? Um Himmels willen!

         	„Von mir aus“, stimmte Kylie zu. Es war ein einfacher Bruch, und sie wusste, dass Seth seine Hilfe nicht angeboten hätte, wenn er nicht in der Lage wäre, den Gips korrekt anzulegen. Ging es um Frauen, dann neigte er wie alle Männer zur Selbstüberschätzung, doch seine medizinische Kompetenz stand für alle Kollegen am Cedar Bluff Hospital außer Frage.

         	„Prima. Ich bin gleich wieder da.“ Als er zurückkam, schob er einen voll bepackten Wagen vor sich her. „Hey, Ben, wie geht’s dir?“

         	Ihr Sohn sah Seth mit seinem gesunden Auge an. Sein linkes Auge war stark angeschwollen und größtenteils von dem Kopfverband verdeckt.

         	„Besser“, antwortete Ben ein wenig undeutlich.

         	Kylie verzog ihr Gesicht. „Sie haben ihm ein starkes Schmerzmittel gegeben, sodass er etwas benommen ist.“

         	Seth wandte sich wieder an Ben. „Also, Ben, was ist deine Lieblingsfarbe? Du kannst dir aussuchen, wie dein Gips aussehen soll. Wie wäre es, wenn wir diesen speziellen Verband in den Vereinsfarben der Green Bay Packers nehmen würden? Was hältst du davon? Ist doch cool, oder?“

         	Ben runzelte die Stirn, während er ernsthaft die verschiedenen Verbände musterte. „Hast du auch einen in den Farben der Chicago Bears?“

         	„Chicago Bears? Wie bitte? Soll das ein Witz sein?“ Theatralisch schlug Seth seine Hände vor die Brust, trat einen Schritt zurück und sah Ben mit gespieltem Entsetzen an. „Wir sind hier in Wisconsin, mein Sohn. Was denkst du dir nur? Die Chicago Bears sind unser Erzfeind!“

         	Genau wie Seth es beabsichtigt hatte, fing Ben an zu kichern. „Ich mag die Chicago Bears.“

         	„Aber du weißt schon, dass Green Bay direkt vor unserer Haustür liegt, oder?“

         	Ben zuckte die Schultern. „Ist mir egal.“

         	„Ein Bears-Fan mitten in Cedar Bluff.“ Betroffen schüttelte Seth den Kopf. „Die Welt ist auch nicht mehr, was sie einmal war. Tja, tut mir leid, Ben. Wir haben keine Chicago Bears-Verbände. Aber sieh mal, wir könnten aus diesem blauen und diesem orangen einen machen.“

         	„Wirklich?“ Bens gesundes Auge leuchtete vor Freude. „Blau und orange, das sind die Farben der Bears. So soll mein Verband aussehen!“

         	„Okay.“ Seth seufzte resigniert. „Sei froh, dass ich dich mag, Ben. Es fällt mir wirklich nicht leicht, einem Bears-Fan zu helfen.“ Geschickt legte Seth den Gips an und verband ihn schließlich mit blauem und orangem Verbandstoff.

         	„Du musst mir aber versprechen, niemandem zu erzählen, dass ich dir diesen Verband angelegt habe“, verlangte Seth.

         	Glucksend vor Lachen nickte Ben.

         	Während sie beobachtete, wie Seth mit ihrem Sohn herumalberte, wurde Kylie klar, wie sehr Ben eine Vaterfigur in seinem Leben vermissen musste. Nur ungern gab sie zu, dass sie nicht einmal gewusst hatte, dass er einen Lieblingsfootballverein hatte.

         	Es machte sie traurig zu sehen, wie sehr Ben Seth’ Aufmerksamkeit genoss. Da sein Vater bereits vor seiner Geburt verschwunden war, hatte es in Bens Leben nie männliche Vorbilder gegeben.

         	Schuldbewusst wandte Kylie sich ab. Sie hatte schon immer dazu geneigt, sich in die falschen Männer zu verlieben. Mit Bens Vater war sie über ein Jahr zusammen gewesen, und sie hatten gerade angefangen, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken, als sie schwanger geworden war. Tristan hatte sich während der Schwangerschaft völlig verändert. Während er vorher charmant und nett gewesen war, entwickelte er sich praktisch über Nacht zu einem mürrischen, schlecht gelaunten Mann, der es ihr offensichtlich übel nahm, dass sie ein Kind bekam.

         	Als er sie schließlich verließ, hatte Kylie sich zwar im Stich gelassen und allein gefühlt, doch sie hatte auch eine gewisse Erleichterung verspürt. Bis zum Schluss hatte sie gehofft, er würde es sich anders überlegen, sobald das Baby geboren war, doch so war es nicht gewesen.

         	Also hatte Kylie mit hoch erhobenem Kopf Bens Kinderwagen allein durch die Stadt geschoben und sich geweigert, ihr uneheliches Kind als einen Fehler zu betrachten.

         	Denn das war er nicht. Im Gegenteil. Ben war das Beste, das ihr je passiert war. Deshalb brauchte sie auch keinen Mann, um glücklich zu sein.

         Seth war inzwischen fertig mit dem Gips und erklärte Ben gerade, dass er mit einem wasserfesten Stift seine Freunde darauf unterschreiben lassen konnte. Dann schob er den Wagen mit Verbandmaterial wieder hinaus und versprach, bald zurückzukommen.

         	Kaum war Seth gegangen, da fielen Ben vor Erschöpfung die Augen zu. Kylie hielt noch immer seine gesunde Hand. Nun, da die Aufregung sich etwas gelegt hatte, fühlte auch sie sich wie zerschlagen.

         	Sie musste einen Augenblick eingenickt sein, denn plötzlich spürte sie eine warme Hand auf ihrer Schulter.

         	„Wachen Sie auf, Kylie.“

         	Erschrocken riss sie die Augen auf – und sah Seth’ Gesicht direkt neben sich. Sein freundlicher, fast schon liebevoller Blick war Balsam für ihre Seele.

         	„Entschuldigen Sie. Ich muss eingeschlafen sein. Haben Sie jetzt die Ergebnisse?“

         	Er nickte zufrieden. „Ja. Es ist alles in Ordnung. Er hat eine leichte Gehirnerschütterung, aber es gibt keine Anzeichen für eine Blutung.“

         	„Dem Himmel sei Dank“, flüsterte Kylie. Glücklich sah sie ihren Sohn an, der noch immer schlief. Die Schmerzmittel hatten ganze Arbeit geleistet.

         	„Ich möchte allerdings, dass Sie mit ihm zu einem Augenarzt gehen“, erklärte Seth ernst. „Die Verletzung über dem Auge ist sehr tief, und ich möchte, dass ein Spezialist einen Blick darauf wirft, sobald die Schwellung etwas zurückgegangen ist. Wir müssen sichergehen, dass das Auge nicht verletzt wurde. Vor allem die Netzhaut könnte etwas abbekommen haben.“

         	„In Ordnung“, stimmte Kylie zu und sah Seth an. „Danke für alles. Sie waren wunderbar.“

         	Er lächelte. „Gern geschehen. Dafür bin ich schließlich hier. Außerdem ist er ein großartiger Junge.“

         	„Ja, das ist er. Als ich sein zertrümmertes Fahrrad neben dem Auto gesehen habe …“ Sie schluckte und schüttelte den Kopf. „Noch nie habe ich solche Angst gehabt.“

         	„Ich kann mir vorstellen, wie furchtbar es für Sie war.“

         	Der Druck seiner Hand, die noch immer auf ihrer Schulter lag, verstärkte sich. Wie gern hätte Kylie ihre Wange an seinen Arm geschmiegt.

         	„Ich werde eine Schwester herschicken, um den Papierkram zu erledigen.“ Er ließ ihre Schulter los, und Kylie verspürte ein Gefühl von Verlust. Was war nur los mit ihr?

         	„Passen Sie gut auf ihn auf und gehen Sie nächste Woche noch einmal zum Kinderarzt“, bat Seth.

         	„Das werde ich“, versprach Kylie und sah Seth nach, als er den Raum verließ. Während der gesamten Behandlung hatte er sich äußerst professionell verhalten. Keine Spur von dem flirtenden, charmanten Geplauder ihrer letzten Begegnung. Eigentlich sollte sie ihm dankbar dafür sein, denn genau so wünschte sie sich ihr Verhältnis zueinander. Streng dienstlich.

         	Es gab wirklich keinen Grund für das leise Bedauern, das sie tief in ihrem Inneren verspürte.

         	Als Seth kurz darauf sah, wie Kylie ihre Sachen zusammenpackte, um mit Ben nach Hause zu fahren, erinnerte er sich daran, dass sie mit dem Rettungswagen zur Klinik gekommen war. Sie hatte also kein Auto dabei.

         	Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit für seine Mittagspause. Falls sein Kollege Simon Carter ihn eine halbe Stunde lang vertreten konnte, hätte er genug Zeit, Kylie und Ben nach Hause zu fahren.

         	Als er das Krankenzimmer betrat, bat Kylie gerade die Krankenschwester um einen Busfahrplan.

         	„Ich werde Sie heimfahren“, erklärte er. „Ich habe jetzt Mittagspause.“

         	Kylie wollte protestieren, doch dann warf sie einen Blick auf den noch immer etwas benommenen Ben und nickte. „Das wäre wirklich sehr nett. Danke.“

         	„Gern geschehen.“ Er nahm die große Tüte mit Verbandmaterial und überließ es ihr, Ben zu tragen.

         	„Ich parke auf dem Mitarbeiterparkplatz hinter dem Haus. Am besten warten Sie vor der Eingangstür auf mich. Ich bin in zwei Minuten da.“

         	Erstaunt über seine Fürsorglichkeit nickte Kylie. Wenige Minuten später hielt er vor dem Portal und sprang aus seinem Wagen, um ihr beim Einsteigen zu helfen.

         	„Sie fahren eine rote Corvette mit weißen Ledersitzen?“, fragte sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung. „Sind Sie verrückt? Wir können nicht bei Ihnen mitfahren. Was ist, wenn Ben sich übergeben muss?“

         	Darüber hatte Seth nicht nachgedacht. „Kein Problem. Aber er muss auf Ihrem Schoß sitzen, denn Charlene hat keine Rücksitze.“ Seth war es gewohnt, Spott dafür zu ernten, dass er seinen Autos Namen gab. Doch im Grunde kümmerte es ihn nicht. Er lebte sein Leben, wie es ihm gefiel.

         	„Das ist nicht erlaubt“, protestierte Kylie. „Außerdem ist es gefährlich. Was passiert, wenn Sie scharf bremsen müssen? Ben ist nicht sicher angeschnallt, wenn ich ihn auf dem Schoß habe.“

         	Seth verfluchte sich dafür, nicht daran gedacht zu haben. „Soll ich ein anderes Auto ausleihen? Da hinten steht der Kombi von Leila, meiner Kollegin von der Inneren. Ich bin mir sicher, dass sie mir ihre Autoschlüssel gibt.“

         	„Nein, schon gut“, wehrte Kylie ab. „Wir haben ja doch keinen Kindersitz. Es wird schon gehen.“

         	Er zögerte, doch Kylie war schon eingestiegen.

         	„Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden im Handumdrehen da sein.

         	„Gut. Aber fahren Sie bitte nicht zu schnell.“ Sie schlang ihre Arme um Ben.

         	„Versprochen. Ich werde ganz langsam fahren.“

         	„Wieso habe ich nur den Verdacht, dass langsam für Sie etwas anderes bedeutet als für mich?“, murmelte sie. „Und ich kann es nicht fassen, dass Sie Ihr Auto Charlene nennen.“

         	Seth grinste. „Wieso nicht? Alle meine Autos hatten Namen.“

         	Kylie verdrehte die Augen. „Verstehe. Ich wette, es waren immer Frauennamen.“

         	„Sicher.“ Glaubte sie im Ernst, ein Mann würde seinem Wagen einen Männernamen geben? Er schüttelte den Kopf.

         	Genau wie Kylie, der wieder einmal auffiel, dass Männer einfach anders waren als Frauen.

         	„Ich wohne in Ryerson, in einer kleinen Seitenstraße des Highway 22.

         	Seth kannte die Gegend, und schon kurze Zeit später bogen sie in die Straße ein.

         	„Das vierte Haus rechts – das mit dem blaugrauen Dach.“

         	Seth sah das zerbeulte rote Rad in ihrer Auffahrt. Der Kleine hatte Glück gehabt. Wäre das Auto schneller gewesen, dann wäre er sicher nicht so glimpflich davongekommen. Er verstand Kylies Entsetzen nun noch viel besser.

         	Er konnte sich noch gut an die Nacht erinnern, als die Polizei an der Tür seines Elternhauses geklingelt hatte, um ihnen mitzuteilen, dass sein Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen war. Er war mit seinen fünfzehn Jahren damals das jüngste von drei Geschwistern gewesen. Der Tod seines Vaters hatte sie schwer getroffen, doch gemeinsam hatten sie es geschafft, damit fertig zu werden.

         	Kylie hingegen war allein. Wer hätte ihr beigestanden, wenn ihrem Sohn etwas wirklich Schlimmes passiert wäre?

         	Niemand. Es war immer furchtbar, wenn ein geliebter Mensch starb, doch er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als das eigene Kind zu verlieren. Er sollte sich wirklich von ihr fernhalten. Kylie und ihr Sohn waren eine kleine Familie, und er hatte nicht die geringste Absicht, Teil einer Familie zu werden. Er wusste nicht einmal, ob er ein guter Vater für seine eigenen Kinder sein würde. Wie sollte er dann mit einem fremden Kind umgehen?

         	„Brauchen Sie Hilfe?“, fragte er, als Kylie sich umständlich aus seinem Auto manövrierte.

         	„Danke. Es geht schon.“ Sie drückte Ben dicht an sich und wich seinem Blick aus.

         	Seth lief voraus, um die Haustür zu öffnen. Es überraschte ihn nicht, dass Kylie nach Bens Unfall nicht daran gedacht hatte, abzuschließen.

         	„Danke“, murmelte sie und drängte sich an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo sie Ben vorsichtig auf dem Sofa absetzte.

         	In der Zwischenzeit sah Seth sich unauffällig in der gemütlichen Wohnung um. Eine ganze Wand war übersät mit Fotos, auf denen meistens Ben zu sehen war. Von einem Vater keine Spur.

         	„Brauchen Sie noch irgendetwas?“ Er fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, sie allein zurückzulassen.

         	„Seth, ich habe mich die letzten sechs Jahre allein um Ben gekümmert. Glauben Sie mir, ich werde zurechtkommen.“

         	Sie war seit Bens Geburt alleinerziehend? Die Vorstellung entsetzte ihn. Vor allem, da er den Eindruck hatte, dass Kylie ziemlich wenig Geld hatte. Bezahlte dieser verantwortungsfreie Mensch denn keinen Unterhalt? Anscheinend nicht. Obwohl Seth keinen Zweifel daran hatte, dass Kylie ohne seine Hilfe klarkam, fiel es ihm schwer, sie allein zu lassen.

         	„Vergessen Sie nicht, einen Augenarzttermin für Ben zu vereinbaren.“

         	„Keine Sorge.“ Sie brachte ihn zur Tür. „Danke, dass Sie uns heimgefahren haben.“

         	„Gern geschehen.“ Wieso sträubte sich alles in ihm dagegen, sich auf den Weg zu machen? Wo war seine übliche Unverbindlichkeit Frauen gegenüber geblieben? Er musste dringend wieder er selbst werden. Ohne es zu wollen, sagte er: „Kylie, Sie sind ja noch neu in der Stadt und kennen sicher noch nicht so viele Leute. Bitte rufen Sie mich an, falls Sie irgendetwas brauchen, in Ordnung?“

         	Verwundert runzelte sie die Stirn. „Ja, danke. Aber wie schon gesagt – ich bin mir sicher, dass es nicht nötig sein wird.“

         	Wie gern hätte er sie in die Arme genommen, um sie zu trösten, doch sie kannten sich erst seit gestern. Genau genommen kannte er sie fast gar nicht. Er wusste, dass sie klug war und eine wundervolle Mutter. Doch sie war nicht sein Typ. Zu viel Verantwortung lastete auf ihren Schultern. Er konnte es sich nicht vorstellen, mit Kylie eine wilde Partynacht in der Stadt zu erleben.

         	All das änderte nichts an seinen Gefühlen. Er wollte sie wiedersehen. Außerhalb der Klinik.

         	Doch dies war nicht der passende Augenblick, um sie um eine Verabredung zu bitten. Schweren Herzens verabschiedete er sich und fuhr davon.

         Kylie bereitete für Ben ein Abendessen aus Tomatensuppe und Käsebroten zu. Als er über Schmerzen klagte, gab sie ihm ein leichtes Schmerzmittel.

         	Den ganzen Abend über sprach Ben über nichts anderes als Dr. Seth und Football. Kylie nahm sich vor, künftig öfter Spiele im Fernsehen anzuschauen, damit sie mitreden konnte. Schließlich musste sie sowohl die Mutter- als auch die Vaterrolle übernehmen.

         	Traurig dachte sie daran, wie mühelos es Seth gelungen war, Bens Zuneigung zu gewinnen. Anscheinend sehnte ihr Sohn sich nach einem Vater.

         	Es war schade, dass Seth’ Benehmen sich schlagartig verändert hatte, nachdem ihm klar geworden war, dass sie eine alleinerziehende Mutter war. Als Kylie auffiel, dass er sie bei einer Lüge ertappt hatte, errötete sie verlegen. Jetzt wusste er also, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab.

         	Er war sehr nett zu ihr und Ben gewesen, doch vermutlich war er seinen Patienten gegenüber immer so zuvorkommend und fürsorglich. Für ihn waren Ben und sie nichts Besonderes. Außerdem hatte er diesmal nicht versucht, sich mit ihr zu verabreden.

         	Kylie spürte ein unangenehmes Ziehen in der Brust. Es war lächerlich, dass sie sich verletzt fühlte. Seth war bei weitem nicht der erste Mann, dessen Interesse in dem Augenblick erloschen war, in dem er von Ben erfahren hatte.

         	Und er würde sicher auch nicht der Letzte sein.

         	Doch das kümmerte sie nicht. Oder etwa doch?

         	Endlich war es Zeit, Ben ins Bett zu bringen. Obwohl ihm vor Müdigkeit fast die Augen zufielen, redete er ununterbrochen von Dr. Seth.

         	„Mom, meinst du, Dr. Seth hat Lust, vorbeizukommen und mit mir und Joey Football zu spielen?“

         	Vorsichtig strich sie ihm übers Haar. „Hast du deinen gebrochenen Arm vergessen? In der nächsten Zeit wird es schwierig, Football zu spielen. Wenn der Gips in einigen Wochen ab ist, werde ich mit euch spielen.“

         	„Aber du bist ein Mädchen!“, protestierte Ben.

         	Was sollte sie dazu sagen? Er hatte ja recht. Sie wusste nicht das Geringste über Football und hatte keine Ahnung, wie man es spielte.

         	„Was ist mit Joeys Vater? Kann er nicht mit euch Jungs Football spielen?“

         	„Joeys Dad hat nie Zeit. Er ist fast immer auf Geschäftsreise. Deshalb dachte ich, Dr. Seth kann mit uns spielen.“

         	Kylie konnte seinen hoffnungsvollen Blick kaum ertragen. „Ich weiß es nicht, Ben“, erklärte sie zögernd. „Er hat im Krankenhaus immer sehr viel zu tun.“

         	„Wir können ihn ja fragen“, erklärte Ben und lächelte. „Gute Nacht, Mom.“

         	„Gute Nacht. Schlaf gut, mein Liebling.“

         Als sie sich zwei Stunden später noch immer schlaflos in ihrem Bett hin- und herwälzte, beneidete sie Ben um seine Fähigkeit, immer und überall einschlafen zu können. Selbst eine Tasse ihres Lieblingstees half nicht. Immer wieder kreisten ihre Gedanken darum, wie sehr Ben anscheinend einen Vater in seinem Leben vermisste. Warum sonst hatte er sich sofort so auf Seth fixiert?

         	Ben war noch zu jung, um zu wissen, wie sehr man verletzt werden konnte, wenn man dem falschen Menschen sein Vertrauen schenkte. Tristan hatte sie in dem Augenblick verlassen, als sie ihn am meisten gebraucht hätte. Auch wenn Seth ein netter Kerl war, hieß das nicht, dass er als Partner eine gute Wahl sein würde.

         	Sie musste ihn auf Distanz halten.

         	Ben und sich selbst zuliebe.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Seth hatte sich bereit erklärt, eine Extra-Schicht für seinen Kollegen Simon Carter zu übernehmen, der plötzlich krank geworden war. Es machte ihm nichts aus, an einem Samstag zu arbeiten, denn in der Notaufnahme wurde Teamgeist großgeschrieben. Während der letzten Nacht war nicht viel los gewesen, sodass er viel zu viel Zeit gehabt hatte, über Kylie nachzudenken. Immer wieder war ihr Bild vor seinem geistigen Auge aufgetaucht, und er ertappte sich ständig dabei, an sie und Ben zu denken. Wie mochte es dem Kleinen gehen?

         	Immer wieder sagte sich Seth, dass es nicht seine Angelegenheit war, wie es fremder Leute Kindern ging. Aber es half nichts – er konnte nicht aufhören, an sie zu denken.

         	Kylie Germaine brachte ihn völlig durcheinander.

         	Am Sonntagmorgen schlief er lange und suchte danach in seiner Wohnung nach einer Beschäftigung, die ihn von Kylie ablenkte. Schließlich erinnerte er sich an eine kleine Kiste mit Fotos, die er und seine Geschwister nach dem Tod der Mutter gefunden hatten. Schon lange hatte er vorgehabt, die Bilder zu sortieren und zwischen sich und seinen Geschwistern aufzuteilen.

         	Also setzte er sich gemütlich in sein Wohnzimmer und sah die Fotos durch. Wehmütig betrachtete er seine lächelnden, offensichtlich glücklichen Eltern und andere Familienmitglieder bei verschiedenen Geburtstags- und Familienfeiern. Seth wusste nun wieder, weshalb er feste Beziehungen vermied.

         	Sie hatten ihren Vater viel zu früh verloren. Selbst nach all den Jahren vermisste er ihn noch schmerzlich. Genau wie er seine Mutter vermisste. Wehmütig erinnerte er sich an seine glückliche Kindheit, an Gelächter und Geborgenheit und an wundervolle Campingausflüge.

         	Diese glücklichen Zeiten waren für immer vorbei.

         	Als er die Fotos auf drei verschiedene Stapel sortiert hatte – für jedes der Geschwister einen – bemerkte er auf dem Boden der Kiste ein dickes Stück Pappe, das offensichtlich hineingelegt worden war, um etwas zu verbergen.

         	Vorsichtig löste er es mit seinem Taschenmesser heraus. Darunter kamen mehrere blassblaue Brief zum Vorschein, eine Heiratsurkunde und eine abgegriffene Schwarz-Weiß-Fotografie.

         	Auf dem Foto war seine Mutter zu erkennen, die ein knielanges, weißes Hochzeitskleid trug. Neben ihr stand ein Mann in einer Militäruniform. Angestrengt versuchte Seth, Ähnlichkeiten mit seinem Vater zu erkennen. Doch das dunkle Haar – sein Dad war rothaarig gewesen – und die fremden Gesichtszüge machten ihm klar, dass es nicht der Mann war, den er gekannt hatte. Seth nahm die Heiratsurkunde in die Hand und las entsetzt, dass seine Mutter ein Jahr vor der Geburt seines älteren Bruders einen Mann namens Shane Andre geheiratet hatte.

         	Wie konnte das sein? Der Name seines Vaters war Gregory Taylor gewesen und nicht Shane Andre. Wütend und verwirrt durchwühlte Seth die restlichen Papiere und fand einen Totenschein, ausgestellt von der U.S. Air Force. Außerdem lag eine Tapferkeitsmedaille in der Kiste, die Shane Andre posthum für seine Verdienste in der Army verliehen worden war.

         	Fassungslos starrte Seth auf das Todesdatum dieses Shane Andre. Er, Tess und Caleb waren alle im Abstand von nur einem Jahr geboren. Und seine Mutter war vier Jahre lang mit Shane Andre verheiratet gewesen.

         	Also war sein biologischer Vater nicht Gregory Taylor, sondern Shane Andre gewesen.

         	Warum um alles in der Welt hatte seine Mutter sie alle jahrelang belogen? Mit einer wütenden Bewegung warf er die Unterlagen wieder in die Kiste und sprang auf.

         	Es musste eine einleuchtende Erklärung geben. Seine Mutter war eine aufrichtige Frau gewesen. Wie konnte es sein, dass sie dieses große Geheimnis mit ins Grab genommen hatte? War womöglich der Gedanke an den frühen Tod ihres ersten Mannes zu schmerzhaft für sie gewesen?

         	Wie gern hätte Seth eine Antwort auf seine Fragen bekommen. Aus der kurzen Ehe seiner Eltern waren immerhin drei Kinder hervorgegangen. Erneut beugte er sich über die Kiste, betrachtete das Foto und dachte über das Leben seiner Mutter nach. Sie war früh Witwe geworden und hatte allein die Verantwortung für drei kleine Kinder tragen müssen. Sicher hatte sie von der Air Force eine kleine Pension bekommen. Wann hatte sie Gregory Taylor kennengelernt? Es musste schon bald nach dem Tod seines Vaters gewesen sein.

         	Sein ganzes Leben lang hatte Seth geglaubt, Gregory Taylor sei sein Dad. Doch nun stellte sich heraus, dass es ein junger Air Force Pilot gewesen war, gefallen während eines Einsatzes für sein Vaterland.

         	Verdammt. Bei dem Gedanken, dass es nun seine Aufgabe war, Caleb und Tess zu informieren, rieb Seth sich hilflos das Gesicht. Schon wollte er nach dem Telefon greifen, als ihm klar wurde, dass er im Augenblick nicht die richtigen Worte finden würde. Er war selbst noch zu aufgebracht und verstört. Zunächst musste er selbst die Neuigkeit verarbeiten.

         	Außerdem hatten sowohl Caleb als auch Tess alle Hände voll zu tun mit ihren eigenen Familien. Warum sollte er ihr Leben durcheinanderbringen?

         	Seth sah sich die blassblauen Briefe an. An den Adressen konnte er erkennen, dass es sich um Korrespondenz zwischen seiner Mutter und Shane Andre handelte.

         	Doch er konnte sie nicht lesen. Noch nicht. Vielleicht sogar niemals. Alles in ihm sträubte sich dagegen zu akzeptieren, dass seine Mutter ihn ihr Leben lang belogen hatte.

         	Hatte sie wirklich vorgehabt, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen?

         	Sie war überraschend an einem geplatzten Aneurysma gestorben, sodass keine Zeit für einen Abschied oder für klärende Gespräche gewesen war.

         	Andererseits hatte sie viele Jahre lang Zeit gehabt, ihm und seinen Geschwistern die Wahrheit zu sagen, und hatte es nicht getan.

         	Er wünschte sich, er könnte mit Kylie über alles sprechen. Als Außenstehende hatte sie vielleicht eine ganz andere Perspektive. Vor allem, da sie selbst eine alleinerziehende Mutter war.

         	Unsinn. Wieso kam er nur auf so seltsame Ideen? Kylies Situation war ganz anders, als die seiner Mutter es gewesen war. Sie würde auch nicht wissen, weshalb seine Mutter ein Geheimnis daraus gemacht hatte. Er suchte nur nach einem Vorwand, um mit ihr zu sprechen. Obwohl er beschlossen hatte, ihr und Ben aus dem Weg zu gehen, freute er sich bereits auf das Treffen mit ihr, das am nächsten Tag stattfinden würde.

         	Komisch, dass es plötzlich eine große Gemeinsamkeit zwischen ihm und Kylies Sohn Ben gab. Keiner von ihnen kannte den Mann, der sie in die Welt gesetzt hatte.

         Nervös rieb Kylie ihre feuchten Hände an ihrem Hosenbein trocken. Warum war sie nur so nervös wegen des Treffens mit Seth Taylor? Sie hatte absichtlich die hässliche blaue Rettungsdienst-Uniform angezogen, um ja nicht den Eindruck zu erwecken, sie hätte sich für ihn hübsch gemacht.

         	Entschlossen griff sie nach ihren Unterlagen und eilte zum Wagen. Nach wenigen Minuten hatte sie das Cedar Bluff Hospital erreicht.

         	Das Gebäude sah von außen kaum wie eine Klinik aus, denn es lag idyllisch am Fuße eines Hügels und fügte sich mit seinen warmen Farben perfekt in die Landschaft ein.

         	Es wirkte friedlich. Dies war ihr erster Gedanke gewesen, als sie vor einigen Wochen ihr Vorstellungsgespräch gehabt hatte. Friedlich und sicher, genau wie die kleine Stadt. Es war ein guter Ort, um ihren Sohn großzuziehen.

         	Ben war heute wieder im Ferienhort. Seine Kopfwunde schien gut zu verheilen. Am Dienstag hatten sie den Augenarzttermin. In zehn Tagen würde die Schule beginnen, und Kylie dachte mit Schrecken an all die Dinge, die sie bis dahin noch erledigen und besorgen musste.

         	Sie parkte auf dem Angestelltenparkplatz und ging in die Notaufnahme. Als sie Seth erblickte, der gerade eine Krankenschwester charmant anlächelte, versetzte die plötzlich aufflammende Eifersucht ihr einen Stich. Er sah aber auch wieder unverschämt gut aus mit seinem zerzausten, dunklen Haar und den breiten Schultern. Sobald er sie erblickte, wurde sein Lächeln noch herzlicher, und er verabschiedete sich hastig von der Krankenschwester, ohne dabei den Blick von Kylie abzuwenden.

         	Mit großen Schritten kam er auf sie zu. „Hallo, Kylie“, begrüßte er sie freundlich. „Wie geht es Ihnen?“

         	„Gut. Danke.“ Sie verfluchte ihr heftig klopfendes Herz. Betont gleichgültig fragte sie: „Nun, wie sieht es aus? Haben Sie Zeit für mich?“

         	„Sie haben einen ruhigen Moment erwischt“, antwortete Seth trocken. Er berührte leicht ihren Arm und schob sie in Richtung seines Büros. „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich uns etwas zu essen bestellt habe. Ich sterbe vor Hunger.“

         	Er sprach so sachlich, dass Kylie keinen Grund sah, ihm böse zu sein. Irgendwann musste der arme Kerl ja etwas essen. Vielleicht hatte sie bei ihrem letzten Treffen ein bisschen überreagiert, als er sich mit ihr zum Essen verabreden wollte. Ärzte kamen – genau wie Rettungsassistenten – nur dann zum Essen, wenn die Arbeit es erlaubte.

         	„Wie geht es Ben?“, fragte Seth, während er ihr die Tür öffnete.

         	„Ganz gut.“

         	„Das freut mich.“

         	Seine Worte klangen ehrlich, und Kylie musste zugeben, dass es sehr nett von ihm war, sich nach Ben zu erkundigen. Allerdings machte seine Freundlichkeit es für sie nur noch schwieriger, ihre heftigen Reaktionen auf ihn zu ignorieren.

         	Sie musste einen professionellen Abstand zu ihm wahren, wenn sie nicht in große Schwierigkeiten kommen wollte.

         	Sein Schreibtisch war freigeräumt, um zwei Tellern und einer Platte mit Sandwiches Platz zu machen. Für ein spontanes Mittagessen sah alles sehr gut aus. Ihr Magen knurrte, denn abgesehen von einigen trockenen Cornflakes am Morgen hatte sie noch nichts gegessen.

         	„Was möchten Sie trinken? Wasser? Oder vielleicht Saft?“

         	„Wasser wäre toll.“ Wieso fühlte dieses Arbeitsessen sich plötzlich wie eine Verabredung an? Sie legte ihr Hypothermie-Protokoll auf den Tisch, um sich und ihn daran zu erinnern, dass sie nicht zum Vergnügen gemeinsam zu Mittag aßen.

         	„Bitte sehr.“ Seth stellte eine Mineralwasserflasche auf den Tisch und setzte sich dann Kylie gegenüber auf seinen Schreibtischstuhl. Genüsslich biss er in eines der Sandwiches.

         	„Danke.“ Sie goss sich und ihm etwas ein und trank einen großen Schluck. Warum war ihre Kehle plötzlich so trocken?

         	Verlegen griff sie nach ihren Unterlagen. „Hier ist ein Entwurf für die neuen Hypothermie-Leitlinien. Ich habe recherchiert, wie andere Kliniken arbeiten, und habe die Punkte, die mir am sinnvollsten erschienen, zusammengefasst. Natürlich ist es noch nicht fertig, aber ich glaube, wir haben jetzt eine gute Diskussionsgrundlage.“

         	„Das ist ja exzellent“, lobte er sie. Während er ihre Aufzeichnungen durchsah, aß er ein weiteres Sandwich. „Sie haben großartige Arbeit geleistet“, erklärte er schließlich beeindruckt. „Ich finde, es ist bereits perfekt, und wir können es so übernehmen.“

         	„Wirklich?“ Ungläubig sah sie ihn an. Plötzlich fiel alle Anspannung von ihr ab, und sie griff ebenfalls nach einem Sandwich.

         	„Ja, wirklich. Aus medizinischer Sicht haben Sie alle Aspekte berücksichtigt.“

         	Er legte sein Sandwich beiseite und holte einige Papiere aus der Schreibtischschublade. „Ich habe mich mit den technischen Aspekten beschäftigt. Wir haben zwar wegen der Haushaltskürzungen nicht viel Geld zur Verfügung, doch ich habe eine Firma gefunden, die ihre Geräte auf Leasing-Basis vertreibt.“ Er schob ihr ein Bild mit einer Hypothermie-Apparatur zu. „Was halten Sie davon?“

         	Aus dem tragbaren Gerät, das klein genug war, um es am Fußende einer Trage zu montieren, ließ sich eine elektrische Kühldecke ziehen, die den Patienten vom Kinn bis zu den Füßen bedeckte.

         	„Beeindruckend“, murmelte Kylie. „Wir brauchen für jeden Wagen eine.“

         	„Ich habe schon alles ausgerechnet“, erklärte Seth. Sein Lächeln brachte sie wieder einmal so durcheinander, dass Kylie angestrengt versuchte, seinem Blick auszuweichen.

         	„Prima. Ich werde so schnell wie möglich beginnen, mein Team einzuarbeiten.“

         	„Was glauben Sie, wie lange es dauern wird?“, erkundigte Seth sich vorsichtig.

         	Kylie verstand seine Ungeduld. Sie war genauso erpicht darauf, das neue Verfahren so schnell wie möglich einzuführen wie er. „Unsere nächste Weiterbildung ist in zwei Wochen. Meinen Sie, dass wir bis dahin die Geräte haben?“

         	„Ich werde mich noch heute darum kümmern.“ Seth lehnte sich zurück und sah auf ihren leeren Teller. „Bitte nehmen Sie sich doch noch ein Sandwich.“

         	Diesmal zögerte Kylie keinen Augenblick, denn die Sandwiches schmeckten köstlich. Ob Seth sie aus der Klinik-Cafeteria hatte? Falls ja, dann war die Versorgung im Cedar Bluff Hospital deutlich besser als im Chicago General.

         	Cedar Bluff war in vielerlei Hinsicht eine Verbesserung zu Chicago.

         	Amüsiert sah Seth ihr beim Essen zu.

         	Kylie errötete und verfluchte innerlich ihren hellen Teint. „Danke für die Sandwiches. Ich war wohl hungriger, als ich dachte.“

         	„Gern geschehen.“

         	Sie war dankbar, dass er höflich genug war, sie nicht an ihren vehementen Protest zu erinnern, mit dem sie bei ihrem ersten Zusammentreffen seine Einladung zum Essen ausgeschlagen hatte. Nachdem sie aufgegessen hatte, packte sie ihre Unterlagen zusammen.

         	„Kylie?“

         	Sie sah auf. „Ja?“

         	„Haben Sie daran gedacht, einen Augenarzttermin für Ben zu vereinbaren?“

         	Sein Themenwechsel beunruhigte sie ein wenig. „Ja, wir werden schon morgen zu Dr. Greenley gehen.“

         	„Würden Sie mir danach erzählen, was er gesagt hat?“

         	„Wenn Sie möchten.“ Sie verstand nicht so recht, weshalb Seth – Dr. Taylor – sich für den Befund des Augenarztes interessierte. Vielleicht wollte er nur nett sein und etwas Konversation machen. Bestimmt hatte er kein wirkliches Interesse an ihr.

         	„Übrigens ist Ben vollkommen footballverrückt, seitdem Sie ihm diesen blau-orangefarbenen Gips angelegt haben.“

         	„Bestimmt kann er es kaum erwarten, endlich wieder selbst spielen zu können“, vermutete Seth lächelnd.

         	Kylie nickte zustimmend. „Stimmt. Ich habe mich schon nach Footballvereinen erkundigt, aber die Saison für die Kindermannschaften hat bereits begonnen, sodass es in diesem Halbjahr wohl nicht mehr klappen wird.“ Ben war furchtbar enttäuscht gewesen, als sie ihm die schlechte Nachricht überbracht hatte. „Er muss halt ein paar Monate warten. Beim nächsten Mal wissen wir jedenfalls, dass man sich frühzeitig anmelden muss. Er wird es schon verkraften, sich noch etwas zu gedulden.“

         	„Bestimmt wird es anstrengend, ihn mit dem Gipsarm zu beschäftigen“, vermutete Seth. „Falls Sie am Samstag noch nichts vorhaben, könnten Sie mit ihm in den Cedar Bluff Park kommen. Dort findet unser diesjähriges Baseballturnier statt. Krankenschwestern und –pfleger gegen Ärzte.“

         	„Hört sich interessant an“, erwiderte Kylie höflich, aber unverbindlich. „Werden Sie auch mitspielen?“

         	„Ja, natürlich.“

         	Kylie war aufgestanden, und auch Seth erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum, um ihr die Tür aufzuhalten. Er war so nah neben ihr, dass sie den frischen Duft seines Aftershaves riechen konnte. Er gefiel ihr weitaus besser, als gut für sie war.

         	„Werden Sie also kommen? Wir könnten gut einige Fans gebrauchen, denn aus irgendeinem Grund werden fast immer nur die Krankenschwestern angefeuert.“

         	Sein Blick ließ sie schwindelig werden, und seine Nähe verursachte Herzrasen bei ihr. Mühsam riss sie sich zusammen.

         	Es war schließlich nur ein Baseballspiel. Nichts Besonderes.

         	„Gern.“ Sie wohnte nicht weit vom Park entfernt, und das Spiel würde Ben zumindest einen Nachmittag lang von seinem Gipsarm ablenken. „Wir wohnen ganz in der Nähe und werden zu Fuß hinkommen.“

         	„Prima!“ Seth’ Finger berührten ihre Hand, doch Kylie war sicher, dass die Berührung bedeutungslos und nur ein Zufall gewesen war. „Ich sehe Sie dann am Wochenende. Spätestens.“

         Spätestens? Einen kurzen Augenblick lang verstand sie seine Bemerkung nicht, doch dann begriff sie, dass er auf ein mögliches Zusammentreffen bei der Arbeit angespielt hatte. Wie zum Beispiel bei ihrer ersten Begegnung. Kylie konnte kaum glauben, dass es erst eine Woche her war, denn es kam ihr vor, als würde sie ihn schon viel länger kennen.

         	Doch das war ihr Problem, nicht seines. „Machen Sie’s gut, Seth.“ Schnell drehte sie sich um und ging davon.

         	Seth wollte einfach nur nett sein. Vermutlich hatte er Mitleid mit ihr, der alleinerziehenden Mutter, die neu in der Stadt war und bisher kaum Bekanntschaften geschlossen hatte.

         	Es wäre lächerlich, in seine beiläufige Einladung zu dem Baseballspiel irgendetwas hineinzuinterpretieren.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Erst am Mittwoch, seine Schicht war fast zu Ende, sah Seth Kylie wieder. Er war alarmiert worden, weil man einen schweren Motorradunfall in der Notaufnahme angemeldet hatte. Kylie gehörte zum Rettungsdienstteam, das den Patienten einlieferte.

         	„Neunzehnjähriger, männlicher Patient mit mehreren Quetschungen und starken Hautabschürfungen. Außerdem ist das Schienbein gebrochen“, erklärte Kylie ruhig und präzise. Seth bewunderte sie für ihre kompetente Gelassenheit in Notfallsituationen.

         	„Wir haben ihn auf die Vakuummatratze gelegt, da nicht klar ist, ob auch Nacken- oder Rückenverletzungen vorliegen. Zum Glück trug er einen Helm. Während des Transports war er ansprechbar und hat zusammenhängend geantwortet.“

         	Die schlimmen Hautabschürfungen erinnerten Seth wieder einmal daran, dass es keine gute Idee war, in Shorts und T-Shirt auf ein Motorrad zu steigen. Seth trat an die Trage heran, um den Patienten zu übernehmen.

         	„In Ordnung. Machen wir erst einmal eine Bestandsaufnahme. Großes Blutbild, röntgen, CT.“

         	„Ich könnte mir vorstellen, dass wir in seiner Krankengeschichte einen Hinweis auf Epilepsie finden“, murmelte Kylie, damit der Patient sie nicht hören konnte. „Als wir ankamen, hatte er geweitete Pupillen. Doch als ich ihn fragte, hat er abgestritten, während des Fahrens einen Anfall gehabt zu haben.“

         	Seth zog eine Augenbraue hoch. „Hm. Aber wenn er Epileptiker ist, darf er doch gar nicht Motorrad fahren.“ Er wandte sich an eine Krankenschwester. „Machen Sie bitte auch einen kompletten Tox-Screen. Ich will wissen, ob er in der letzten Zeit irgendwelche Medikamente genommen hat.“

         	Kylie nickte zustimmend. Es gefiel Seth, dass sie immer noch ein wenig bei ihren Patienten blieb, nachdem sie sie in der Notaufnahme abgeliefert hatte. Ganz im Gegensatz zu den anderen Rettungsassistenten, die normalerweise gar nicht schnell genug wieder abfahren konnten.

         	Sie fanden den Ausweis des jungen Mannes und lasen, dass er Dustin O’Malley hieß. Seth kannte seinen Vater, der einen kleinen Eisenwarenladen betrieb. Soweit er sich erinnern konnte, ging Dustin aufs College. Vermutlich war er während der Sommerferien nach Hause gekommen. Seth ließ sich die Krankenakte holen und wusste wenige Minuten später, dass Kylie wieder einmal recht gehabt hatte. Der junge Mann litt seit seiner frühen Kindheit an Epilepsie.

         	Ob seine Eltern wussten, dass er sich ein Motorrad gekauft hatte?

         	Als Seth Dustins Röntgenaufnahmen bekam, stellte er erleichtert fest, dass sein Patient großes Glück gehabt hatte. Im Großen und Ganzen war er glimpflich davongekommen.

         	Seth ließ ihn in die Unfallchirurgie bringen und wollte gerade in sein Büro gehen, als er bemerkte, dass Kylie noch immer in der Notaufnahme war. Sie war gerade auf dem Weg nach draußen.

         	Schnell ging er zu ihr und griff nach ihrem Arm. „He, warten Sie! Wie war denn Bens Termin beim Augenarzt?“

         	Sie lächelte, doch Seth bemerkte sofort, dass irgendetwas sie beunruhigte. „Es war ganz okay. Allerdings hat Dr. Greenley eine Unregelmäßigkeit festgestellt, sodass wir nächste Woche noch einmal hingehen müssen.“

         	Eine Unregelmäßigkeit? Womöglich eine Netzhautablösung? Daran hatte Seth schon kurz nach dem Unfall gedacht. Kein Wunder, dass Kylie beunruhigt war.

         	„Bestimmt ist nächste Woche alles wieder in Ordnung“, versuchte er sie zu beruhigen. Fast hätte er ihr angeboten, sie zu begleiten, doch im letzten Augenblick tat er es doch nicht. Wie kam er nur auf solche Ideen? Es gab keinen vernünftigen Grund dafür, weshalb er mit zu Bens Augenarzttermin gehen sollte. Schlimm genug, dass er die beiden zu dem Baseballspiel eingeladen hatte.

         	„Ja, es wird schon alles in Ordnung kommen“, stimmte Kylie mit unsicherer Stimme zu.

         	Er verspürte das verrückte Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen. Als sie sich kürzlich zum Mittagessen getroffen hatten, hätte er sie fast geküsst. Irgendetwas an Kylie raubte ihm den Verstand. Er musste seine heftigen Reaktionen auf ihre Gegenwart unbedingt unter Kontrolle bekommen. Und zwar so schnell wie möglich.

         	„Ähm … falls Sie Hilfe brauchen, sagen Sie mir Bescheid.“

         	Überrascht sah sie ihn an, und Seth fluchte innerlich darüber, dass es ihm nicht besser gelang, seine Gefühle für sich zu behalten.

         	In der Vergangenheit hatte es ihm keinerlei Schwierigkeiten bereitet, die Frauen auf Abstand zu halten. Wieso hatte er bei Kylie das Bedürfnis, ihr ganz nah zu sein?

         	Noch bevor sie antworten konnte, tauchte Nanette Drake, eine hübsche, rothaarige Rettungsassistentin auf, mit der Seth ein paar Mal ausgegangen war. Wie selbstverständlich legte sie ihren Arm um ihn. „Hallo, Romeo, lange nicht gesehen. Wie geht’s dir?“

         	„Romeo?“, wiederholte Kylie mit hochgezogener Augenbraue.

         	Verflixt. Seth verabscheute diesen Spitznamen, den Rachel, eine Schwester von der Intensivstation, ihm gegeben hatte, nachdem er sie nicht mehr angerufen hatte. Da er genau wusste, dass er umso häufiger so genannt wurde, je mehr er sich über den Namen ärgerte, reagierte er normalerweise nicht darauf.

         	„Wir nennen ihn Romeo, weil unser Dr. Taylor, was Frauen betrifft, einen gewissen Ruf hat“, erklärte Nanette neckend.

         	Seth wusste, dass Nanette es nicht böse meinte, doch er wünschte sich, sie würde den Mund halten.

         	„Ach, tatsächlich?“, murmelte Kylie und trat einen Schritt zurück.

         	„Unsinn. Nanette übertreibt immer ein bisschen“, protestierte Seth und wich Kylies missbilligendem Blick aus. Obwohl er sich normalerweise nicht für seinen unsteten Lebenswandel entschuldigte, störte ihn der Gedanke, Kylie könne schlecht über ihn denken.

         	In diesem Moment fing sein Pager an zu piepen. Ein neuer Patient war auf dem Weg in die Notaufnahme. „Ich muss los. Bis Samstag dann, Kylie. Nanette – bitte erzähle keine wenig schmeichelhaften Geschichten über mich!“

         	„Keine Angst, ich werde nichts als die Wahrheit sagen“, versprach Nanette lachend.

         	Na prima. Nichts als die Wahrheit. Genau davor hatte er Angst.

         „Seth ist ein netter Kerl, doch er ist nicht der Typ für eine feste Beziehung“, erklärte Nanette, als sie kurz darauf mit Kylie zum Rettungswagen ging.

         	„Ich bin auch nicht an einer festen Beziehung interessiert“, stellte Kylie klar und überlegte verzweifelt, wie sie das Thema wechseln konnte. Sie hatte wirklich keine Lust, sich Details über Nanettes Erfahrungen mit Seth anzuhören. „Nachdem Bens Vater uns verlassen hatte, habe ich gründlich gelernt, dass ich mich nur auf mich selbst verlassen kann.“

         	„Bens Vater hat dich verlassen?“ Mitfühlend sah Nanette sie an. „Was für ein Mistkerl!“

         	Kylie zuckte die Schultern. Was sollte sie auch dazu sagen? Tristan war tatsächlich ein Mistkerl. „Ich bin darüber hinweg. Ehrlich gesagt ist es mir sogar lieber, alleinerziehend zu sein, als mir mit jemandem das Sorgerecht teilen zu müssen, der gar nicht an seinem Kind interessiert ist.“

         	„Da hast du natürlich recht“, stimmte Nanette zu. „Es ist sicher nicht einfach, allein ein Kind aufzuziehen.“

         	Nein, es war nicht einfach. Doch seitdem sie nach Cedar Bluff gezogen war, war alles einfacher geworden. In dieser ruhigen, beschaulichen Stadt fühlte Kylie sich wesentlich sicherer als in Chicago. Sie war nach wie vor sehr froh darüber, dass sie sich für den Umzug entschieden hatte.

         	Sie brauchte keinen Mann in ihrem Leben, denn sie hatte es allein geschafft, Ben Sicherheit und Geborgenheit bieten zu können. Glücklicherweise hatte ihr Sohn sich schnell und unkompliziert in seiner neuen Umgebung eingelebt.

         	Erfreulicherweise nahm Nanette ihre Ausführungen über Seth’ Liebesleben nicht wieder auf. Trotzdem musste Kylie immer wieder daran denken. Romeo. Es war einfach typisch. Der erste Mann, für den sie sich seit dem Fiasko mit Tristan interessierte, musste ausgerechnet jemand sein, der sich den Spitznamen Romeo anscheinend redlich verdient hatte. Sie musste sich unbedingt von ihm fernhalten.

         	Gut, dass sie nun gewarnt war.

         	Sie würde zwar wie versprochen zu dem Baseballspiel gehen, um Ben eine Freude zu machen, doch Seth gegenüber würde sie sich zurückhalten.

         	Zufrieden mit diesem Plan machte Kylie sich daran, weiter an ihrem Trainingsprogramm für das neue Hypothermie-Gerät zu arbeiten.

         	Ihr Job hatte ihr schon immer geholfen, sich von den Problemen ihres Alltagslebens abzulenken.

         Am folgenden Samstag stellte Kylie fest, dass sie die Bedeutung des Klinik-Baseballturniers unterschätzt hatte. Im Cedar Bluff Park drängten sich Hunderte von Zuschauern. Gut, dass sie und Ben zu Fuß gekommen waren, denn sie hätten auf keinen Fall einen Parkplatz gefunden.

         	Das Spiel hatte bereits angefangen, als sie endlich einen Sitzplatz für sich und Ben ergattert hatte. Neben ihr saßen Marla und ihre Tochter Raelynn, die Kylie und Ben bereits aus dem Ferienhort kannten. Nachdem sie sich kurz begrüßt hatten, widmete Kylie ihre Aufmerksamkeit dem Spiel. Das Pflegeteam hatte bereits einen Vorsprung von zwei Punkten.

         	Kylie hatte keine Ahnung, wie es Seth gelungen war, sie und Ben in der Zuschauermasse zu finden, doch schon kurz nachdem sie sich gesetzt hatten, kam er herübergelaufen, um sie zu begrüßen.

         	Er sah gut aus. Besser als gut. Atemberaubend. Und sexy.

         	Ihr Herz klopfte vor Aufregung, und sie musste seinem Blick ausweichen, damit er das Verlangen in ihren Augen nicht bemerkte.

         	Er wird Romeo genannt, erinnerte sie sich selbst. Seth hatte kein Interesse an festen Beziehungen. Er wollte vermutlich nur nett sein.

         	Freundschaftlich.

         	„Hallo Kylie! Hi Ben!“ Seth trug ein blaues T-Shirt mit dem Aufdruck „Ärzteteam“ auf dem Rücken. Die Krankenschwestern und –pfleger hatten ein entsprechendes rotes Trikot, auf dem „Pflegeteam“ stand.

         	„Schön, dass ihr es geschafft habt.“

         	„Ich hatte gesagt, dass wir kommen würden“, entgegnete Kylie und sah sich um. „Allerdings sieht es gar nicht so aus, als hätte das Ärzteteam zu wenige Fans.“

         	„In diesem Jahr haben wir einen neuen Zuschauerrekord“, erklärte Seth und sah ihr in die Augen. „Möchten Sie und Ben nach dem Spiel auf mich warten? Wir gehen mit einer ganzen Gruppe von Kollegen eine Pizza essen.“

         	„Ja, Mom. Pizza!“, rief Ben begeistert.

         	Kylie verfluchte Seth leise dafür, dass er in Gegenwart von Ben gefragt hatte. Wenn sie jetzt nein sagte, wäre sie die Böse und müsste sich eine Erklärung für Ben ausdenken. Dabei gab es im Augenblick kaum etwas, das sie noch weniger wollte, als den Abend mit Seth zu verbringen. Andererseits hatte Ben sich schon lange nicht mehr so gefreut. Ein gemeinsames Abendessen mit einer ganzen Gruppe von Leuten war schließlich nichts Besonderes. Und schon gar keine Verabredung.

         	Also gab Kylie nach. „Ja, warum nicht.“

         	„Super!“ Seth’ Augen leuchteten trotz ihres eher gleichgültigen Tonfalls. Unbehaglich sah Kylie ihn an. Wieso fühlte es sich plötzlich so an, als hätte sie gerade einer richtigen Verabredung zugestimmt? Marlas breites Grinsen trug auch nicht gerade dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Cedar Bluff war eine Kleinstadt. Würde es Gerede geben, wenn man sie mit Seth zusammen sah?

         	Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie beschloss, sich in der Pizzeria auf keinen Fall neben ihn zu setzen.

         	„Ich sehe Sie dann nach dem Spiel“, verabschiedete Seth sich.

         	„Ja. Viel Erfolg.“ Unauffällig beobachtete sie, wie er zu seiner Mannschaft zurückjoggte.

         	„Jetzt ist Seth dran!“, rief Ben und wies aufgeregt aufs Spielfeld, wo sein Idol sich gerade einen Schläger genommen hatte und einige Übungsschläge in der Luft machte.

         	„Ich sehe es, Ben“, versuchte Kylie ihren Sohn zu beruhigen.

         	Die Werferin, eine Krankenschwester von der Kinderstation, machte es spannend und zögerte ihren Wurf sekundenlang hinaus, um Seth nervös zu machen. Schließlich warf sie den Ball, und Seth holte mit dem Schläger aus. Es gelang ihm, den Ball im genau richtigen Augenblick zu treffen. In einem weiten Bogen flog er über das Spielfeld. Vergeblich versuchten die Spieler der Gegenmannschaft, den Ball im hinteren Feld zu fangen.

         	Ben feuerte Seth lauthals an, als dieser eine Basis nach der anderen ablief.

         	Seth lächelte triumphierend zu ihnen herüber, nachdem er das Ziel erreicht hatte.

         	Die Fans des Pflegeteams stöhnten auf, während die Anhänger der Ärzte in Jubel ausbrachen.

         	„Ein Home-Run! Hast du das gesehen, Mom?“ Bens Stimme bebte vor Ehrfurcht. „Dr. Seth hat einen Home-Run gemacht.“

         	„Ja, ich hab’s gesehen“, erwiderte Kylie, ohne ihren Blick von Seth abzuwenden. Seine Teamkollegen beglückwünschten ihn überschwänglich, bevor Seth wieder zum Schlagplatz ging. Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, holte Kylie tief Luft und schluckte. Sie war in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten sogar, denn sie mochte Seth. Viel zu sehr.

         	Sie starrte auf den Boden und überlegte angestrengt, wie sie auf höfliche Art und Weise diese Verabredung zum Pizzaessen absagen konnte. Zwar wollte sie Ben nicht enttäuschen, doch es war genauso wichtig, sich selbst zu schützen.

         	Seit vielen Jahren war sie allein. Vermutlich würde sie auf jeden Mann so reagieren, der ihr ein wenig Aufmerksamkeit schenkte. Vielleicht sollte sie einfach eine Affäre mit irgendeinem netten Mann beginnen, damit sie endlich diesen athletischen, gut aussehenden Arzt dort drüben aus dem Kopf bekam.

         	Ben bemerkte nichts von den düsteren Gedanken seiner Mutter. Mit Begeisterung feuerte er noch immer Seth’ Team an. Das Spiel neigte sich allmählich dem Ende zu, und Kylie war beeindruckt davon, wie gut das Pflegeteam, das überwiegend aus Frauen bestand, sich behauptete. Neben ihr brüllte Marla fast genauso laut wie Ben. Kylie begriff, dass ihr Ehemann offenbar zu Seth’ Mannschaft gehörte.

         	Nun war Seth wieder an der Reihe und nahm den Baseballschläger vom Boden. Der erste Wurf der sportlichen brünetten Krankenschwester ging daneben. Doch beim zweiten Versuch kam der Ball direkt auf Seth zu. Er bückte sich, um nicht getroffen zu werden, doch es war zu spät.

         	Kylie hörte einen hässlichen, dumpfen Schlag, als der Ball Seth’ Kopf traf. Wie in Zeitlupe sank er zu Boden.

         	Kylies Herz schlug ihr bis zum Hals.

         Gerade eben hatte er noch einen Home-Run geschafft, und nun lag er auf dem Boden und konnte sich nicht mehr rühren. An seinem Kinn verspürte er einen stechenden Schmerz. Seth blinzelte und erinnerte sich bruchstückhaft an die letzten Sekunden. Rachels zweiter Wurf war aus der Bahn geraten und hatte ihn erwischt.

         	Ausgerechnet Rachel. Sie war die Krankenschwester, die ihm den wenig schmeichelhaften Namen Romeo verpasst hatte. War es denkbar, dass sie ihn absichtlich getroffen hatte? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Ohne auf die herbeigeeilten Kollegen zu achten, setzte Seth sich auf und befühlte vorsichtig sein Gesicht und seinen Mund. Hoffentlich war der Unterkiefer nicht gebrochen.

         	„Seth? Um Himmels willen, geht es Ihnen gut?“

         	Er konnte Kylies besorgtes Gesicht nur undeutlich sehen, doch der Gedanke, dass sie sofort von ihrem Sitz aufgesprungen und zu ihm geeilt war, machte ihn glücklich. Er hätte sie gern angelächelt, aber sein Gesicht schmerzte zu sehr.

         	„Es ist nicht so schlimm“, sagte er etwas schroff, denn die allgemeine Aufmerksamkeit machte ihn verlegen.

         	Es hätte ihn nicht so sehr gestört, wenn er bei dem entscheidenden Home-Run getroffen worden wäre. So war es irgendwie ein bisschen peinlich.

         	Sie half ihm beim Aufstehen, und Seth wurde schwindelig bei ihrer Berührung. Doch als er ihren Arm abschütteln wollte, taumelte er. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf Kylie zu stützen.

         	Im Hintergrund hörte er, wie seine Teamkameraden besprachen, wer an seiner Stelle den nächsten Schlag ausführen sollte. Wütend wollte Seth protestieren, denn er wollte selbst derjenige sein, der die entscheidende Runde lief. Doch ihm war klar, dass er außer Gefecht gesetzt war.

         	„Setzen Sie sich doch für einen Moment hier auf die Bank“, schlug Kylie vor, nachdem sie ihn an den Spielfeldrand geführt hatte.

         	„Es geht mir schon wieder besser“, erklärte Seth trotzig, setzte sich dann aber doch hin. „Ich fühle mich wie der letzte Idiot, weil ich es nicht geschafft habe, dem Ball auszuweichen.“

         	„Wie bitte? Halten Sie sich für Supermann?“, erkundigte Kylie sich verärgert.

         	Seth sah nicht, wer an seiner Stelle den nächsten Schlag machte, denn er konnte den Blick nicht von Kylie abwenden. In ihren ausgewaschenen Jeans und dem engen, kurzärmligen T-Shirt sah sie einfach hinreißend aus.

         	„Sie finden also, dass ich kein Idiot bin?“, fragte er leise.

         	„Nein.“ Sie nahm eine Kühlkompresse aus der Erste-Hilfe-Tasche, kniete sich vor ihm auf den Boden und presste sie gegen sein Kinn. Ihr Gesicht war dicht vor seinem, und Seth fand, dass die Berührung ihrer schlanken, zarten Hand viel besser gegen seine Schmerzen half als jede Kühlkompresse.

         	Noch immer besorgt sah sie ihn an. „Sie haben mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt, als Sie zusammengebrochen sind.“

         	„Tut mir leid.“ Er konnte seinen Blick nicht von ihren vollen Lippen abwenden. Nur einmal. Nur ein einziges Mal wollte er probieren, wie ihre Lippen schmeckten.

         	Sein Ersatzspieler hatte seine Sache anscheinend gut gemacht, denn plötzlich brach in den Reihen des Ärzteteams ein Sturm der Begeisterung los.

         	Seth schenkte dem Jubel keine Beachtung. Genauso wenig wie Kylie. Sie sah ihm in die Augen, und plötzlich konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihren Mund. Es war ein süßer, berauschender Kuss. In dem Augenblick, als sie ihre Lippen für ihn öffnete, wusste Seth, dass er sich selbst belogen hatte. Denn nur eine Kostprobe von Kylie würde ihm niemals reichen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Kylie ließ die Kühlkompresse fallen und umschlang Seth’ Schultern. Während sein Kuss sie zuerst verwirrt hatte, spürte sie nun ein wachsendes Verlangen nach ihm. Sein Mund war fest und gleichzeitig weich, sinnlich und doch sehr maskulin – vor allem, als sein Kuss immer intensiver wurde. Jede einzelne Zelle ihres Körpers sehnte sich nach seiner Berührung, sodass sie sich ganz und gar dem Augenblick hingab.

         	Die Welt um sie herum versank in Bedeutungslosigkeit.

         	Lieber Himmel, sie wollte ihn. Mehr als alles andere auf der Welt. Sie wusste, dass sie gute Gründe dafür gehabt hatte, diese Situation zu vermeiden, doch sie konnte sich an keinen einzigen mehr erinnern.

         	Doch dann traf sie ein Gedanke wie ein Schlag. Ben! Oh je, was war nur mit ihr los? Sie war einfach losgestürmt, um nach Seth zu sehen, und hatte dabei völlig ihren eigenen Sohn vergessen.

         	Kylie löste sich aus Seth’ Umarmung und sprang taumelnd auf. Was war sie nur für eine verantwortungslose Mutter!

         	Das Baseballspiel war inzwischen vorbei. Während Kylie über die Bank kletterte, warf sie einen Blick auf die Anzeigetafel und las, dass das Ärzteteam gewonnen hatte. Die Zuschauer strömten bereits den Ausgängen zu, und Kylie versuchte hektisch, sich nicht in die falsche Richtung drängen zu lassen. Sie musste zu ihrem Platz zurück, denn dort hatte sie Ben zurückgelassen. Hoffentlich hatte er auf sie gewartet.

         	„Ben? Wo bist du, Ben?“

         	Überraschenderweise war Seth ihr gefolgt und half ihr nun mit seiner tiefen, kräftigen Stimme, nach Ben zu rufen.

         	„Ben! Ben!“

         	„Mom?“

         	Zu ihrer Erleichterung sah Kylie ihn schließlich. Seine Spielkameradin Raelynn hielt ihn an der Hand, und dicht hinter den beiden stand Raelynns Mutter Marla.

         	So schnell sie konnte, drängte Kylie sich zu ihnen durch. „Ben!“ Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Entschuldigend sah sie zu Marla auf. „Es tut mir leid, Marla. Ich hätte nicht einfach davonlaufen dürfen.“

         	„Ist schon in Ordnung“, antwortete Marla gelassen, die kein bisschen verärgert zu sein schien. „Ich wusste, dass Sie früher oder später zurückkommen würden. Außerdem warte ich eh noch auf meinen Mann. Er hat im Ärzteteam mitgespielt.“

         	Dankbar lächelte Kylie der netten Frau zu. Ben war in Sicherheit. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

         	„Dr. Seth!“, rief Ben aufgeregt. „Haben Sie sich vorhin weh getan?“

         	„Keine Sorge, Ben. Es geht mir gut. Es war längst nicht so schlimm wie dein Fahrradunfall kürzlich.“

         	Kylie war froh, dass Ben anscheinend nicht weiter beunruhigt über ihr plötzliches Verschwinden gewesen war. Sie zwang sich, sich zu entspannen, und griff nach Bens Hand. Es war nun ganz und gar unmöglich, dass sie mit Seth zu diesem Pizzaessen ging. Nicht, nachdem sie ihn so geküsst hatte.

         	Sie wandte sich an Ben und sah ihn bittend an. „Es tut mir leid, aber aus der Pizza-Party wird nichts.“ Ihre Stimme hatte gezittert, doch sie wollte auf keinen Fall mitgehen. Als sie die Enttäuschung in Bens Gesicht sah, fügte sie schnell hinzu: „Wie wäre es, wenn wir uns zu Hause eine Tiefkühlpizza in den Ofen schieben?“

         	„Aber Mom“, protestierte Ben, „ich will lieber auf die Party gehen.“

         	Sein deprimierter Blick stimmte sie fast um.

         	Fast.

         	„Ich bin auch nicht mehr in Party-Stimmung“, erklärte Seth und befühlte vorsichtig die Stelle an seinem Kinn, die sich allmählich blau verfärbte und schon stark angeschwollen war. „Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mit zu euch komme? Tiefkühlpizza klingt super.“

         	„Ja, cool!“, rief Ben glücklich.

         	„Ähm, also … ja. Ich meine, ja, sehr gern.“ Kylie war völlig durcheinander. Sie wollte nicht unhöflich sein, und es fiel ihr keine passende Absage ein. „Wenn Sie …, wenn du wirklich möchtest.“

         	„Ja, ich würde mich freuen.“ Er sah ihr in die Augen, und Kylie hatte den Verdacht, dass Seth ganz genau wusste, wie sehr sie sich gegen einen gemeinsamen Abend sträubte.

         	Seth würde also mit zu ihr kommen. Gut. Kein Problem. Sie würden schließlich nur eine Pizza zusammen essen. Keine große Sache. Danach würde sie ihn so schnell wie möglich hinauskomplimentieren.

         	Sie wischte sich ihre plötzlich feucht gewordenen Hände an der Jeans ab und stellte erleichtert fest, dass fast alle Zuschauer inzwischen gegangen waren. „Wir sind zu Fuß gekommen. Unser Haus ist ganz in der Nähe.“

         	„Kein Problem. Ich gehe gern ein wenig spazieren“, erklärte Seth schnell. „Aber ich habe meine Sachen noch am Wurfplatz – meinen Schläger und meinen Handschuh. Wartet ihr kurz auf mich?“

         	„Sicher.“ Dachte er, sie würde schnell verschwinden, sobald er ihr den Rücken zugekehrt hatte? Kylie schüttelte den Kopf. Die Vorstellung war zwar verlockend, aber sie war doch kein Feigling.

         	„Darf ich mit dir kommen?“, bat Ben. „Ich könnte deinen Handschuh tragen.“

         	„Na klar, wenn deine Mom nichts dagegen hat.“

         	„Geht nur, ihr zwei“, stimmte Kylie mit einem gezwungenen Lächeln zu. „Ich werde hier auf euch warten.“

         	Im Nu stand Ben neben Seth. Ohne darüber nachzudenken, nahm Seth den Jungen an die Hand und machte sich auf den Weg.

         	Kylie schluckte, als sie die beiden einträchtig nebeneinander zum Wurfplatz gehen sah. Zwar konnte sie nicht hören, was Ben sagte, doch Seth nickte häufig und schien ihrem Sohn aufmerksam zuzuhören. Gegen ihren Willen musste Kylie sich eingestehen, dass Seth eines Tages ein wunderbarer Vater sein würde.

         	Kein guter Ehemann, aber ein toller Vater.

         	Von Tristan hatte sie geglaubt, dass er der perfekte Ehemann sein würde, doch er hatte sich als ein lausiger Vater entpuppt.

         	Müde rieb sie sich die Augen. Wieso fand sie keinen Mann, der beides war?

         	Vermutlich wäre es am besten, wenn sie Single blieb, bis Ben alt genug war, um aufs College zu gehen.

         Seth wusste, dass Kylie ungeduldig auf ihn und Ben wartete, doch er brauchte ein paar Minuten, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

         	Seitdem er sie geküsst hatte, schienen seine Hormone verrückt zu spielen und die seltsamsten Sachen mit seinen Gefühlen zu machen.

         	Als sie vorhin so abrupt zurück zu ihrem Platz gestürmt war, hatte er zuerst gedacht, sie würde vor ihm davonlaufen. Erst Sekunden später war ihm klar geworden, dass sie Ben gesucht hatte.

         	Noch nie hatte eine Frau so eine Wirkung auf ihn gehabt. Schon der Gedanke an ihren Kuss ließ eine Hitzewelle nach der anderen durch seinen Körper laufen.

         	„Kann ich deinen Handschuh anprobieren?“, fragte Ben.

         	„Na klar“, antwortete Seth abwesend. Er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf das, was vorhin zwischen ihm und Kylie geschehen war.

         	Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Für eine alleinerziehende Mutter war kein Platz in seinem Leben. Viel zu kompliziert.

         	Doch es gab nichts, was er sich sehnlicher wünschte, als sie noch einmal zu küssen.

         	Aus genau diesem Grund hatte er sich auch so unverfroren bei ihr zu Hause eingeladen. Er musste eine Art Masochist sein.

         	„Idiot“, beschimpfte er sich selbst.

         	„Wer ist ein Idiot?“, erkundigte sich Ben.

         	Seth seufzte. „Niemand. Tut mir leid. Ich war mit meinen Gedanken gerade woanders.“ Kylie zu küssen hatte alle seine Grundsätze über Bord geworfen. Oder bestand vielleicht die Chance, dass auch Kylie überhaupt nicht an einer festen Beziehung interessiert war und nur eine oberflächliche Affäre suchte? Der Gedanke gefiel ihm.

         	„Komm, Ben, wir gehen zurück zu deiner Mom.“

         	Er musste mit Kylie sprechen. So schnell wie möglich. Ihr leidenschaftlicher Kuss hatte deutlich gezeigt, dass es zwischen ihnen knisterte. Vielleicht ließ sie sich ja wirklich auf eine unverbindliche Beziehung ein.

         	„Mom, sieh mal! Seth’ Handschuh passt mir schon fast!“ Ben rannte fröhlich auf seine Mutter zu.

         	„Wow, du hast recht. Noch ein paar Jahre, und deine Hand wird perfekt hineinpassen“, stimmte Kylie zu, wobei sie es vermied, Seth anzusehen.

         	Schweigend machten sie sich auf den Weg. Da Ben in Hörweite war, konnten sie nicht über ihren Kuss sprechen.

         	„Es war ein tolles Spiel“, brach Kylie schließlich das Schweigen. „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“ Sie sah auf sein geschwollenes Kinn.

         	Verflixt. Sie hörte sich so ehrlich besorgt um ihn an, dass er sie am liebsten sofort wieder in die Arme genommen hätte. Zum Glück war Ben ein Stück vorausgelaufen, sodass er ungestört mit ihr sprechen konnte.

         	„Ja. Weißt du – bei deinem Kuss haben alle meine Schmerzen sich in Luft aufgelöst.“

         	Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und schnell wandte sie sich ab. „Wieso wolltest du mit zu uns kommen?“, wechselte sie das Thema. „Die Pizza bei DaVinci ist viel besser als meine Tiefkühlpizza.“

         	„Die Pizza interessiert mich nicht.“ Seth hatte genug davon, um den heißen Brei herumzureden. Von weitem sah er bereits ihr Haus. Er griff nach ihrer Hand und zwang sie, stehen zu bleiben. „Kylie, zwischen uns beiden besteht eine ungeheure Anziehungskraft. Warum bestreitest du das?“

         	Kylie atmete scharf ein. „Tu das nicht“, bat sie leise. „Bitte tu das nicht.“

         	„Aber was denn?“

         	„Lass nicht zu, dass ich mich in dich verliebe.“

         	Ihre Worte klangen so ernsthaft, dass Seth ihre Hand losließ und einen Schritt zurücktrat. „Okay. Keiner von uns beiden scheint auf der Suche nach einer langfristigen Beziehung zu sein. Aber könnten wir nicht ein bisschen Spaß haben?“

         	Sie erstarrte. „Spaß? Der Kuss war ein furchtbarer Fehler. Es tut mir leid, wenn du einen falschen Eindruck von mir bekommen hast. Also – falls du wirklich eine Tiefkühlpizza möchtest, bist du herzlich eingeladen, aber mehr als Freundschaft kann ich dir nicht anbieten.“

         	Eine brennende Enttäuschung machte sich in ihm breit, als sie sich umdrehte und in Richtung Haus ging.

         	Seth seufzte und versuchte, ein unbekümmertes Gesicht zu machen. Das hatte er gründlich vermasselt. Doch aus irgendeinem Grund konnte er nicht einfach nach Hause gehen. Er musste schließlich auch an Ben denken. Der Kleine wäre sicher enttäuscht, wenn er sich jetzt davonmachte. Außerdem mochte er den Jungen. Es machte Spaß, sich mit ihm über Sport zu unterhalten.

         	Also blieb er und amüsierte sich großartig mit Ben, während Kylie Pizza und Knoblauchbrot in den Backofen schob.

         	Nach dem Essen bestand Seth darauf, den Abwasch zu machen, damit Ben und Kylie sich ausruhen konnten.

         	Kylie machte allerdings den Eindruck, als würde sie sich erst entspannen, wenn er endlich nach Hause gegangen war.

         	Allein.

         	So ein Mist!

         	Einige Minuten später kam sie zurück in die Küche. „Seth, du brauchst wirklich nicht abzuwaschen.“

         	„Wo ist Ben?“

         	„Er sieht sich ein Footballspiel im Fernsehen an. Leider habe ich keine Ahnung, worum es bei diesem Spiel eigentlich geht.“ Sie verzog das Gesicht.

         	„Ich könnte dir die Regeln erklären“, bot Seth an und bedauerte im gleichen Moment seine Forschheit. „Ben sieht wahrscheinlich gerade ein College-Spiel, denn die werden immer samstags ausgetragen. Die Profi-Liga spielt jeden Sonntag.“

         	„Aha.“ Sie nahm sich ein Handtuch und fing an, abzutrocknen. „Vielleicht komme ich auf das Angebot zurück.“

         	„Gern. Football war bei uns zu Hause immer ein großes Thema“, erklärte er. „Mein Dad war der Trainer der Highschool-Mannschaft und mein Bruder Caleb war damals ein richtig guter Spieler. Meine Schwester Tess war natürlich Cheerleaderin. Wir haben jeden Sonntag das Spiel des Tages im Fernsehen angeschaut. Es war ein festes Ritual in unserer Familie.“

         	Kylie lächelte. „Deine Mutter muss eine Heilige gewesen sein, wenn sie so eine Football-Verrücktheit ausgehalten hat.“

         	„Unsinn. Es hat sie kein bisschen gestört. Sie war genauso begeistert davon wie wir. Vermutlich weil es meinem Dad so wichtig war.“ Seth war fertig mit dem Abwasch und nahm Kylie das Geschirrtuch aus der Hand, um den Rest abzutrocknen. „Als mein Vater starb – das war in dem Sommer, bevor ich auf die Junior-Highschool kam –, waren wir alle völlig geschockt. Wir haben weiterhin sonntags das Spiel angesehen, aber ohne ihn war es nicht dasselbe.“

         	Kylie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Es muss hart für dich gewesen sein, so früh deinen Vater zu verlieren. Du scheinst ihn sehr geliebt zu haben.“

         	„Ja, es war schlimm. Aber wir haben uns gegenseitig getröstet. Meine Mom war großartig. Als sie vor sechs Monaten unerwartet gestorben ist, …“ Er schüttelte hilflos den Kopf. „Es war fast noch schlimmer als bei meinem Dad, denn Mom war diejenige, die die Familie zusammengehalten hat.“

         	„Oh, Seth.“ Mitfühlend sah Kylie ihn an. „Es tut mir so leid!“

         	Seth versuchte zu lächeln. „Ja. Ich habe sie sehr geliebt. Aber ich bin ihr auch ein bisschen böse, denn nach ihrem Tod habe ich beim Sortieren von Familienfotos und Briefen herausgefunden, dass mein Dad – also der Mann, der starb, als ich in der Highschool war – gar nicht mein biologischer Vater war.“

         	„Wie bitte? Bist du sicher?“ Kylie sah ihn schockiert an.

         	„Ja. Vollkommen sicher.“ Seth hatte den letzten Teller abgetrocknet und warf das Handtuch auf die Arbeitsplatte.

         	„Es fühlt sich schrecklich an, böse auf sie zu sein. Vor allem, da sie nicht hier ist, um sich verteidigen zu können. Aber ich kann es nicht ändern. Ich bin furchtbar enttäuscht von ihr.“

         	„Wie hast du es herausgefunden?“

         	„Ich habe eine Heiratsurkunde und ein Hochzeitsfoto von meiner Mutter und einem Army-Piloten namens Shane Andre gefunden. Er starb einige Wochen nach meiner Geburt.“

         	Mit offenem Mund sah sie ihn an. „Oh. Und du hast es wirklich nicht gewusst? Nicht einmal vermutet?“

         	„Nein. Ich war völlig ahnungslos. Mein ganzes Leben lang war ich sicher, dass Gregory Taylor mein Vater war.“ Es fiel Seth schwer, seine Worte nicht bitter klingen zu lassen.

         	„Dein Stiefvater muss dich adoptiert haben, denn du heißt ja Taylor, genau wie er. Warum hat deine Mutter bloß ein Geheimnis daraus gemacht?“ Nachdenklich sah Kylie ihn an.

         	„Ich habe keine Ahnung.“ Er erwiderte ihren Blick. „Du bist auch eine alleinerziehende Mutter. Genau wie meine Mom es damals war. Was hast du Ben über seinen Vater erzählt? Kennt er die Wahrheit?“

         	Kylie wurde blass und trat mit bekümmertem Gesicht einen Schritt zurück. „Nein, ich habe ihm nicht die Wahrheit gesagt. Zumindest nicht die ganze Wahrheit. Aber du kannst meine Situation wohl kaum mit der deiner Mutter vergleichen.“

         	Seth sah sie grimmig an. „Willst du damit sagen, dass du Ben niemals die Wahrheit sagen wirst?“

         	In ihrem Blick lag eisige Wut. „Wage es ja nicht, dir so einfach ein Urteil über mich zu erlauben“, fauchte sie gefährlich leise. „Werde ich ihm jemals die Wahrheit sagen? Wahrscheinlich nicht. Denn Bens Vater ist nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen wie deiner. Bei ihm war keine höhere Gewalt im Spiel. Bens Vater ist einfach verschwunden. Er hat mich noch vor Bens Geburt verlassen. Glaubst du wirklich, ich sollte einem Sechsjährigen sagen, dass sein Vater sich in dem Augenblick aus dem Staub gemacht hat, als bei mir die Wehen einsetzten? Er hat mich im Stich gelassen, als ich ihn am dringendsten gebraucht habe.“ Kylies Stimme war so laut geworden, dass Seth besorgt zur Wohnzimmertür sah.

         	„Die Wehen waren furchtbar, und dann erklärte mir ein unfreundlicher Arzt, dass Ben in einer Steißlage war und daher per Kaiserschnitt geholt werden müsste. Ich bin vor Angst fast gestorben, und es war niemand für mich da. Niemand hat während der OP meine Hand gehalten und mit mir darum gebetet, dass mein Baby gesund sein würde.“

         	Ihre Stimme zitterte, und Seth fühlte sich wie ein Schuft, weil er sie so aufgeregt hatte. Hilflos streckte er die Hand nach ihr aus, doch Kylie wich zurück.

         	„Kylie, es tut mir leid! Du hast vollkommen recht. Bei dir ist die Situation völlig anders.“

         	„Ja, das ist sie.“ Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, als würde sie frösteln.

         	„Es tut mir so leid“, wiederholte er. Wie gern hätte er sie tröstend in den Arm genommen. „Ich hatte ja keine Ahnung, was er dir angetan hat.“

         	„Tja, nun weißt du es.“ Trotzig hob Kylie ihr Kinn und sah ihn an. „Sicher verstehst du nun auch, weshalb es mit uns beiden nicht klappen wird. Ich kann nicht einfach alles vergessen und ein bisschen Spaß haben. Niemals wieder werde ich es riskieren, mich auf jemanden einzulassen. Ich verlasse mich nur auf mich selbst, denn es geht hier um Ben. Er ist das Wichtigste in meinem Leben.“

         	Seth konnte ihr nicht zustimmen, denn es war nicht gut, dass sie ihr Leben ganz allein bewältigen wollte. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion. Sie war verletzt, und er wünschte sich nichts mehr, als sie zu trösten. Vorsichtig ging er auf sie zu und berührte sanft ihren Arm. „Ich finde, du bist eine ganz außergewöhnlich gute Mutter.“

         	Kylie entspannte sich ein wenig und nickte. „Danke.“

         	„Bitte entschuldige. Ich wollte dich wirklich nicht kritisieren.“ Er streichelte leicht ihren Arm. „Ben hat großes Glück, dich zu haben.“

         	„Und du hattest großes Glück, deine Eltern zu haben. Egal welchen Grund deine Mutter auch gehabt haben mag, als sie dir die Wahrheit verschwieg – sie hat dich geliebt. Genau wie der Mann, der dich als seinen Sohn angenommen hat.“

         	Ja, Gregory Taylor hatte ihn und seine Geschwister adoptiert. Er hatte sie als seine eigenen Kinder angenommen und aufgezogen.

         	Kylie hatte recht. Es war dumm und lächerlich, wütend zu sein.

         	Vor allem jetzt, da er so dicht vor ihr stand, dass er ihren süßen Duft riechen und ihre hitzige Erregung spüren konnte. Er wollte ihr auf keinen Fall wehtun, doch gleichzeitig konnte er es nicht verhindern, dass er sich zu ihr herabbeugte, um mit seinem Mund über ihre üppigen Lippen zu streichen.

         	„Seth …“, flüsterte sie.

         	„Psst“, besänftigte er sie und zog sie an sich. „Nur ein Kuss, Kylie. Bitte.“

         	Sie hob ihren Kopf, sah ihm in die Augen und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Obwohl Kylie genau wusste, dass sie mit dem Feuer spielte und diesen Abend früher oder später bitter bereuen würde, konnte sie sich nicht dagegen wehren, Seth zu küssen. Viel zu lange war es her, seitdem ein Mann sie in seinen Armen gehalten hatte.

         	Erst jetzt bemerkte sie, wie einsam und verlassen sie sich gefühlt hatte. Es bestand nicht die Spur einer Chance, dass sie freiwillig auf Seth’ Nähe, auf die tröstende Wärme seines Körpers, verzichten würde.

         	Sein Kuss war leidenschaftlicher geworden – fordernder. Und Kylie war nur zu gern bereit, ihm alles zu geben. Genau wie vorhin auf dem Spielfeld lag eine knisternde Erotik in der Luft.

         	Doch plötzlich hielt Seth inne und schob Kylie ein Stückchen von sich fort. „Kylie“, flüsterte er heiser. „Ich fürchte, es fängt an, kompliziert zu werden.“

         	Kompliziert? War das etwas Gutes oder etwas Schlechtes? Von dem Kuss war Kylie so durcheinander, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Wahrscheinlich meinte Seth es in einem negativen Sinn. „Ähm, okay.“

         	Er seufzte. „Nein, es ist nicht okay. Aber was soll’s. Sehen wir uns morgen?“

         	Morgen? Sonntag? Sie wusste, dass es vernünftiger wäre, ihm eine Absage zu erteilen, doch ohne nachzudenken antwortete sie: „Ja. Sicher.“

         	„Gut. Prima. Ich werde dir dann alles Wichtige über Football erklären, während wir uns das Spiel im Fernsehen anschauen.“

         	Seine Worte klangen beiläufig, doch sein Blick war intensiv wie noch nie und spiegelte unmissverständlich sein Verlangen nach ihr wider. Wäre Ben nicht im Nebenraum gewesen, dann hätte nichts und niemand ihn davon abgehalten, mit ihr zu schlafen.

         	„Super.“ Kylie versuchte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen und Seth nicht zu zeigen, wie enttäuscht sie darüber war, dass er sie nicht zu einem richtigen Date eingeladen hatte.

         	Andererseits hatte sie ihm nur wenige Minuten zuvor erklärt, dass sie nicht für eine Affäre zu haben war. Der Kuss hatte alles durcheinandergebracht.

         	„Ich könnte uns abends etwas kochen“, schlug sie vor, um die Unterhaltung in sichere Bahnen zu lenken.

         	„Ich dachte, wir könnten vielleicht ausgehen. Natürlich nur, wenn du einen Babysitter für Ben findest. Sonst könnten wir ihn auch mitnehmen.“

         	Kylie hielt den Atem an. Sollte sie es wirklich riskieren, mit Seth auszugehen? Vielleicht war sie vorhin zu hart gewesen. Was war schon dabei, wenn sie sich tatsächlich ein wenig Spaß gönnte. Sie hatte es sich verdient.

         	„Es ist doch nur ein Abendessen“, sagte Seth, der bemerkt hatte, dass sie zögerte.

         	Sie nickte nachdenklich. „Gut. Ich bin sicher, ich werde jemanden finden, der auf Ben aufpasst.“ In der Nachbarschaft gab es ein junges Mädchen, Elise Eberson, das erst vor wenigen Tagen einen Flyer in ihren Briefkasten gesteckt hatte, auf dem sie Babysitter-Dienste zu „fairen Preisen“ anbot.

         	„Wunderbar“, sagte Seth. „Ich werde mich dann mal von Ben verabschieden.“

         	Kylie wünschte sich, sie könnte ihn bitten zu bleiben. Doch sie wagte es noch nicht, diese Grenze zu überschreiten, und so folgte sie ihm wortlos ins Wohnzimmer.

         	„He, Ben, ich muss jetzt los. Aber morgen komme ich vorbei, und wir sehen uns gemeinsam das Spiel an.“ Aus Seth’ Stimme klang echte Vorfreude.

         	„Cool!“, rief Ben und lächelte glücklich.

         	„Bis morgen dann, Ben!“

         	„Bis morgen, Dr. Seth.“

         	Während sie Seth zur Tür brachte, versuchte Kylie, das Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren.

         	Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Auf Wiedersehen, Kylie.“

         	Verlegen wich sie seinem Blick aus. „Gute Nacht, Seth.“

         	Als er gegangen war, spürte sie schmerzlich seine Abwesenheit. Einen Moment lang lehnte sie sich gegen die Tür und schloss die Augen.

         	Wieso ließ sie sich auf ihn ein? Sie wusste doch, dass Seth nicht mehr als ein guter Freund für sie sein durfte. Warum hatte sie zugestimmt, ihn am nächsten Tag schon wieder zu treffen?

         	Während sie noch den Kopf über ihre eigene Dummheit schüttelte, ging sie zurück in die Küche. Wo hatte sie nur die Telefonnummer des Babysitters hingelegt?

         Am kommenden Tag klingelte Seth um Viertel vor zwölf an Kylies Tür – genau fünfzehn Minuten vor Spielbeginn. Er trug ein leuchtend grünes Packers-Trikot und warf Ben zur Begrüßung eine kleine Tüte zu. „Hier. Das ist für dich. Ich hoffe, es gefällt dir.“

         	Eifrig öffnete Ben die Tüte und stieß einen Schrei aus. „Wow! Ein Bears-Trikot!“, rief er begeistert und holte das marineblaue Football-Shirt mit der orangen Spielernummer heraus, um es sich über den Kopf zu ziehen. Es reichte ihm fast bis zu seinen Knien. „Danke, Seth!“

         	„Dr. Seth“, ermahnte Kylie ihren Sohn lächelnd. Wie nett von Seth, Ben etwas mitzubringen. Sie selbst wäre niemals auf die Idee gekommen, Ben ein Football-Trikot zu kaufen.

         	Sie stellte Chips und einen Dip zum Knabbern während des Spiels auf den Tisch und setzte sich dann zu Seth aufs Sofa, wobei sie allerdings demonstrativ einige Zentimeter Abstand zwischen ihnen ließ. Mit einem betont verführerischen Grinsen sah er sie an.

         	Als das Spiel begann, erklärte Seth ihr die Regeln, und schon bald bemerkte Kylie, dass es im Grunde gar nicht so kompliziert war.

         	In der ersten Pause sah sie zu Ben herüber und bemerkte, dass ihr Sohn seinen Kopf seltsam steif nach vorn streckte.

         	„Ben, was ist los? Tut dir dein Nacken weh?“

         	„Nein. Alles okay“, antwortete Ben, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.

         	„Warum hältst du dann deinen Kopf so komisch?“

         	„Damit ich besser sehen kann.“

         	Seth runzelte die Stirn. „Ist das Fernsehbild verschwommen?“

         	„Ein bisschen“, gab Ben zu.

         	Seth war bereits aufgestanden und kniete sich vor Ben auf den Boden. „Sieh mich an“, befahl er.

         	Ben blickte ihn folgsam an.

         	„Halt mit deiner Hand das linke Auge zu.“ Über dem linken Auge war die Platzwunde, die genäht werden musste. „Wie verschwommen bin ich?“

         	„Kein bisschen“, antwortete Ben.

         	Seth nickte. „Gut. Nun halte dir das rechte Auge zu. Wie verschwommen bin ich jetzt?“

         	„Ganz stark verschwommen. Ich sehe dich fast doppelt.“

         	Kylie hielt die Luft an und bemühte sich, die Panik zurückzudrängen, die in ihr aufstieg, als Seth sie besorgt ansah.

         	„Ich denke, du solltest den Augenarzt anrufen.“

         	„Ja. Das mache ich.“ Kylie stand auf und ging in die Küche, wo sie ihr Notizbuch mit der Telefonnummer aufbewahrte.

         	Sie wählte die Nummer von Dr. Geoff Greenley, doch da es Sonntag war, meldete sich nur der Anrufbeantworter. Sie hinterließ eine Nachricht und ihre Telefonnummer und legte dann auf.

         	Unglücklich sah sie das Telefon an. Hoffentlich meldete Dr. Greenley sich bald.

         	Als sie schon fast wieder im Wohnzimmer war, fiel ihr ein, dass sie den Babysitter nicht mehr brauchte. Auf keinen Fall konnte sie mit Seth ausgehen, während Ben Sehstörungen hatte.

         	Obwohl sie enttäuscht war, griff sie erneut nach dem Hörer. Wahrscheinlich war es besser so, denn die beiden Küsse hatten sie stärker durcheinandergebracht, als gut für sie war.

         	Seth wollte nur Spaß haben. Das hatte er deutlich gesagt. Sie hätte dieser Verabredung niemals zustimmen dürfen, denn Kylie wusste, dass er früher oder später von ihr gelangweilt sein und zur nächsten Frau weiterziehen würde. So wie er es immer tat.

         	Wenn sie sich auf ihn einließ, würde er ihr das Herz brechen.

         Seth fuhr Kylie und Ben ins Krankenhaus, wo sie Dr. Greenley treffen sollten. Nach über einer Stunde endlosen Wartens hatte der Augenarzt sich endlich gemeldet und sich sofort bereit erklärt, Ben zu untersuchen.

         	„Hallo, Seth!“, begrüßte Simon Carter, ein Unfallchirurg, für den Seth in den vergangenen Wochen einige Schichten übernommen hatte, seinen Kollegen. Neugierig blickte er zu Kylie und Ben. „Hi Kylie. Was ist los? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

         	„Wir sind hier mit Dr. Greenley verabredet. Mit Bens linkem Auge stimmt etwas nicht“, erklärte Seth. „Hast du ein freies Behandlungszimmer für uns?“

         	„Na klar. Kommt mit.“

         	Während sie auf den Augenarzt warteten, nahm eine Krankenschwester Bens Personalien auf.

         	„Wo bleibt Dr. Greenley nur?“, fragte Kylie ungeduldig.

         	Seth trat an die Tür und sah in den Empfangsraum der Notaufnahme. Es war ruhig an diesem Nachmittag; kaum eines der Behandlungszimmer war besetzt. Vermutlich war es eine gute Strategie gewesen, noch während des Footballspiels herzukommen. „Ich sehe mal nach.“

         	In diesem Augenblick kam ein dunkelhaariger Mann Mitte dreißig herein und sprach mit Simon. War das Dr. Greenley? Seth war ihm nie zuvor begegnet. Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, dass der Augenarzt ein älterer Herr war und nicht ein attraktiver Mann in seinem Alter.

         	Außerdem trug Dr. Greenley keinen Ehering.

         	„Kylie? Ben?“ Dr. Greenley würdigte Seth keines Blickes, als er in den Behandlungsraum kam, sondern wandte sich direkt an Ben. „Du kannst also nicht mehr scharf sehen, richtig?“

         	„Ja, alles ist verschwommen.“

         	„Dann werde ich mir deine Augen einmal genau anschauen, junger Mann.“ Etwas unschlüssig sah Dr. Greenley sich um. „Es gibt hier einen speziellen Raum für Augenuntersuchungen. Ich werde nachfragen, ob wir ihn benutzen können.“

         	„Das mache ich“, bot Seth sofort an und ärgerte sich insgeheim darüber, dass er nicht selbst daran gedacht und Kylie und Ben gleich dort hingebracht hatte.

         	Seth ging hinaus und bat Alyssa, die Krankenschwester am Empfang, ihnen den Augenuntersuchungsraum aufzuschließen.

         	Bereitwillig holte Alyssa den Schlüssel und ging voran; Seth, Kylie, Ben und Dr. Greenley folgten ihr. Sie öffnete die Tür und trat zur Seite, um die anderen hereinzulassen.

         	Der Untersuchungsraum war so klein, dass sie kaum alle auf einmal hineinpassten. Doch gerade als Seth beschlossen hatte, wieder hinauszugehen, damit die anderen mehr Platz hatten, griff Kylie nach seiner Hand.

         	Dr. Greenley hob Ben auf den Untersuchungsstuhl und begann, mit verschiedenen Instrumenten das Auge zu untersuchen.

         	Überrascht und erfreut darüber, dass Kylie seine Hand genommen hatte, beugte Seth sich zu ihr herunter und flüsterte leise: „Geht es dir gut?“

         	„Ich bin ein bisschen nervös“, gab sie zu.

         	Er drückte beruhigend ihre Hand und wünschte sich, er könnte mehr für sie tun.

         	„Es wird alles wieder gut. Egal, wie die Untersuchung ausgeht. Wir werden das gemeinsam durchstehen.“ Seth war selbst über die Ernsthaftigkeit seiner Worte erstaunt. Noch mehr verwirrte es ihn, dass er es wirklich von ganzem Herzen ernst meinte. Die Verantwortung für ein Kind zu haben, war keine leichte Aufgabe, und die Vorstellung, dass Kylie sich ganz allein um Ben kümmern musste, gefiel ihm nicht.

         	Konnte es sein, dass sein Adoptivvater ähnlich gedacht und sich deshalb so wundervoll um ihn und seine Geschwister gekümmert hatte?

         	„Ich werde dir jetzt ein paar Augentropfen geben, Ben.“

         	Seth sah zu Ben herüber und erwartete, dass der Junge protestieren würde. Doch Dr. Greenley verstand sein Handwerk und hatte so schnell und geschickt die Tropfen verabreicht, dass Ben gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken.

         	Während sie darauf warteten, dass die Wirkung einsetzte, streichelte Seth sanft Kylies kalte Finger. Er hatte sich damit abgefunden, dass aus der Verabredung zum Abendessen nichts werden würde. Selbst wenn Ben nicht stationär aufgenommen werden musste – was Seth stark bezweifelte –, würde Kylie ihren Sohn sicher nicht allein lassen. Seth konnte sie gut verstehen.

         	„Hm.“ Dr. Greenley murmelte undeutlich etwas vor sich hin, während er Ben untersuchte. Schließlich wandte er sich an Kylie. „Ich fürchte, Ben hat eine Netzhautablösung. Er muss hier in der Klinik bleiben, damit ich ihn gleich morgen früh operieren kann.“

         	„Operieren?“ Kylie klammerte sich an Seth’ Hand. „Wie gefährlich ist dieser Eingriff?“

         	„Nun ja, jede Operation birgt natürlich ein gewisses Risiko. Doch da es ein Routineeingriff ist, erwarte ich keine Komplikationen. Ben wird allerdings danach einen oder zwei Tage in der Klinik bleiben müssen, damit wir ihn ruhigstellen können.“

         	Fragend sah Kylie Seth an, der ihr beruhigend zunickte. Er teilte Dr. Greenleys Einschätzung.

         	„Ich denke, so sollten wir es machen, Kylie. Wir dürfen nicht riskieren, dass er sein ganzes Leben lang ein eingeschränktes Sehvermögen hat.“

         	„Du hast ja recht. Aber der Gedanke an eine Operation macht mir trotzdem Angst.“ Kylie biss sich nervös auf die Unterlippe. „Natürlich will ich auch nicht, dass er auf dem linken Auge nichts mehr sehen kann.“

         	Dr. Greenley nahm ihre freie Hand und drückte sie beruhigend. „Wir haben hier einige ganz ausgezeichnete Kinderanästhesisten. Ben wird in guten Händen sein.“

         	„Ich weiß. Danke für alles.“

         	Greenley ließ sie los und ging zur Tür. „Ich schreibe jetzt die Einweisung und sorge dafür, dass eine der Schwestern Ihnen ein Zimmer besorgt.“

         	„Gut. Danke“, antwortete Kylie, die noch immer beunruhigt war.

         	Seth ging mit den beiden zum Empfang. Während sie auf Alyssa warteten, erklärte Kylie Ben noch einmal alles. Seth war erstaunt, wie gelassen der Junge die bevorstehende Operation aufnahm.

         	Endlich kam Alyssa zurück. „So, ich habe ein Zimmer für dich gefunden, Ben. Du wirst im dritten Stock in der Kinderstation wohnen. Es gibt dort auch ein Sofa, auf dem deine Mom schlafen kann, wenn sie bei dir bleiben möchte.“ Fragend sah sie Kylie an.

         	„Natürlich will ich über Nacht bei ihm bleiben“, erklärte Kylie.

         	Daran hatte Seth nicht gezweifelt. Nachdem Alyssa den Papierkram erledigt hatte, begleitete er Kylie und Seth auf die Kinderstation.

         	„Möchtest du, dass ich zu dir nach Hause fahre und ein paar Sachen für euch zusammenpacke? Zahnbürsten, Schlafanzüge und was man sonst noch so braucht?“, bot er an.

         	„Ich bräuchte wirklich einige Sachen“, gab Kylie zu. „Doch es wäre mir lieber, wenn ich selbst heimfahren könnte. Würdest du so lange bei Ben bleiben?“

         	Da er keine Ahnung hatte, was ein Sechsjähriger und eine junge Frau während eines Krankenhausaufenthalts brauchten, stimmte Seth bereitwillig zu. „Natürlich bleibe ich bei Ben. Sehr gern sogar.“

         	Trotzdem zögerte Kylie noch einige Sekunden. Die Vorstellung, ihren kranken Sohn allein zu lassen, gefiel ihr nicht. „Ich bin bald zurück“, erklärte sie schließlich und gab Ben einen Kuss.

         	„Ist okay, Mom. Seth und ich kommen schon klar.“ Ben hatte bereits die Fernbedienung in der Hand. „Sieh mal, Seth! Jetzt spielen die Chicago Bears!“

         	„Mir bleibt auch nichts erspart“, seufzte Seth theatralisch. „Erst verpassen wir das Packers Spiel, und dann muss ich mir auch noch die Bears ansehen.“

         	Ben kicherte schadenfroh. „Sieh dir mal den Stand an. Sie sind deutlich in Führung.“

         	„Nur keine Angst“, witzelte Seth, „im letzten Viertel lässt ihre Leistung immer so stark nach, dass sie dann doch noch verlieren.“

         	„Das stimmt gar nicht!“, protestierte Ben.

         	„Doch. Warte es nur ab.“

         	Leise stahl Kylie sich aus dem Raum, ein Lächeln auf den Lippen. Seth sah ihr nachdenklich nach – beeindruckt und geschmeichelt darüber, dass sie ihm das Wertvollste in ihrem Leben anvertraut hatte.

         	Ihren Sohn.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Kylie fuhr nach Hause und packte nicht nur eine kleine Reisetasche für sich und Ben, sondern nahm auch ihren Laptop mit, damit sie arbeiten konnte, während Ben operiert wurde. Obwohl sie wusste, dass Seth sich gut um Ben kümmern würde, beeilte sie sich und war in Rekordzeit wieder beim Krankenhaus.

         	Nachdem sie geparkt hatte, griff sie nach ihren Sachen und eilte zum Fahrstuhl, der sie auf Bens Station brachte. Sie musste lächeln, als sie die beiden noch immer in das Footballspiel vertieft vorfand. Dr. Greenley hatte Bens linkes Auge zugeklebt, damit er keine Kopfschmerzen wegen der Sehstörung bekam. Doch ansonsten schien es Ben ausgezeichnet zu gehen.

         	Immer wieder erinnerte sie sich daran, dass es nur ein harmloser Routineeingriff war und dass die Wahrscheinlichkeit für einen Narkosezwischenfall verschwindend gering war. Es gab keinen Grund zur Sorge.

         	Trotzdem war sie angespannt.

         	Ben war überglücklich, als die Bears das Spiel gewannen. Seth grinste und erklärte, dass der Sieg der Bears bedeutungslos war, da diese, wenn sie in einigen Wochen auf die Packers treffen würden, auf jeden Fall verlieren würden.

         	Natürlich protestierte Ben lautstark.

         	Die beiden neckten sich noch eine ganze Weile, und Kylie bemerkte deutlich, wie sehr Ben das Zusammensein mit Seth genoss.

         	Als Seth schließlich aufstand, um zu gehen, kam Celeste, die Nachtschwester, herein. „Hallo, Seth. Was machst du denn hier?“ Neugierig ließ sie ihren Blick von Seth zu Kylie und Ben wandern.

         	„Hi, Celeste. Kennst du schon Kylie Germaine, die neue Ausbildungskoordinatorin für den Rettungsdienst?“

         	„Nein. Schön, Sie kennenzulernen.“ Freundlich lächelte Celeste Kylie zu, doch Kylie befürchtete, dass die Schwester aus Seth’ Anwesenheit die falschen Schlüsse zog. Bestimmt würde man ihnen nun eine Affäre andichten.

         	„Danke gleichfalls“, antwortete sie. „Das hier ist mein Sohn Ben.“ Am liebsten hätte Kylie erklärt, dass sie und Seth nur befreundet waren, doch sie fürchtete, dass sie dadurch alles nur noch schlimmer machen würde.

         	„Gleich wird das Abendessen serviert“, kündigte Celeste an. „Möchten Sie auch etwas? Seth kann in die Kantine gehen – er bekommt den ganzen Monat kostenlos zu essen, weil seine Mannschaft das Baseballturnier gewonnen hat.“

         	„Ja, ich hätte gern etwas zu essen.“ Kylie sah Seth missbilligend an. „Ich kann es nicht glauben, dass ihr nur wegen eines Baseballsieges einen ganzen Monat lang kostenlos essen dürft.“

         	Seth zuckte die Achseln. „Tja, das ist eben das Privileg der Sieger.“

         	Kylie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Um sein Ego brauchte man sich offensichtlich keine Sorgen zu machen.

         	Unauffällig sah sie auf ihre Uhr und fragte sich, wann er gehen würde. Sie genoss seine Anwesenheit sehr, doch jeder hier in dieser kleinen Klinik schien Seth zu kennen. Je länger er blieb, desto größer würde das Getratsche über sie sein.

         	Schließlich stand er auf. „Kylie, kommst du allein zurecht? Wenn du möchtest, kann ich auch über Nacht hierbleiben.“

         	Über Nacht bleiben? Womöglich mit ihr zusammen auf dem kleinen Schlafsofa? Entgeistert schüttelte sie den Kopf. „Nein danke. Das ist sehr nett von dir, aber nicht nötig.“ Plötzlich fiel ihr auf, dass er gar kein Auto dabei hatte. Sie waren alle drei in Kylies Wagen hergekommen.

         	„Soll ich dich schnell zu mir fahren, damit du dein Auto holen kannst?“

         	„Nein, ich werde sicher jemanden finden, der mich mitnimmt. Kein Problem.“ Zögernd trat er einen Schritt auf sie zu. „Bist du sicher, dass ich nicht doch lieber bleiben soll?“

         	„Ja, da bin ich mir vollkommen sicher.“ Seth’ Engagement war bereits weit über eine normale Freundschaft hinausgegangen. „Trotzdem danke.“

         	„Dann sehe ich euch beide morgen früh.“ Widerwillig ging er zur Tür.

         	„Du brauchst aber nicht extra unseretwegen zu kommen“, sagte Kylie. „Wir schaffen das schon.“

         	Seth runzelte die Stirn. „Ich muss morgen arbeiten. Also kann ich vor meiner Frühschicht kurz nach euch sehen.“ Er winkte ihr zum Abschied zu und ging hinaus.

         	Kylie seufzte und rieb sich die Augen. Es war lächerlich, sich einsam zu fühlen, nur weil Seth heimgegangen war. Schließlich war sie die letzten sechs Jahre mit Ben allein gewesen. Wieso reichte ihr das plötzlich nicht mehr?

         	Sie kannte die Antwort genau. Es lag an den gestohlenen Küssen. In einem unaufmerksamen Augenblick hatte sie es zugelassen, dass die Einsamkeit sie erwischte. Doch so unterhaltsam und charmant Seth auch war – sie wusste, dass sie langfristig nicht mit ihm rechnen konnte.

         Nach einer unruhigen Nacht, in der sie sich hin und her gewälzt und über Bens Operation nachgegrübelt hatte, wurde Kylie am nächsten Morgen in aller Frühe von einer Krankenschwester geweckt. Ben war der erste Patient auf dem OP-Plan. Schnell duschte Kylie und zog sich an.

         	„Mom, ich habe Hunger. Und Durst“, quengelte Ben, der ebenfalls nicht gut geschlafen hatte.

         	„Tut mir leid, Ben. Du darfst jetzt weder essen noch trinken.“ Sein leidender Blick traf sie bis ins Mark. Manchmal war es wirklich schwierig, Kinder zu haben. „Nach der OP darfst du etwas trinken.“

         	„Aber ich habe jetzt Hunger und Durst!“

         	Sein jammernder Tonfall ließ sie hilflos seufzen. Zum Glück kam gerade die Krankenschwester herein.

         	„So Ben, es geht los! Ich schiebe dich jetzt in den Operationssaal.“

         	Sofort war Ben abgelenkt und ließ sich widerstandslos aus dem Raum schieben. Kylie ging hinter ihnen her. Sie war erleichtert, dass Ben anscheinend nicht sonderlich nervös war.

         	„Der Doktor gibt dir gleich etwas zum Einschlafen, damit du nichts von der Operation mitbekommst“, erklärte die Schwester, während sie auf den Fahrstuhl warteten. „Wenn du wieder aufwachst, wirst du noch etwas schläfrig sein, aber das geht schnell vorüber.“

         	Ja, wenn es keine Komplikationen gab. Doch Kylie ließ sich ihre Bedenken natürlich nicht anmerken.

         	Am Eingang des OP-Traktes hielt die Schwester an und lächelte Kylie entschuldigend zu. „Tut mir leid, aber ab hier ist Eintritt verboten.“

         	Kylie zwang sich zu einem Lächeln und gab Ben einen Kuss. „Wir sehen uns dann später, mein Schatz. Ich hab dich lieb.“

         	Ben schlang seine Arme um ihren Hals. Erst in diesem Augenblick schien ihm klar geworden zu sein, dass seine Operation keine Kleinigkeit war. Doch das Beruhigungsmittel, das die Schwester ihm gleich nach dem Aufwachen gegeben hatte, tat seine Wirkung. „Ich hab dich auch lieb, Mom“, murmelte er.

         	Als die Schwester ihn durch die Flügeltür schob, stiegen Kylie Tränen in die Augen. Verlegen wischte sie sie fort und drehte sich um – wobei sie fast mit Seth zusammenstieß, der gerade in den Vorraum gestürmt kam.

         	„He, ist alles in Ordnung?“ Er hatte seinen Arm auf Kylies Schulter gelegt und blickte besorgt in ihr tränennasses Gesicht.

         	„Ja, sicher“, schniefte sie und schenkte ihm ein gequältes Lächeln. „Ich bin nur eine dieser überbesorgten Mütter. Tut mir leid.“

         	„Schade, dass ich Ben verpasst habe“, bedauerte Seth, der keine Anstalten machte, sie loszulassen. „Ich wollte früher kommen, aber es gab einen Autounfall auf dem Highway, sodass ich ewig im Stau stand.“

         	„Ist schon okay. Er wird es sicher gut überstehen.“ Kylie verspürte das übermächtige Bedürfnis, sich in seine starken Arme zu flüchten, doch natürlich kam eine derart rührselige Szene keinesfalls infrage. Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. Seine Anteilnahme war rührend, jedoch vollkommen überflüssig.

         	„Du solltest jetzt in die Notaufnahme zurückgehen. Bestimmt wirst du dort schon erwartet.“

         	„Ja, natürlich.“ Nebeneinander gingen sie den Gang hinunter zum Fahrstuhl. „Haben sie dir gesagt, wie lange es dauern wird?“

         	„Höchstens zwei Stunden.“

         	Seth nickte. „Gut. Ich komme dann später noch einmal vorbei, um nach Ben zu sehen.“

         	Erst wollte Kylie protestieren, doch da sie wusste, dass Ben begeistert über Seth’ Besuch sein würde, nickte sie. „Prima. Danke.“

         	Beim Fahrstuhl angekommen, blieb Seth stehen und sah aus, als wollte er noch etwas Wichtiges sagen. Doch genau in diesem Augenblick fing sein Pager an zu piepen. Er warf einen Blick auf das Display. „Ich muss los. Wir bekommen einen Notfall.“

         	„Ein Verletzter aus dem Verkehrsunfall auf dem Highway?“

         	„Ja.“ Er nahm ihre Hand, zog sie an sich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Bis später.“

         	Mit kribbelnden Lippen und völlig überrumpelt sah sie ihm nach, als er im Treppenhaus verschwand.

         	Er musste damit aufhören! Wütend drückte sie mehrmals auf den Knopf des Fahrstuhls. Er musste unbedingt und sofort damit aufhören!

         	Seth benahm sich, als wären sie bereits ein Paar.

         	Doch das waren sie nicht.

         	Es war ihre Schuld. Schließlich hatte sie es zugelassen, dass er sie küsste. Zweimal schon. Nein, sogar dreimal, wenn man den Abschiedskuss gerade eben mitzählte. Doch jetzt reichte es. Diese emotionale Achterbahnfahrt musste sofort aufhören!

         	Entschlossen, nicht länger an Seth zu denken, setzte sie sich mit ihrem Laptop in Bens Zimmer. Doch sie konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren und surfte stattdessen im Internet.

         	Ohne genau zu wissen, weshalb sie es tat, gab sie die Suchbegriffe Shane Andre und Air Force-Pilot in eine Suchmaschine ein. Sofort stieß sie auf einen Artikel, in dem sie las, dass Shane Andre nach einer heldenhaften Rettungsaktion, bei der einige amerikanische Geiseln befreit wurden, als vermisst gemeldet worden war. Wochenlang war unklar gewesen, ob er überlebt hatte. Als man schließlich fünf Wochen nach dem Einsatz seine Identifizierungsplakette fand, wurde er für tot erklärt.

         	Kylie kopierte den Artikel und speicherte ihn für Seth, den der Heldentod seines Vaters sicher interessieren würde.

         	Minutenlang starrte sie auf das undeutliche Foto von Seth’ Vater. Tristan, der Vater ihres Kindes, kam ihr in den Sinn. Was machte er wohl gerade? Dachte er jemals an sie und Ben? Fragte er sich, wie es seinem Sohn ging?

         	Einen winzigen Moment lang erwog sie, ihn anzurufen und ihm von Bens Operation zu erzählen. Doch sie verwarf diese Idee sofort wieder. Schließlich hatte Tristan mehr als deutlich klargemacht, dass er kein Interesse daran hatte, Bens Vater zu sein.

         	Nein, es gab keinen Grund, ihn zu kontaktieren. Er hatte sich schon vor langer Zeit gegen seine Familie entschieden. Nicht ein einziges Mal in den letzten sechs Jahren hatte er sich bei ihr gemeldet. Es würde Ben nur durcheinanderbringen, wenn sein Vater plötzlich in seinem Leben auftauchte.

         	Doch als sie den Computer zuklappte, fragte sie sich, ob Ben ihr diese Entscheidung eines Tages übelnehmen würde. Vielleicht würde er später einmal genauso im Internet Informationen über Tristan suchen, wie sie sich gerade über Shane Andre informiert hatte.

         Es dauerte bis zum späten Nachmittag, bevor Seth endlich die Zeit fand, zur Kinderstation hinaufzugehen und nach Ben zu sehen. In der Notaufnahme war die Hölle losgewesen, und nur dank einer überaus kompetenten neuen Kollegin aus der Gynäkologie, Dr. Kim Rayborne, war es ihnen gelungen, bei einer schwangeren Verletzten eine Katastrophe zu verhindern.

         	Plötzlich blieb Seth wie angewurzelt stehen. Er hatte auf Kim Rayborne, die eine ausgesprochen attraktive, intelligente und schlagfertige junge Frau war, überhaupt nicht so reagiert, wie er es sonst bei schönen Frauen tat.

         	Nachdenklich runzelte er die Stirn. Was war bei ihr anders gewesen? Mit ihrem langen, lockigen roten Haar und der zierlichen Figur entsprach sie durchaus seinem üblichen Beuteschema. Dennoch war ihm noch nicht einmal der Gedanke gekommen, mit ihr zu flirten oder sie um eine Verabredung zu bitten.

         	Diese Erkenntnis versetzte Seth in Panik, denn in der Vergangenheit hatte er selbst während seiner kurzen Beziehungen laufend Ausschau nach potenziellen neuen Partnerinnen gehalten. Er war immer davon ausgegangen, dass ihm für Treue und Verbindlichkeit einfach die genetischen Voraussetzungen fehlten.

         	Doch nun bemerkte er, dass es nur noch eine einzige Frau gab, die ihn interessierte.

         	Kylie.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Stundenlang auf das Ergebnis der Operation zu warten, war eine wahre Zerreißprobe für Kylies Nerven. Es gelang ihr einfach nicht, sich durch Lesen oder Arbeiten abzulenken; immer wieder kehrten ihre Gedanken zu ihrem Sohn zurück, und so lief sie unruhig in Bens Krankenzimmer hin und her.

         	Endlich öffnete sich die Tür, und Dr. Greenley, noch immer in OP-Kleidung, kam herein. „Kylie? Wir sind jetzt fertig. Ben ist im Aufwachraum. Sobald er wieder ganz klar ist, werden die Schwestern ihn herbringen.“

         	„Geht es ihm gut?“, fragte Kylie und verkrampfte nervös ihre Hände ineinander. „War die OP erfolgreich?“

         	„Alles hat großartig geklappt“, beruhigte der Arzt sie lächelnd. „Es gab keinerlei Komplikationen. Da er während der nächsten Tag sein linkes Auge noch schonen muss, können wir nicht sofort feststellen, ob sein Sehvermögen wirklich ganz wiederhergestellt ist, aber ich bin sehr optimistisch. Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird das Auge in ein, zwei Wochen vollständig geheilt sein.“

         	Vor Erleichterung wurde Kylie schwindelig. „Ich bin so froh, Dr. Greenley.“

         	„Bitte nennen Sie mich Geoff“, bat der Augenarzt.

         	„In Ordnung … Geoff.“ Es fiel Kylie schwer, die professionelle Distanz aufzugeben, doch sie wusste, dass im Cedar Bluff Hospital ein eher informeller Umgang gepflegt wurde. Sie hatte sich schließlich auch daran gewöhnt, Seth mit dem Vornamen anzusprechen. Seth …

         	Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.

         	„Ben sollte während der nächsten Tage nicht herumtoben oder Sport treiben“, erklärte Dr. Greenley.

         	Kylie seufzte, denn aus Erfahrung wusste sie, dass es nicht einfach werden würde, ihren Sohn bei Laune zu halten. „Natürlich. Kein Problem.“

         	„Ich würde ihn gern noch eine Nacht hierbehalten“, erklärte Geoff. „Wenn alles gut läuft, kann er morgen nach Hause. Allerdings müssten Sie in drei Tagen noch einmal zur Kontrolle in meine Praxis kommen, damit wir die ersten Sehtests machen können.“

         	Sie nickte. „Hört sich gut an.“

         	Geoff wandte sich zur Tür, zögerte dann jedoch und drehte sich noch einmal um. „Kylie, würden Sie mir erlauben, Ihnen eine persönliche Frage zu stellen?“

         	Kylie zuckte zusammen und machte sich darauf gefasst, nun – wie so oft – nach Bens Vater gefragt zu werden. Mit einem gezwungenen Lächeln nickte sie. „Natürlich. Worum geht es?“

         	„Treffen Sie sich mit jemandem? Ich meine, haben Sie eine Beziehung?“ Er klang unsicher und ein wenig nervös.

         	Völlig überrumpelt starrte sie ihn an. Seth’ Bild flackerte vor ihrem geistigen Auge auf. Wahrscheinlich vermutete Geoff, dass sie mit Seth zusammen war. Doch ein paar flüchtige Küsse dürften für einen Mann wie Seth kaum eine Bedeutung haben.

         	Erstaunlich, dass in nur zwei Wochen gleich zwei attraktive Männer Interesse an ihr zeigten. Einerseits fühlte sie sich natürlich geschmeichelt, doch da sie Bens Augenarzt nie als einen potenziellen Partner betrachtet hatte, wusste sie nicht, was sie antworten sollte.

         	„Nein, ich treffe mich mit niemandem. Aber im Augenblick bin ich unglaublich beschäftigt. Wir sind gerade erst nach Cedar Bluff gezogen, und ich muss mich um unser neues Leben, Bens Schule und um meinen neuen Job kümmern.“ Verlegen zuckte sie die Achseln. „Ehrlich gesagt habe ich im Augenblick keine Zeit für eine Beziehung.“

         	„Verstehe.“ Sein resigniertes Lächeln zeigte ihr, dass er verstanden hatte. „Falls Sie, nachdem Sie sich eingelebt haben, einmal ausgehen möchten, rufen Sie mich an, ja?“

         	„Gern.“ Kylie war erleichtert, dass er ihre Abfuhr so gut weggesteckt hatte. Er war ein gut aussehender, netter Kerl, doch aus irgendeinem Grund konnte sie es sich nicht vorstellen, mit ihm auszugehen. „Danke für alles.“

         	„Gern geschehen.“ Dieses Mal zögerte er nicht, als er den Raum verließ.

         	Mit einem Seufzer der Erleichterung strich Kylie sich durchs Haar. Sie musste verrückt sein, einem so attraktiven Mann einen Korb zu geben. Obwohl sie Geoff Greenley kaum kannte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sich einen Spitznamen wie Romeo verdient hatte. Im Gegensatz zu Seth schien er kein leichtfertiger Charmeur zu sein.

         	Vielleicht sollte sie ihn tatsächlich in einigen Wochen anrufen.

         	„Kylie?“

         	Seth raue Stimme ließ sie wie elektrisiert aufblicken. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie ihn sah, und ihr Magen zog sich vor Aufregung schmerzhaft zusammen. Solche Reaktionen hatte Geoff nicht bei ihr ausgelöst.

         	Nur Seth.

         	Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Hallo! Du hast Dr. Greenley knapp verpasst. Bens Operation ist gut verlaufen.“

         	„Ich habe gesehen, wie er aus dem Zimmer gekommen ist“, gab Seth zu. „Ich … ähm … ich wollte nicht stören.“

         	Stören? Kylie spürte, wie sie errötete, und hoffte inständig, dass Seth ihre Unterhaltung mit Geoff nicht gehört hatte. Wieso geriet sie nur immer in so peinliche Situationen? Es war Zeit, das Thema zu wechseln.

         	„Ben ist noch im Aufwachraum. Sie bringen ihn gleich her.“

         	„Gut. Es freut mich, dass bei der OP alles geklappt hat.“ Seth’ Gesicht war verschlossen, und er vermied es, sie anzusehen.

         	Wieso kam es ihr so vor, als würde er sich von ihr entfernen? Er war es doch gewesen, der sie heute Morgen schon wieder geküsst hatte.

         	Seth wollte keine festen Beziehungen, erinnerte sie sich selbst. Alles wäre viel einfacher, wenn sie nur Freunde wären. „Oh, fast hätte ich es vergessen. Ich habe etwas für dich!“ Sie ging zu ihrem Laptop und klappte ihn auf.

         	„Ja?“ Verwundert stellte er sich neben sie.

         	„Hier ist es.“ Kylie öffnete die Datei.

         	„Worum geht es denn in dem Text?“

         	„Es ist ein Artikel über Shane Andre, deinen Vater.“

         	Als er nicht reagierte und nur finster auf den Bildschirm starrte, befürchtete Kylie, einen Fehler gemacht zu haben. Hilflos zeigte sie auf den Artikel. „Ich dachte, es würde dich interessieren zu erfahren, dass dein Vater als Held beschrieben wird.“

         	Wortlos las Seth den Text. Nach einigen Minuten sah er Kylie an. „Danke. Das war sehr nett von dir. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es einen Unterschied macht. Die ganze Situation ist irgendwie unwirklich.“ Er wandte sich ab, als wollte er nicht weiter darüber reden.

         	„Seth, er hat dich und deine Geschwister nicht absichtlich verlassen“, sagte sie leise.

         	Seth seufzte frustriert. „Ich weiß ja, dass du recht hast. Trotzdem fühle ich mich, als wäre ich verraten worden.“

         	„Verraten von deiner Mutter? Weil sie es dir nicht gesagt hat?“

         	Er nickte und zog die Schultern hoch. „Ich würde so gern verstehen, weshalb sie es all die Jahre geheim gehalten hat.“

         	„Was auch immer der Grund für ihre Entscheidung war – du musst immer daran denken, dass sie dich geliebt hat.“

         	Bevor Seth antworten konnte, wurde Ben hereingeschoben. Als Kylie ihren Sohn mit dem großen weißen Verband über seinem Auge so klein und verletzlich auf der Trage liegen sah, spürte sie einen Anflug von Panik in sich aufsteigen.

         	„Ben!“ Schnell ging sie zu ihm und nahm seine Hand. „Wie geht es ihm?“, fragte sie besorgt die Krankenschwester, die ihn gebracht hatte.

         	„Ihm ist ein bisschen schlecht von der Narkose“, erklärte die Schwester bedauernd. „Aber wir haben ihm bereits etwas dagegen gegeben.“

         	„Mom?“, flüsterte Ben schwach. „Mein Bauch tut so weh!“

         	„Armer Liebling! Bestimmt geht es dir gleich besser. Die Schwester hat dir ja bereits eine Medizin gegeben.“

         	Behutsam hob Seth den Jungen hoch und legte ihn in sein Bett.

         	„Danke“, murmelte Kylie.

         	Ben schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass sein Idol Seth da war. Mit gequältem Gesichtsausdruck rollte er sich zusammen und presste seine Hand auf seinen Bauch.

         	„Die Übelkeit wird gleich vergehen“, versprach Seth.

         	„Hoffentlich“, entgegnete Kylie, die es kaum ertragen konnte, hilflos den elenden Zustand ihres Sohnes mit anzusehen.

         	Seth zog einen Stuhl für sie heran, damit sie sich an Bens Bett setzen konnte. Dankbar lächelte sie ihm zu.

         	Als Seth einen zweiten Stuhl für sich selbst holte, sah sie ihn überrascht an. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich wieder verabschieden würde.

         	Obwohl sie entschlossen gewesen war, in ihm nur noch einen Freund zu sehen, brachte sie es nicht übers Herz, ihn wegzuschicken. Seine Fürsorge und die Sicherheit, die er ausstrahlte, taten ihr im Augenblick einfach gut.

         Als Seth aufwachte und den Kopf hob, stöhnte er auf. Seine Nackenmuskulatur hatte sich schmerzhaft verspannt, als er auf dem Stuhl sitzend eingeschlafen war. Es war erst fünf Uhr früh, und sie hatten eine lange, anstrengende Nacht hinter sich. Bens Übelkeit war immer schlimmer geworden, sodass Seth schließlich ein stärkeres Medikament angeordnet hatte.

         	Besorgt sah er zu Kylie hinüber, deren Kopf auf Bens Matratze gesunken war. Hoffentlich hatte sie etwas bequemer geschlafen als er.

         	Müde rieb Seth sich das Gesicht und bemerkte, dass er dringend einen Rasierer brauchte. Und eine Zahnbürste. Seine Schicht begann in einer Stunde, sodass er bald los musste.

         	Obwohl er sehr leise aufstand, hob Kylie ihren Kopf. „Seth?“

         	Der raue, ein wenig verruchte Klang ihrer Stimme sorgte dafür, dass eine Welle von Verlangen seinen Körper durchströmte. Doch dies war nicht der Moment für erotische Gedanken. „Wie geht es dir?“, fragte er lächelnd.

         	„Ganz gut, glaube ich.“ Gähnend streckte sie sich, und Seth konnte dem Impuls, sie an sich zu ziehen, nur schwer widerstehen.

         	„Wohin gehst du?“, flüsterte sie, um Ben nicht zu wecken.

         	„Ich muss arbeiten.“ Er steckte seine Hände in die Hosentaschen, um zu verhindern, dass er sie nach ihr ausstreckte. Mit ihrem zerzausten Haar und den geröteten Wangen war sie so schön, dass es ihm fast körperlich wehtat, sie nicht in den Arm nehmen zu dürfen.

         	„Ach so.“ Klang da Enttäuschung aus ihrer Stimme? „Du hättest nicht die ganze Nacht hierbleiben müssen. Schließlich brauchst du deinen Schlaf.“

         	Zuerst war sie enttäuscht darüber, dass er gehen wollte, und dann machte sie sich Sorgen um seinen Schlaf? Diese Fürsorglichkeit ihm gegenüber war neu. Seine früheren Beziehungen hatten allesamt nur einen einzigen Zweck gehabt: Spaß. Oberflächlicher, unverbindlicher Spaß. Doch diesmal war alles anders.

         	Wenn er mit Kylie zusammen war, schien er ein ganz anderer Mensch zu sein.

         	„Ich komme schon klar“, versicherte er ihr.

         	Als sie ihn daraufhin erst skeptisch, dann jedoch lächelnd ansah, hatte er nur einen Wunsch: sie zu küssen.

         	Betrübt dachte er an Kylies Unterhaltung mit Dr. Greenley. Er hatte an der Tür gestanden und eine Nachricht auf seinem Pager gelesen, sodass er alles mit angehört hatte. Natürlich wusste er, dass es falsch gewesen war, dort stehen zu bleiben, doch als er Greenley fragen hörte, ob sie mit jemandem zusammen war, hatte er neugierig den Atem angehalten.

         	
            Nein, ich treffe mich mit niemandem. Ehrlich gesagt habe ich im Augenblick keine Zeit für eine Beziehung.
         

         	Ihre Worte hatten ihn tief getroffen. Obwohl er wusste, dass es ihm gleichgültig sein sollte, war er verletzt. Normalerweise war er es, der die Frauen auf Distanz hielt. Er war derjenige, der immer auf Unverbindlichkeit bestand.

         	Es lag eine gewisse Ironie in der Tatsache, dass er jahrelang konsequent ernsthafte Beziehungen gemieden hatte, um sich nun nichts sehnlicher zu wünschen als eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau, die seine Gefühle nicht erwiderte.

         	„Danke, dass du bei uns geblieben bist, Seth. Dr. Greenley hat gesagt, er werde Ben heute entlassen. Wir werden also vermutlich schon zu Hause sein, wenn dein Dienst zu Ende ist.“

         	„Aha.“ Sein Magen zog sich zusammen. Das war es also? Nachdem sie sich während der letzten Tage so nah gekommen waren, sollte er jetzt wieder aus ihrem Leben ausgeschlossen sein?

         	Auf keinen Fall!

         	Genau so mussten sich all die Frauen gefühlt haben, die er in den letzten Jahren abserviert hatte. Er hatte sich unglaublich egoistisch verhalten.

         	„Was ist mit unserem Abendessen? Holen wir es nach?“, fragte er und bemühte sich, nicht verzweifelt zu klingen. „Natürlich erst, wenn es Ben besser geht.“

         	Ihr Zögern tat seinem Ego nicht gerade gut. Nach einer schier unendlich erscheinenden Pause nickte sie. „Klar. Gern.“

         	Seine Muskeln entspannten sich. „Ich rufe dich an, okay? Außerdem möchte ich gern wissen, wie es Ben geht.“

         	„In Ordnung.“

         	„Pass gut auf euch auf, Kylie.“ Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und geküsst, doch er wollte sie nicht bedrängen. Außerdem fürchtete er, dass Ben plötzlich wach werden und sie überraschen könnte.

         	„Bis bald, Seth.“ Sie kam ihm nicht entgegen, sondern blieb an Bens Bett sitzen, sodass ihm nichts anders übrig blieb, als zu gehen.

         	Es war verwirrend und auch ein wenig beängstigend, wie schwer es ihm fiel.

         In der Notaufnahme gab es während der nächsten Tage unglaublich viel zu tun, trotzdem wanderten Seth’ Gedanken immer wieder zu Kylie und Ben. Vor allem der Gedanke, dass Kylie am Donnerstag zu Dr. Greenley fahren würde, gefiel ihm ganz und gar nicht. Womöglich würde der Kerl sie wieder um eine Verabredung bitten. Was sollte er tun, falls Kylie diesmal zustimmen würde? Vielleicht hielt sie Greenley für einen geeigneteren Beziehungskandidaten als ihn. Dieser Gedanke beunruhigte ihn so sehr, dass er sie am Mittwochabend anrief.

         	„Hallo, Seth.“ Er war sich sicher, dass sie erfreut klang. „Ben hat schon nach dir gefragt.“

         	„Wirklich?“, fragte Seth zufrieden. Noch mehr hätte es ihn allerdings gefreut, wenn Kylie ihn vermisst hätte. „Ich habe morgen frei. Möchtest du, dass ich euch zum Augenarzt begleite?“

         	„Das ist nicht nötig. Ich bin mir sicher, dass du Wichtigeres zu tun hast.“ Kylie klang sehr bestimmt. „Wenn alles gut läuft, könnte ich für Freitagabend einen Babysitter engagieren.“

         	Freitagabend? Sein Herz machte vor Vorfreude einen Sprung.

         	„Es sei denn, du hast keine Lust mehr …“ Kylie hatte sein Schweigen offenbar missinterpretiert.

         	„Unsinn!“, unterbrach er sie sofort. „Ich freue mich sehr, dich ausführen zu dürfen!“

         	„Ben möchte mit dir sprechen“, wechselte Kylie verlegen das Thema.

         	„Prima! Gib ihm das Telefon.“

         	„Hi, Dr. Seth! Wie geht’s dir?“

         	„Gut. Aber viel wichtiger ist es im Augenblick, wie es dir geht.“

         	„Mir geht’s gut. Aber Mom lässt mich nicht nach draußen, um mit meinen Freunden zu spielen.“

         	Die arme Kylie hatte sicher alle Hände voll zu tun, ihn bei Laune zu halten.

         	„Ben, deine Mutter hält sich nur an die Anweisungen deines Arztes. Du darfst nun einmal nicht draußen spielen, solange dein Auge nicht wieder gesund ist.“

         	„Es tut gar nicht mehr weh, also ist doch jetzt alles wieder in Ordnung.“

         	„Es geht nicht nur um Schmerzen, Ben. Erinnerst du dich noch daran, wie du nur noch verschwommen sehen konntest? Das hat auch nicht wehgetan. Versprich mir, dass du es deiner Mom nicht so schwer machst. Wenn du brav bist und ihr nicht auf die Nerven gehst, fahre ich am nächsten Wochenende mit dir nach Chicago zu dem Spiel der Packers gegen die Bears.“

         	„Echt?“, rief Ben ungläubig. „Das wäre so cool!“

         	Seth wurde klar, dass er eigentlich erst mit Kylie hätte sprechen müssen. „Ähm, am besten gibst du mir noch einmal deine Mutter, damit ich sie fragen kann. Vielleicht hat sie ja etwas dagegen.“

         	„Sie findet die Idee bestimmt super“, erklärte Ben im Brustton der Überzeugung. „Sie findet Football genauso cool wie ich. Bis bald, Dr. Seth.“

         	Als Kylie wieder am Apparat war, überlegte Seth angestrengt, wie er das Thema unauffällig anschneiden sollte. Sie war klug genug, um sofort zu bemerken, dass er mit seinem Versprechen eine Grenze überschritten hatte.

         	„Seth, womit hast du Ben bestochen?“ Wie immer kam sie gleich zur Sache. „Er hat mir versprochen, ab jetzt ganz brav zu sein, und gleichzeitig hüpft er wie ein Verrückter durch die Wohnung.“

         	„Kylie, bitte sei mir nicht böse. Aber ich habe zufällig Karten für das Packers-Spiel in Chicago nächste Woche, und ich dachte, es wäre nett, wenn wir alle drei gemeinsam hinfahren könnten.“

         	Es folgte eine quälend lange Pause. „Seth, ich habe wirklich nichts gegen Football, aber Chicago ist ganz schön weit weg. Ich halte es für keine gute Idee. Vor allem nicht, weil am nächsten Tag Bens erster Schultag ist.“

         	Mist. Daran hatte er nicht gedacht. Andererseits wurde am ersten Tag nach den Ferien meist noch nicht viel gemacht. „Ich hatte gedacht, wir könnten am Samstag mit dem Zug hinfahren und in einem Hotel übernachten, damit es nicht zu anstrengend wird. Nach dem Spiel fahren wir dann mit dem Zug wieder zurück. Wir würden gar nicht so spät zurück sein.“

         	„Anscheinend hast du schon alles gut geplant“, bemerkte Kylie spitz.

         	„Kylie, es tut mir leid. Ich hätte dich erst fragen müssen. Bitte sag nicht gleich nein, sondern lass es dir noch einen Tag oder zwei durch den Kopf gehen. Es ist wirklich ein ganz besonderes Erlebnis, ein Spiel live mitzuerleben.“

         	„Ich werde darüber nachdenken“, gab sie nach. „Doch bitte versprich Ben in Zukunft nichts mehr, ohne es vorher mit mir abzusprechen.“

         	„Einverstanden.“ Er war froh, dass sie nicht wütend auf ihn war. „Wann war doch gleich der Augenarzttermin morgen?“

         	„Um zehn. Aber du musst wirklich nicht mitkommen. Wir schaffen das auch allein.“

         	„Das weiß ich, aber ich begleite euch gern. Ich komme dann um Viertel vor zehn vorbei, um euch abzuholen. Bis dann.“ Schnell legte er auf, bevor sie widersprechen konnte.

         	Denn unter keinen Umständen würde er es zulassen, dass sie Dr. Greenley ohne ihn traf.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Kylie hatte nicht damit gerechnet, dass Seth wirklich vorbeikommen würde, um sie und Ben zum Augenarzt zu begleiten. Doch pünktlich um Viertel vor zehn hielt sein Wagen vor ihrem Haus.

         	„Ich werde fahren“, erklärte sie, als er ihr entgegengeschlendert kam. Ihr verlässliches, altes Auto stand schon vor der Garage.

         	Seth nickte. Es hatte keinen Sinn, mit Kylie darüber zu diskutieren, denn in seiner knallroten Corvette gab es keinen Platz für Bens Kindersitz. Sein Auto war einfach nicht als Familienkutsche gedacht.

         	„Na, Ben, wie geht es dir?“, erkundigte sich Seth, während Kylie ihren Sohn anschnallte.

         	„Gut. Aber ich darf erst dann wieder draußen spielen, wenn dieser blöde Verband vor meinem Auge ab ist.“

         	Kylie seufzte.

         	„Hast du auch schön auf deine Mom gehört und sie nicht deswegen genervt?“, fragte Seth streng.

         	Ben nickte eifrig. „Ja, ich habe alles so gemacht, wie du es gesagt hast. Und ich habe allen meinen Freunden erzählt, dass wir zu dem Footballspiel der Packers gegen die Bears fahren.“

         	Kylie schob den Gedanken an diesen Ausflug beiseite. Sie war sich noch immer nicht schlüssig, ob es eine gute Idee war, nach Chicago zu fahren. Schließlich musste Ben am nächsten Tag zur Schule. Außerdem interessierte sie sich nicht besonders für Sport.

         	Die Fahrt zu Dr. Greenleys Praxis dauerte nur kurz. Am liebsten wäre es Kylie gewesen, wenn Seth im Auto auf sie gewartet hätte. Es war ihr ein wenig unangenehm, von ihm begleitet zu werden. Vor allem, da sie Geoff gesagt hatte, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab.

         	„Hallo ihr beiden“, begrüßte Dr. Greenley sie freundlich, runzelte jedoch die Stirn, als er Seth sah.

         	„Dr. Greenley … ähm … Geoff, darf ich Ihnen Seth Taylor vorstellen. Er ist ein Freund von uns.“ Kylie fand es völlig unpassend, wie argwöhnisch die beiden Männer sich anstarrten. Lieber Himmel, die zwei sahen aus, als hätten sie beide große Lust, sich um Kylie zu prügeln. Für so ein Macho-Gehabe hatte sie nicht das geringste Verständnis.

         	„Seth, du erinnerst dich doch sicher an Geoff, oder? Er hat Ben in der Notaufnahme behandelt.“

         	„Natürlich.“ Betont höflich trat Seth vor und streckte Geoff seine Hand entgegen. „Nett, Sie wiederzusehen.“

         	„Ebenfalls.“ Geoffs grimmiger Gesichtsausdruck strafte seine Worte Lügen. Erst als er sich an Ben wandte, lächelte er wieder. „Wollen wir jetzt deinen Verband abnehmen, Ben?“

         	„Ja, bitte!“ Der kletterte Junge auf den Behandlungsstuhl.

         	Seth stand dicht hinter Kylie, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Sie warf ihm einen entnervten Blick zu, den er jedoch geflissentlich ignorierte. Was zum Teufel war los mit ihm? Seth benahm sich, als wäre er nur mitgekommen, um seine Besitzansprüche unmissverständlich deutlich zu machen.

         	Verärgert konzentrierte sie sich auf Ben, der heftig blinzelte, nachdem Geoff ihm die Augenbinde abgenommen hatte. Wenn Seth dachte, ihr würde dieses Imponiergehabe gefallen, dann hatte er sich gründlich getäuscht.

         	„In ein paar Minuten hat dein Auge sich wieder an das Licht gewöhnt“, erklärte Geoff, während er Ben untersuchte. „Zuerst wird alles noch etwas verschwommen sein, aber das legt sich schnell wieder.“

         	Während der ganzen Untersuchung war Kylie sich Seth’ Gegenwart überdeutlich bewusst. Doch obwohl sie nur wenige Zentimeter von ihm trennten, kam es ihr vor, als hätten sie sich weit voneinander entfernt. Vielleicht war die Verabredung zum Essen doch keine so gute Idee gewesen. Sie konnte immer noch absagen. Doch dann würde Elise, die Babysitterin, sich bestimmt nicht noch einmal bereit erklären, auf Ben aufzupassen. Gute Babysitter waren schwer zu finden.

         	Unaufhaltsam kreisten die Gedanken in Kylies Kopf. Sollte sie mit ihm ausgehen oder lieber nicht? War es ein Fehler oder der Anfang von etwas Besonderem? Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich entscheiden sollte, und versuchte vergeblich, sich auf Geoff und Ben zu konzentrieren.

         	„Sein Sehvermögen ist vollständig wiederhergestellt“, verkündete Geoff schließlich. „Ben sieht mit beiden Augen wieder wie vor dem Unfall.“

         	„Das sind wundervolle Neuigkeiten“, sagte Kylie und lächelte Geoff dankbar an.

         	Seth, der nach der steifen Begrüßung kein einziges Wort mehr gesagt hatte, trat noch einen Schritt näher an sie heran. „Übrigens, Kylie, ich habe für Freitagabend, sieben Uhr, einen Tisch bestellt.“

         	Am liebsten hätte Kylie ihm einen kräftigen Tritt gegen sein Schienbein verpasst, um ihn zum Schweigen zu bringen. Was sollte das? Ohne näher auf seine lächerliche Bemerkung einzugehen, wandte sie sich wieder an Geoff, der sie deprimiert ansah. „Muss Ben noch einmal wiederkommen?“

         	„Nein, nicht in nächster Zeit. Es sei denn, sein Zustand verschlechtert sich wieder. In einem halben Jahr sollten wir eine Kontrolluntersuchung machen.“ Dem Augenarzt war deutlich anzusehen, dass er verletzt war. Kylie hätte ihm gern erklärt, dass es zwischen ihr und Seth nicht so war, wie es aussah.

         	Doch das wäre gelogen.

         	Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie konnte sich nicht länger etwas vormachen. Das Abendessen mit Seth war ein richtiges Date. Und was noch schlimmer war: Sie wollte, dass es ein richtiges Date war.

         	Der Kuss hatte in ihr eine brennende Sehnsucht geweckt, die nur er stillen konnte.

         	Nachdem sie sich nochmals bei Geoff bedankt hatte, nahm sie Ben an die Hand und ging hastig zu ihrem Auto. Seth schlenderte unbekümmert neben ihr her und schien ihren Groll nicht einmal zu bemerken.

         	„Warum hast du das getan?“, zischte sie, als sie weit genug von der Praxis entfernt waren.

         	„Was denn?“, fragte Seth unschuldig.

         	Plötzlich wurde Kylie klar, weshalb er sich wie ein Idiot benommen hatte. „Du hast uns belauscht, als wir uns letzte Woche in Bens Krankenzimmer unterhalten haben, stimmt’s?“

         	Seth öffnete die Wagentür und setzte Ben in seinen Kindersitz. Als er ihn fertig angeschnallt und die Tür wieder geschlossen hatte, griff Kylie nach seinem Arm. „Hast du uns belauscht?“

         	„Selbst ein Blinder würde sehen, dass Geoff weit mehr sein möchte als Bens Augenarzt. Er ist scharf auf dich, Kylie. Ich musste ihm klarmachen, dass er sich keine Hoffnungen zu machen braucht.“

         	„Wie bitte? Du musstest ihm das klarmachen? Wieso glaubst du, du hättest irgendwelche Ansprüche auf mich, Seth? Bist du verrückt geworden?“ Doch trotz ihres heftigen Protests spürte Kylie ein warmes, angenehmes Kribbeln im Bauch. Sie war es nicht gewohnt, dass gleich zwei Männer um ihre Gunst buhlten. Im Grunde hatte sie keinerlei Interesse an Geoff. Für Kylie gab es nur einen Mann: Seth.

         	„Habe ich irgendetwas verpasst? Möchtest du ihn denn gern privat treffen?“, fragte Seth in gefährlich ruhigem Ton.

         	Sie schluckte, als sie die glühende Wut in seinen Augen bemerkte, doch belügen konnte sie ihn nicht. „Nein.“

         	Einen unendlich erscheinenden Augenblick lang sah er sie an. Die Spannung zwischen ihnen war so stark, dass es Kylie nicht gelang, seinem Blick auszuweichen.

         	„Möchtest du fahren?“, fragte Seth schließlich.

         	„Ja.“ Erleichtert atmete sie auf und stieg ein.

         	Während der Rückfahrt sprach keiner von ihnen auch nur ein Wort. Kylie war noch immer verstimmt über sein albernes Benehmen, und auch Seth schien schlechte Laune zu haben.

         	Als sie vor Kylies Haus standen, brach er das Schweigen. „Ich hole dich dann morgen um halb sieben ab.“

         	Dies wäre der Augenblick gewesen, ihm zu erklären, dass sie ihre Meinung geändert hatte und nicht mehr mit ihm ausgehen wollte. Doch Kylie schaffte es nicht. „Ist gut“, hörte sie sich selbst sagen. „Bis morgen dann.“ Schnell drehte sie sich um und folgte Ben ins Haus.

         	Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, lehnte sie sich erschöpft an die Wand und schloss die Augen. Männer! Hatten sie irgendeine andere Funktion, als Verwirrung zu stiften? Sie war ihnen nicht umsonst jahrelang aus dem Weg gegangen.

         	Warum konnte sie nicht einfach mit einem netten, unkomplizierten Mann wie Geoff ausgehen?

         	Und – schlimmer noch – warum freute sie sich so darauf, Seth am Freitagabend wiederzusehen?

         Seth starrte an die Decke, obwohl es viel zu dunkel war, um etwas sehen zu können.

         	Er fühlte sich wie gerädert. Bis zum Äußersten angespannt. Er wusste genau, warum es ihm einfach nicht gelang, abzuschalten und einzuschlafen.

         	Es lag nur an Kylie.

         	Nach dem Augenarzttermin wäre er gern noch mit zu ihr gegangen, doch da sie ihn nicht eingeladen hatte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als nach Hause zu fahren.

         	Außerdem hatte er den Verdacht, dass sie noch immer sauer auf ihn war.

         	Hoffentlich würde sie sich bald wieder beruhigen. Als er den schwärmerischen, fast schon verliebten Ausdruck in Dr. Greenleys Augen gesehen hatte, hatte er sich einfach nicht zurückhalten können. Zumindest wusste der Kerl jetzt, dass Kylie vergeben war.

         	Gegen Mitternacht gab er die Hoffnung auf, in dieser Nacht Schlaf zu finden. Nur mit seinen Shorts gekleidet ging er ins Wohnzimmer und ließ sich auf sein Sofa fallen.

         	Und nun? Er hatte weder Lust, das wie immer furchtbare Nachtprogramm im Fernsehen anzuschauen, noch in seinem Krimi weiterzulesen.

         	Er wollte zu Kylie.

         	Sein Magen zog sich schmerzlich zusammen, als er an ihre Küsse dachte. Und daran, wie es sich angefühlt hatte, sie im Arm zu halten. Er unterdrückte ein Stöhnen und sah sich nach einer Ablenkung suchend in seinem Wohnzimmer um. Sein Blick fiel auf die Box mit den Familienfotos.

         	Seth nahm die Bilder heraus, um sich die Dokumente ganz unten im Karton noch einmal anzusehen.

         	Nachdenklich betrachtete er das Briefbündel. Schließlich konnte er seiner Neugier nicht länger widerstehen und öffnete den ersten Brief.

         	Laut Datum war er nur wenige Monate nach der Hochzeit geschrieben worden.

         
            Lieber Shane,
         

         
            ich vermisse dich so! Es kommt mir vor, als sei bereits eine Ewigkeit vergangen, seitdem wir unsere wundervollen Flitterwochen auf Sanibel Island verbracht haben.
         

         
            	Mein Geliebter, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Wie gern hätte ich persönlich mit dir gesprochen, doch ich kann nicht länger warten. Ich bin schwanger! Wir werden ein Kind bekommen! Unser Kind. Ich hoffe so sehr, dass du genauso glücklich bist wie ich.
         

         
            	Bitte schreib mir so schnell wie möglich zurück. Werden sie dir, wie versprochen, am Ende der ersten vier Monate Urlaub geben? Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, und möchte so gern, dass du deine Hand auf meinen Bauch legst, um unseren Sohn oder unsere Tochter zu spüren.
         

         
            	Pass auf dich auf, mein Liebling. Denk immer daran, dass du jetzt eine Familie hast, die auf dich wartet.
         

         
            Ich liebe dich so sehr!
         

         
            Deine Frau Jane
         

         Seth’ Augen brannten. Er konnte nur ahnen, wie schwer es für seine Mutter gewesen sein musste, allein zu Hause zu sein, während ihr geliebter Mann weit weg auf einem Militäreinsatz war. Der nächste Brief war von seinem Vater.

         
            Meine geliebte Jane,
         

         
            ich bin unglaublich stolz und glücklich darüber, dass wir ein Baby bekommen werden. Du hättest mir keine größere Freude machen können. Ich werde in einigen Wochen vier Tage Urlaub bekommen, sodass wir uns schon bald wiedersehen werden. Ich kann es kaum erwarten, deinen Babybauch zu sehen. Du trägst unsere Zukunft in dir!
         

         
            	Bitte mach dir keine Sorgen um mich. Fliegen ist meine große Leidenschaft, und ich bin nirgendwo sicherer als in der Luft. Ich vermisse dich sehr, doch ich bin auch stolz darauf, meinem Land dienen zu dürfen.
         

         
            	Schreib mir, sooft du kannst, und erzähl mir alles über deine Schwangerschaft. Ich möchte auch gern wissen, was der Doktor gesagt hat.
         

         
            In Liebe, Shane
         

         Seth starrte auf die Worte, die sein Vater vor über dreißig Jahren geschrieben hatte. Wer war dieser Mann, den seine Mutter so geliebt hatte? Es war ein seltsamer Gedanke, dass er seine Vorliebe für hohe Geschwindigkeiten vermutlich von seinem Vater geerbt hatte. Nach der Highschool hatte Seth sogar kurz darüber nachgedacht, Pilot zu werden.

         	Die nächsten Briefe ähnelten sich. Sie alle sprachen von Liebe und Sehnsucht. Seine Eltern schienen nur für die kurzen Urlaube seines Vaters gelebt zu haben. Der letzte Brief seiner Mutter war unmittelbar nach seiner eigenen Geburt geschrieben worden.

         
            Lieber Shane,
         

         
            Wir haben noch einen Sohn bekommen. Seth Patrick Andre hat um viertel nach drei das Licht der Welt erblickt. Mit seinen über 4500 g ist er das Schwerste unserer Kinder. Er ist riesig groß – 57 cm. Vermutlich wird er eines Tages genauso ein stattlicher Mann wie sein Vater.
         

         
            	Ich wünsche mir so sehr, dass du hier sein könntest, um ihn anzusehen. Seth ist ein unglaublich hübsches Kind. Caleb und Tessa sind noch zu klein, um sich über unseren Familienzuwachs zu freuen. Bestimmt wird es sehr anstrengend mit den drei kleinen Kindern. Ich vermisse dich.
         

         
            	Bitte komm bald nach Hause. Deine Kinder können sich kaum noch an dich erinnern, obwohl ich ihnen jeden Abend das Foto von dir zeige, damit sie dich in ihre Gebete einschließen können.
         

         
            	Bitte komm nach Hause, Shane. Dein jüngster Sohn möchte dich gern kennenlernen.
         

         
            Deine dich liebende Ehefrau Jane
         

         Minutenlang starrte Seth auf den Brief. So war es also gewesen. Sein Vater hatte es nicht mehr geschafft zu antworten. Doch die Tatsache, dass seine Mutter alle diese Briefe besaß, bedeutete, dass sein Vater sie sorgfältig aufbewahrt haben musste. Nach seinem Tod mussten sie der Familie zusammen mit den anderen persönlichen Dingen zugeschickt worden sein.

         	Auch Caleb und Tessa hatten ihren richtigen Vater im Grunde nicht gekannt. Die Versuche seiner Mutter, die Kinder an ihn zu erinnern, schienen nur mäßig erfolgreich gewesen zu sein. Vielleicht war sie nach seinem Tod der Ansicht gewesen, dass es daher besser für die Kinder war, überhaupt nicht mehr von ihm zu sprechen. Denn was man nicht kannte, konnte man auch nicht vermissen. Als sie dann wieder geheiratet hatte, wollte sie einfach nur eine ganz normale Familie haben.

         	Seth’ Groll gegen seine Mutter war verschwunden. Kylie hatte recht gehabt. Seine Mutter hatte ihn und seine Geschwister geliebt. Sie hatte getan, was sie für das Beste hielt, um ihren Kindern eine glückliche Kindheit zu schenken.

         	Er legte die Briefe zurück in die Box. Gregory Taylor war ein wundervoller Vater gewesen. Nach seinem Tod hatten Caleb, Tessa und Seth ihn schrecklich vermisst. Er konnte nun verstehen, dass seine Mutter danach keinen passenden Moment gefunden hatte, um ihnen von ihrem richtigen Vater zu erzählen.

         	Dem Mann, der sein drittes Kind niemals gesehen hatte.

         Für die Verabredung mit Seth wählte Kylie sehr sorgfältig ihre Garderobe aus. Schließlich entschied sie sich für ein amethystblaues, langärmliges Strickkleid mit V-Ausschnitt.

         	Die Tatsache, dass das enge Kleid sehr vorteilhaft ihre Kurven zur Geltung brachte, half nur wenig, um ihr Selbstbewusstsein zu stärken.

         	Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel und überlegte, weshalb Seth sich zu ihr hingezogen fühlen mochte. Sie entsprach ganz und gar nicht dem üblichen Schönheitsideal. Ihr Mund war zu groß, die Nase ein wenig zu breit. Er konnte jede Frau haben, die er wollte – und hatte diesen Umstand in der Vergangenheit offenbar auch ausgiebig ausgenutzt. Sie wusste von zahllosen Affären mit Schwestern und Ärztinnen aus dem Cedar Bluff Hospital.

         	Warum also interessierte er sich für sie? Und warum gerade jetzt?

         	Sie wusste es nicht. Doch je länger sie über die seltsame Anziehungskraft nachdachte, die zwischen ihnen beiden bestand, desto sicherer glaubte sie zu wissen, dass die Sache nicht von Dauer sein konnte.

         	Sie biss sich auf die Lippen und dachte angestrengt nach. Wie würde sie sich fühlen, wenn es wieder vorbei war? Wäre es eine Katastrophe für sie?

         	Vermutlich.

         	Doch solange Ben nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde, würde sie es überleben. Es war sehr lange her, seit sie sich so sehr zu einem Mann hingezogen gefühlt hatte. Vielleicht war sie es sich selbst schuldig, ihm eine Chance zu geben? Sollte sie es wagen, Seth zu vertrauen?

         	Kylie seufzte. Sie musste verrückt sein, überhaupt darüber nachzudenken.

         	Um genau halb sieben klingelte es an der Tür. Ihr Puls begann vor Aufregung zu rasen. Sie zählte leise bis fünf und schloss dann betont langsam die Schlafzimmertür hinter sich. Unten im Flur konnte sie bereits Ben und Elise, die junge Babysitterin, hören, die gerade Seth begrüßten.

         	Als sie kurz darauf die Treppe herunterkam, begrüßte Seth sie lächelnd. Sein anerkennender Blick sorgte dafür, dass Kylie sich schön fühlte. Sexy. Und so begehrenswert wie schon seit Jahren nicht mehr.

         	„Du siehst wunderschön aus, Kylie. Bist du bereit zur Abfahrt?“

         	Sie wusste, dass sie niemals bereit sein würde. Weder für Seth noch für die Gefühle, die er in ihr auslöste. Doch diese plötzliche Erkenntnis hielt sie nicht davon ab, ihm zu antworten. „Ja, ich bin bereit.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Kylie versuchte, sich so gut es ging zu entspannen. Doch neben Seth und noch dazu in seinem schnittigen Sportwagen war das leichter gesagt als getan. Im Wageninneren hing Seth’ markanter, männlicher Duft so intensiv in der Luft, dass Kylie sich fast ein wenig benommen fühlte. Seine Gegenwart war ihr überdeutlich bewusst – angefangen bei seinen starken Händen, die das Lenkrad fest im Griff hatten, bis hin zu seinen breiten Schultern, die in jeder Kurve ihren Körper berührten.

         	Obwohl sie sich während der letzten Wochen ständig über Football, Bens Unfall oder das Hypothermie-Protokoll unterhalten hatten, fiel ihr plötzlich kein einziges Gesprächsthema ein.

         	„Ich habe im Blue Diamond Resort einen Tisch am Fenster bestellt. Man hat dort eine fantastische Aussicht auf den Lake Michigan.“

         	Kylie, die seit Jahren in keinem edlen Restaurant mehr gewesen war, lächelte unsicher. „Hört sich toll an.“

         	„Ben scheint es viel besser zu gehen, seit er die Augenklappe nicht mehr tragen muss“, versuchte Seth ein Gespräch anzufangen.

         	„Stimmt. Aber der Gipsverband am Arm behindert ihn noch ziemlich.“ Ben mochte ein unverfängliches Gesprächsthema sein, doch Kylie zweifelte daran, dass Seth bei seinen zahllosen Verabredungen jemals über Kinder gesprochen hatte.

         	„Kylie, entspann dich“, bat Seth, dem ihre Unsicherheit nicht entgangen war. „Du sollst dich heute Abend amüsieren.“

         	Amüsieren. Sicher. Genau das hatte sie vor.

         	„Ich schätze, ich bin etwas nervös“, gab sie zu. „Es ist schon ganz schön lange her, seitdem ich das letzte Mal mit jemandem ausgegangen bin.“

         	Seth sah sie lächelnd an. „Dann bin ich ja ein richtiger Glückspilz!“

         	Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, schwieg sie. Zum Glück bog Seth genau in diesem Augenblick auf den Parkplatz ein. Das Restaurant lag wirklich direkt am Wasser und fügte sich idyllisch in die felsige Landschaft ein.

         	Seth nahm ihre Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen, und ließ sie nicht wieder los. Das Restaurant war ganz in Chrom und Schwarz gehalten, mit vielen Grünpflanzen und einer großen Fensterfront auf der Seeseite. Nachdem Seth seinen Namen genannt hatte, führte der Restaurantleiter sie zu einem kleinen Tisch in einer Nische, fernab von den anderen Gästen.

         	Damit beide den atemberaubenden Blick über den Lake Michigan genießen konnten, saßen sie sich nicht gegenüber, sondern nebeneinander. Es kam Kylie so vor, als würde Seth sie ununterbrochen zufällig berühren. Hatte er womöglich vor, sie zu verführen? Die intime Atmosphäre und sein offensichtliches Interesse an ihr ließen Kylies Alarmglocken schrillen.

         	Wie sollte sie reagieren? Sie hatte Angst davor, doch gleichzeitig erregte der Gedanke sie sehr.

         	Nachdem sie ihre Getränke bestellt hatten, nahm Seth ihre Hand. „Ich habe letzte Nacht die Briefe meiner Mutter an meinen richtigen Vater gelesen.“

         	„Wirklich?“ Kylie war erstaunt darüber, dass er sie ins Vertrauen zog.

         	Er nickte. „Du hattest recht. Aus den Briefen ging eindeutig hervor, dass meine Mutter Shane Andre sehr geliebt hat. Sie hat ihn unglaublich vermisst, als er im Krieg war. Im letzten Brief ging es um mich. Sie schrieb ihm, wie sehr sie sich wünschte, dass er nach Hause kommen und seinen neugeborenen Sohn sehen könnte.“

         	„Oh, Seth!“ Sie drückte mitfühlend seine Hand. „Das war sicher sehr aufwühlend für dich.“

         	„Ehrlich gesagt hatte ich mir schon so etwas Ähnliches gedacht. Schließlich ist er kurz nach meiner Geburt gestorben. Er scheint auch meinen Bruder Caleb und meine Schwester Tess kaum gesehen zu haben, denn er hatte nur ganz selten Urlaub.“

         	„Geht es dir gut?“, fragte sie ihn leise.

         	Er lächelte. „Ja, ich denke schon. Ich wollte dir nur sagen, dass du recht hattest. Nachdem ich die Briefe gelesen hatte, konnte ich meine Mutter besser verstehen. Ich denke, für sie war Geoffrey Taylor der einzige wirkliche Vater, den wir hatten. Viel mehr jedenfalls, als Shane Andre es gewesen war. Ich habe ihr verziehen, dass sie es uns nicht gesagt hat.“

         	„Das freut mich.“

         	„Jetzt bist du dran“, erklärte er und streichelte sanft mit seinem Daumen über ihren Handrücken. „Ich möchte alles über dich wissen.“

         	„Alles?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, warum ihr langweiliges Leben ihn interessieren sollte.

         	„Na ja, vielleicht nicht alles. Wie wäre es, wenn du mit dem Grund für euren Umzug nach Cedar Bluff anfangen würdest.“

         	„Nun, ich könnte behaupten, dass es an der netten Atmosphäre hier oder an der idyllischen Landschaft lag, aber ehrlich gesagt hatte ich einen weit pragmatischeren Grund: Ich brauchte den Job.“

         	Verwirrt sah Seth sie an. „Ich dachte, Rettungsassistenten werden überall gesucht.“

         	Kylie zuckte die Schultern. „Sicher. Aber nicht als Ausbildungsleiter. Als alleinerziehende Mutter brauchte ich nicht nur das zusätzliche Geld, sondern vor allem die geregelteren Arbeitszeiten. Außerdem wollte ich nicht, dass Ben in einer Großstadt aufwächst.“

         	Seth sah ihr in die Augen. „Habe ich schon erwähnt, dass ich sehr froh darüber bin, dass du Cedar Bluff ausgewählt hast?“

         	„Nein, ich glaube nicht.“

         	„Nun, ich bin froh darüber. Sehr froh.“

         	Als der Kellner ihre Teller gebracht hatte, wechselte Seth zu unverfänglicheren Gesprächsthemen. Das Essen war köstlich, und der Wein stieg Kylie sofort zu Kopf.

         	Nachdem sie auch den letzten Krümel genüsslich verspeist hatte, lehnte sie sich zurück und seufzte. „Unglaublich. Das war das beste Essen, das ich jemals bekommen habe. Vielen Dank, Seth.“

         	„Es war mir ein Vergnügen“, entgegnete er mit rauer Stimme.

         	Kylie konnte es kaum glauben, dass sie wirklich diesen magischen Abend erlebte. Sie genoss Seth’ Gesellschaft weit mehr, als sie es erwartet hatte.

         	„Hättest du Lust, noch auf ein Glas Wein mit zu mir zu kommen?“

         	Zu ihm? Auf ein Glas Wein? Oder noch mehr?

         	Er machte seinem Ruf als Verführer wirklich alle Ehre.

         Seth hielt erwartungsvoll den Atem an. Obwohl er hoffte, dass sie zustimmen würde, stellte er sich innerlich auf eine Abfuhr ein.

         	Kylie hatte ein anstrengendes, kompliziertes Leben und brauchte Zeit, bevor sie sich auf eine neue Beziehung einlassen konnte. Bei allem, was sie tat, stand Ben immer an erster Stelle. Umso mehr verblüffte ihn ihre Antwort.

         	„Gern.“ Sie hatte so leise gesprochen, dass Seth glaubte, er habe sich verhört.

         	„Wirklich?“ Sofort tat ihm seine ungläubige Nachfrage leid. Das hatte er ja mal wieder großartig hinbekommen. Schnell stand er auf. „Prima!“

         	Zärtlich legte er seinen Arm um sie, als sie zu seinem Wagen gingen.

         	„Weißt du, was mir an Cedar Bluff am besten gefällt?“, fragte Kylie, nachdem sie losgefahren waren.

         	„Abgesehen von mir?“, fragte er grinsend.

         	Sie lachte. „Ich mag die Menschen hier. Es erstaunt mich immer wieder, wie freundlich alle sind. Letzte Woche hat mich sogar im Supermarkt eine ältere Frau angesprochen und mir dafür gedankt, dass ich ihrem Mann Chuck geholfen habe, den wir mit einem Zuckerschock ins Krankenhaus gebracht haben. Unglaublich, dass sie sich an mich erinnert hat.“

         	„Wir sind eben eine kleine Gemeinde. Ich vermute, dass die ganze Stadt dich inzwischen kennt. Vielleicht nicht persönlich, aber doch zumindest dem Namen nach. Hier ist alles sehr familiär. Zu Weihnachten bekomme ich immer haufenweise Karten von Patienten.“

         	„Wow. So etwas habe ich in Chicago nie erlebt.“

         	Seth griff nach Kylies Hand. „Wie gesagt – ich bin sehr froh darüber, dass du zu uns gezogen bist.“

         	„Ich auch.“

         	Sanft strich Seth mit seinen Fingerspitzen über ihre Hand. Ihre Haut war weich wie Seide. Wie mochte sich der Rest ihres Körpers anfühlen? Schon den ganzen Abend hatte ihr leichter Zitrusduft ihm die Sinne geraubt.

         	Und nun fuhr sie mit zu ihm in seine Wohnung. Auf einen Drink. Vielleicht würden sie sich sogar küssen. Wie gut, dass er weitsichtig genug gewesen war, vorher aufzuräumen.

         	Sie parkten in der Tiefgarage und nahmen den Fahrstuhl zu Seth’ Apartment. Als sie eintraten und Seth seine Wohnung mit Kylies Augen betrachtete, bemerkte er zum ersten Mal, dass es im Grunde kein Zuhause war.

         	Der moderne, nüchterne Stil ließ jede Gemütlichkeit vermissen.

         	„Hast du Fotos von deiner Familie?“, erkundigte Kylie sich, nachdem sie durch die Küche hindurch ins Wohnzimmer gegangen war.

         	„Ja, da hinten auf dem Regal ist ein Bild meiner Eltern. Und eines von Caleb, Tess und mir. Aufgenommen am Tag meiner Abschlussfeier.“ Er holte zwei Weingläser aus dem Küchenschrank, öffnete eine Flasche und folgte dann Kylie ins Wohnzimmer.

         	Sie saß bereits auf dem Sofa, die Fotos in der Hand. „Deine Mutter war eine sehr schöne Frau. Ihr seht ihr alle drei sehr ähnlich.“

         	„Stimmt.“ Er reichte ihr ein Glas und setzte sich neben sie. „Rückblickend betrachtet hätte es uns schon früher auffallen müssen, dass wir überhaupt keine Ähnlichkeiten mit unserem Vater haben.“

         	„Vielleicht nicht äußerlich, aber ich denke, zum Vatersein gehört mehr, als nur seine Gene weiterzugeben.“

         	Obwohl er sehr an seiner Familie hing, wollte Seth im Moment nicht über sie reden. Er beobachtete, wie Kylie einen Schluck trank und dann ihr Glas abstellte.

         	Es war an der Zeit, über Wichtigeres zu sprechen. Zum Beispiel über Kylie und ihn. „Kylie, du hattest recht. Ich habe deine Unterhaltung mit Greenley belauscht.“

         	Sie nickte. „Das habe ich mir schon gedacht.“

         	Er sah ihr in die Augen. „Es hat mir ganz und gar nicht gefallen, dass du ihm gesagt hast, du wärst mit niemandem zusammen.“

         	Erstaunt zog sie eine Augenbraue hoch. „Aber wir zwei sind doch nicht zusammen.“

         	„Und als was würdest du das hier bezeichnen?“, fragte er leise, während er zärtlich ihre Schultern streichelte.

         	„Ähm … wir sind Freunde.“ Schnell konzentrierte sie sich auf ihr Weinglas und trank noch einen Schluck.

         	Ihre Nervosität bewies ihm, dass er auf der richtigen Fährte war. „Willst du mir wirklich weismachen, dass du nichts dabei empfindest, wenn ich dich so berühre?“ Er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich.

         	Ein Zittern durchlief Kylies Körper, doch sie entzog sich ihm nicht. Er sah ihre feuchten Lippen, die sich schon leicht öffneten, und lehnte sich so weit zu ihr hinüber, dass sein Mund nur noch Millimeter von ihrem entfernt war. „Mach dir nichts vor, Kylie. Wir sind definitiv zusammen.“

         	Er wollte, dass sie es sagte. Dass sie ihm zustimmte und damit ihre Zuneigung zu ihm zugab.

         	Einen endlosen Augenblick lang sah sie ihn schweigend an. „Ja“, flüsterte sie schließlich und strich mit ihren Lippen über seine.

         	Ihre zögernde Liebkosung hatte die Wirkung eines Streichholzes, das man in einen Benzintank geworfen hatte.

         	Ungestüm presste er seinen Mund auf ihre Lippen und zog sie eng an sich. Sie küssten sich voller Leidenschaft, und obwohl Seth sich vorgenommen hatte, es langsam angehen zu lassen, konnte er ihr nicht länger widerstehen. Sie erwiderte seine fordernden Küsse bereitwillig, während sie an seinem Hemd zerrte. Seth glaubte, sein Körper würde in Flammen stehen.

         	Ohne den Kuss zu unterbrechen, begann er, ihre Brust zu streicheln. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides konnte er ihre harten, aufgerichteten Knospen spüren.

         	Kylie murmelte etwas, das Seth nur zu gern als Ermunterung interpretiert hätte. Doch er wollte lieber sichergehen, und so rückte er ein Stück von ihr ab und sah sie an. „Wenn wir jetzt weitermachen, werden wir unweigerlich in meinem Bett landen. Ich will mit dir schlafen, Kylie. Aber ich habe dich nicht hierhergebracht, um dich zu verführen.“

         	Mit einem verruchten Lächeln sah sie ihn an. „Wirklich nicht?“

         	Mist. Er schluckte und versuchte, gelassen zu klingen.

         	„Was ich sagen wollte, ist: Ich möchte mit dir schlafen, aber falls du noch nicht so weit bist, habe ich Verständnis dafür.“ Seth fand es sehr nobel von sich, ihr diese Wahl zu lassen, denn jede einzelne Faser seines Körpers schrie vor Verlangen nach ihr. Nur zu gern hätte er sie einfach in sein Schlafzimmer getragen und mit ihr getan, wovon er schon so lange träumte.

         	Doch er konnte es nicht riskieren, sie durch seine Unbeherrschtheit zu verlieren. Oder sie womöglich zu verletzen. Sie hatte schon viel zu viel durchgemacht.

         	„Seth.“ Er liebte es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Sein Magen zog sich zusammen, denn er hatte Angst vor ihrer Antwort. Als sie ihre Hand hob und ihm über die Wange strich, hielt er den Atem an.

         	„Ich bin froh, dass du mich mit zu dir genommen hast, denn ich möchte auch mit dir schlafen.“

         	Vor Erleichterung wurde ihm schwindelig. Sie wollte ihn. Sanft zog er sie an sich und küsste sie zärtlich, während er sie zum Schlafzimmer zog.

         	Sie zögerte nicht, als sie sich Seth’ großem Bett näherten. Wie gern hätte er Kylie gesagt, wie außergewöhnlich sie war, und wie vollkommen anders als alles, was er bisher erlebt hatte, sich das Zusammensein mit ihr anfühlte. Doch ihm fehlten die Worte. Als sie Anstalten machte, ihr Kleid auszuziehen, hielt er sie davon ab. Um nichts auf der Welt wollte er es sich nehmen lassen, es selbst zu tun. Schließlich stand sie nur noch mit BH und passendem Höschen bekleidet vor ihm.

         	„Du bist wunderschön“, flüsterte Seth und zog sich schnell sein Hemd über den Kopf. Als Kylie noch näher an ihn herantrat und seinen Gürtel öffnete, erstarrte er.

         	„Es … ähm … es ist bei mir schon eine Weile her“, gab sie zu. Seth schnappte nach Luft, als sie wie selbstverständlich seinen Reißverschluss aufzog und seine Hose nach unten schob. Sie ließ ihre Hände über seinen nackten Brustkorb gleiten. „Wahrscheinlich bin ich etwas ungeübt“, sagte sie entschuldigend.

         	„Unsinn. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich will.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich.

         	Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte und presste sich an ihn. Ihre Haut war unbeschreiblich weich, und Seth war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, als sie ihre Hände unter seine Boxershorts gleiten ließ.

         	Er konnte sein Verlangen nach ihr nicht länger zurückhalten, und so hob er sie hoch und legte sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, auf sein Bett. Sekunden später hatte Seth ihren BH geöffnet und ihr Höschen nach unten gestreift. Es blieb ihm kaum Zeit, ihren wundervollen Körper zu bewundern; zu offensichtlich verlangten ihre harten Knospen die Liebkosung durch seinen Mund.

         	Mit einer einzigen Bewegung zog er seine Boxershorts aus und griff nach einem der Kondome, die auf dem Nachttisch lagen.

         	Hoffentlich war Kylie nicht wütend darüber, dass er sie vorsorglich dort deponiert hatte. Doch wie selbstverständlich nahm sie ihm die Packung ab und zog es ihm über.

         	Ungeduldig legte er sich neben sie und fing an, ihren gesamten Körper mit Küssen zu bedecken. Doch Kylie wollte mehr. Da sie drängend immer wieder seinen Namen hervorstieß, konnte Seth sich nicht länger zurückhalten. Fordernd sog er an ihren steil aufgerichteten Brustwarzen und ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Ihre feuchte Hitze ließ ihn erzittern. Als sie sich ihm öffnete und ihm herausfordernd ihre Hüften entgegenstreckte, war es um Seth geschehen.

         	Kylie schrie seinen Namen, als er heftig in sie eindrang. Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete er, sofort in ihr zu explodieren. Er wollte diesen magischen Augenblick mit Kylie so lange wie möglich auskosten.

         	Sekunden später hatten sie ihren Rhythmus gefunden – einen Rhythmus, so alt wie die Welt – und ihre Körper bewegten sich in perfekter Harmonie, während sie sich gemeinsam dem Höhepunkt näherten.

         	Als es so weit war, wurde Seth klar, dass nicht nur ihre Körper zueinandergefunden hatten, sondern auch ihre Herzen.

         	Er hatte sich rettungslos in Kylie verliebt.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Kylie versuchte behutsam, sich aus Seth’ Umarmung zu befreien, doch er wachte sofort auf und sah sie fragend an.

         	„Ich muss gehen“, erklärte sie bedauernd. „Ich habe Elise versprochen, zwischen zwölf und halb eins wieder zu Hause zu sein und bin bereits spät dran.“

         	Er setzte sich auf und rieb sich verschlafen das Gesicht. „Ich werde dich heimfahren.“

         	„Danke.“ Obwohl sie gerade sehr intim miteinander gewesen waren, presste Kylie verlegen das Kleid vor ihre Brust und verschwand eilig in Richtung Bad. „Ich bin in zwei Minuten fertig!“

         	Sie spürte seinen Blick auf ihrem Körper, als sie den Raum verließ, und zog erleichtert die Tür hinter sich zu. Mit zitternden Knien ließ sie sich auf den Badewannenrand sinken und stützte ihren Kopf in beide Hände.

         	Der Sex mit Seth hatte sie zutiefst aufgewühlt. Ihr Leben würde nie wieder so sein wie vorher. Was sollte sie bloß tun? In nur einer Nacht hatte sie sich von einer alleinerziehenden Mutter, die allen Männern misstrauisch aus dem Weg ging, in eine Frau verwandelt, die mehr wollte. Viel mehr.

         	Alles. Eine Zukunft. Eine Familie.

         	Die Sicherheit, die ein Mann wie Seth ihr niemals geben konnte. Weder ihr noch sonst einer Frau. Egal wie sehr er sie auch zu mögen schien – er war einfach nicht der Typ für ein spießiges Reihenhaus am Stadtrand mit Minivan und zwei bis drei Kindern.

         	Nachdem sie ein paar Mal tief ein- und ausgeatmet hatte, um ihren Herzschlag zu beruhigen, wusch sie sich das Gesicht, zog sich hastig an und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

         	Tadelnd sah sie ihr Spiegelbild an. „Und jetzt? Hast du wirklich geglaubt, du könntest ganz unbekümmert mit diesem Mann schlafen, ohne dich in ihn zu verlieben?“

         	Resigniert schloss Kylie ihre Augen und drehte sich um. Sie war ein Dummkopf. Eine naive Närrin.

         	„Kylie?“, rief Seth von draußen und klopfte an die Tür. „Ist alles in Ordnung?“

         	Sie holte noch einmal tief Luft und zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen. „Natürlich!“, antwortete sie, während sie die Tür öffnete.

         	Er war bereits angezogen, und Kylie dachte eine Sekunde lang mit Wehmut daran, wie traurig dieser Umstand war.

         	„Schade, dass du nicht bleiben kannst“, sagte er und zog sie an sich. Als er sie küsste, wurden ihre Knie schon wieder weich. Wie schaffte er es nur, ihren Körper mit nur einer Berührung in Flammen zu setzen?

         	Obwohl sie liebend gern von vorne angefangen hätte, zwang sie sich, den Kuss zu beenden.

         	„Ich würde auch lieber bleiben, Seth. Aber ich muss jetzt wirklich nach Hause.“

         	„Ich weiß.“ Er hauchte einen letzten Kuss auf ihre Stirn und ließ sie los.

         	Er griff nach seinem Schlüsselbund, und sie gingen nach draußen. Die Nacht war überraschend kühl, sodass Seth sofort Charlenes Wagenheizung aufdrehte, als Kylie sich fröstelnd die Arme rieb.

         	„Ich habe dieses Wochenende Dienst“, erklärte Seth. „Einschließlich der Nachtschicht. Wir können uns also nicht sehen.“

         	Sein Bedauern klang ehrlich, doch trotzdem meldete sich sofort eine höhnische Stimme in ihrem Kopf.

         	
            Siehst du? Nachdem er bekommen hat, was er wollte, serviert er dich ab.
         

         	„Ist schon in Ordnung.“ Sie zwang sich, einen gleichgültigen Ton anzuschlagen. „Ich habe morgen sowieso eine Fortbildungsveranstaltung. Und nächste Woche ebenfalls. Bei uns findet gerade der vierteljährliche Weiterbildungsblock statt, bei dem ich allen Kollegen das neue Hypothermie-Protokoll vorstellen werde.“

         	„Ausgezeichnet. Ich bin schon gespannt, wie sich diese Neuerung auf die Überlebensrate auswirkt.“

         	„Ich auch.“ Nervös nestelte sie an ihrer Handtasche. Zum Glück war der Heimweg nur kurz.

         	„Du denkst doch an unseren Ausflug nach Chicago nächstes Wochenende?“, fragte Seth, als er in ihre Auffahrt einbog.

         	Diesen Plan hatte sie ganz verdrängt. Wieso hatte sie nur zugestimmt? Nun konnte sie nicht mehr absagen, ohne dass Ben furchtbar enttäuscht sein würde.

         	„Natürlich.“

         	„Prima.“ Er stellte den Motor ab und wandte sich ihr zu. „Ich freue mich schon sehr darauf.“

         	„Ich auch.“ Kylie spürte, dass er sie küssen wollte, doch die romantische Stimmung war verflogen. Schnell öffnete sie die Wagentür. „Gute Nacht, Seth. Bis bald.“ Bevor er protestieren konnte, schlug sie Charlenes Tür hinter sich zu.

         	In ihrem Haus angekommen, ging sie gleich ins Wohnzimmer. „Elise! Ich bin wieder da. Hat alles geklappt?“

         	„Ja, kein Problem.“ Elise klappte ihr Handy zu, doch schon nach wenigen Sekunden begann es zu vibrieren. Sie warf einen Blick aufs Display und lächelte. „Ben ist ein nettes Kind. Wir haben Mikrowellen-Popcorn gemacht und uns dann einen Film angesehen.“

         	Kylie nickte zufrieden und holte ihre Geldbörse heraus, um dem Teenager den vereinbarten Preis zu zahlen – einen ziemlich hohen Preis, wie sie fand. „Danke noch einmal, Elise. Du kannst jetzt heimgehen.“

         	Doch Elise hatte schon wieder ihr Telefon am Ohr. „Ich ruf dich gleich zurück, Tim.“

         	Kylie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ist Tim dein Freund?“

         	„Ja.“ Elise sah Kylie verlegen an und wies dann zum Fenster. „He, es sieht aus, als wäre Ihr Freund auch noch da.“

         	Wie bitte? „Er ist nicht mein Freund!“, protestierte Kylie automatisch und begriff im nächsten Moment, dass Elise recht hatte. Seth war nicht heimgefahren, nachdem sie ausgestiegen war.

         	Panik stieg in ihr auf. Warum war er noch da? Glaubte er, sie würde ihn zu einer zweiten atemberaubenden Runde ins Haus bitten?

         	Doch wäre das wirklich so schlimm? Ja! Sehr schlimm sogar. Denn er bedeutete ihr schon jetzt viel zu viel.

         	Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieß sie die Haustür auf und tat so, als sei es völlig normal, dass Seth mitten in der Nacht an seinen Sportwagen gelehnt vor ihrem Haus stand. „Würdest du mir einen Gefallen tun und Elise nach Hause fahren?“

         	Einen unendlich erscheinenden Augenblick sah er ihr in die Augen, doch dann blickte er zu Elise hinüber und nickte. „Sicher.“

         	„Was für ein cooler Schlitten!“, rief das junge Mädchen, als Seth ihr die Beifahrertür öffnete.

         	„Danke, Seth“, rief Kylie und ging schnell zurück ins Haus. Elise wohnte nur ein paar Straßen von ihr entfernt, und sie befürchtete, dass Seth sofort wieder zu ihr zurückkehren würde, nachdem er das Mädchen heimgebracht hatte. Sie musste also innerhalb von zwei Minuten alle Lichter löschen und ins Bett gehen.

         	Mehrere angespannte Minuten lang lag Kylie lauschend in ihrem Bett und wartete darauf, dass Seth an die Tür klopfte. Als es auch nach zwanzig Minuten noch ruhig war, begann sie langsam, sich wieder zu entspannen.

         	Anscheinend hatte Seth ihre stumme Botschaft verstanden und war nach Hause gefahren.

         Seth hatte keine Ahnung, was passiert war, doch eines wusste er inzwischen ganz genau: Kylie ging ihm aus dem Weg.

         	Sie hatte ihm zwar gesagt, dass sie in dieser Woche alle Hände voll zu tun haben würde mit der vierteljährlichen internen Weiterbildung, doch egal zu welcher Zeit er sie auch anrief – morgens, mittags oder abends – sie ging niemals ans Telefon. Er hatte bereits drei Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen, doch sie rief ihn nicht zurück.

         	Was war nur passiert? Ihr gemeinsamer Abend war doch fantastisch gewesen, mit vorzüglichem Essen und netten Gesprächen. Und die Stunden danach waren das Wundervollste, das er je erlebt hatte. Hatte er sie womöglich doch irgendwie überrumpelt? Nein. Schließlich hatte sie ihm rundheraus gesagt, dass sie mit ihm schlafen wollte.

         	Warum hatte sie sich also zurückgezogen?

         	Sein Frust führte dazu, dass er ausgesprochen schlechte Laune hatte. Leider gelang es ihm von Tag zu Tag weniger, sich seine Verstimmung nicht anmerken zu lassen. An solche Reaktionen war er einfach nicht gewöhnt. Vor allem nicht, wenn er mit der Frau geschlafen hatte. Normalerweise hingen sie danach wie die Kletten an ihm – was unweigerlich dazu führte, dass er sich in die Enge getrieben fühlte und die Sache beendete.

         	Im Laufe der Woche wurde er immer gereizter. Am Donnerstagabend, fast eine ganze Woche nach ihrer gemeinsamen Nacht, meldete sie sich schließlich.

         	„Hi, Seth.“

         	„Kylie.“ Plötzlich wusste er nicht, was er sagen sollte. Hatte er das Recht, nach einer Erklärung zu verlangen, weil sie sich so lange nicht gemeldet hatte? Oder sollte er sich lieber völlig gelassen geben? Auch diese Unsicherheit im Umgang mit einer Frau war etwas völlig Neues für ihn.

         	Und es gefiel ihm ganz und gar nicht.

         	„Schön, dass du anrufst“, sagte er schließlich. „Ich wollte mit dir die Pläne fürs Wochenende besprechen.“

         	„Gern. Wann sollen wir fertig sein?“

         	Insgeheim hatte Seth befürchtet, sie würde im letzten Augenblick absagen. Erleichtert atmete er auf und räusperte sich. „Ich dachte, wir könnten so gegen halb vier nach Milwaukee fahren und dort noch etwas essen, bevor wir dann den Sieben-Uhr-Zug nach Chicago nehmen.“

         	„Hört sich nach einem guten Plan an. Ben ist schon ganz aufgeregt und kann es kaum noch erwarten.“

         	Nur Ben? Kam sie bloß mit, weil sie ihren Sohn nicht enttäuschen wollte? Wenn er eines ganz genau wusste, dann war es die Tatsache, dass Kylie immer Bens Bedürfnisse in den Vordergrund stellte.

         	Immer.

         	„Wie war deine Woche?“, fragte er und versuchte, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen.

         	„Anstrengend. Aber die Weiterbildung war sehr erfolgreich. Es freut dich sicher zu hören, dass das neue Hypothermie-Protokoll jetzt offiziell eingeführt ist.“

         	„Das sind ja wunderbare Neuigkeiten“, murmelte Seth, während er darüber nachdachte, wie sehr sich alles verändert hatte, seitdem sie sich zum ersten Mal getroffen hatten und über diese neue Leitlinie gesprochen hatten. Damals hatte Kylie noch nicht einmal mit ihm etwas essen wollen, und nun hatten sie sogar schon miteinander geschlafen.

         	Doch Beziehungen waren ein unbekanntes Territorium für ihn. Er hatte keine Ahnung, weshalb es gerade ganz und gar nicht so lief, wie er es sich vorgestellt hatte. Es fühlte sich an, als würde Kylie ihm bereits wieder entgleiten.

         	Doch er wollte sie nicht verlieren.

         	Seine Finger verkrampften sich, während er das Telefon an sein Ohr presste. Wie gern hätte er jetzt ihr Gesicht gesehen, um von ihren hübschen grünen Augen abzulesen, wie sie zu ihm stand.

         	„Kylie, ich habe dich in dieser Woche vermisst. Sehr sogar.“

         	Es folgte eine kurze Pause. „Ich habe dich auch vermisst“, gab sie schließlich leise zu. „Doch ich hatte wirklich unglaublich viel zu tun, Seth. Ben brauchte noch tausend Sachen für seine neue Schule, sodass ich jeden Abend von der Weiterbildung erst zum Hort und dann in die Stadt hetzen musste.“

         	„Verstehe.“ Seth entspannte sich etwas. Vielleicht hatte sie ja wirklich gute Gründe dafür gehabt, ihm nicht zu antworten.

         	„Ich verspreche dir, dass du ein erholsames Wochenende haben wirst“, versicherte er. „Wir sehen uns dann am Samstag um halb vier, in Ordnung?“

         	„Okay. Wir werden beide fertig sein. Bis dann.“

         	Seth legte auf und blickte gedankenverloren auf seinen Pager, der angefangen hatte zu vibrieren.

         	Am Samstag würde er Kylie wiedersehen.

         	Allerdings würden sie nicht allein sein. Ben würde die ganze Zeit bei ihnen sein. Bei dem Gedanken daran, wie sehr Ben die Atmosphäre im Stadion gefallen würde, musste Seth lächeln. Trotzdem wäre er lieber mit Kylie allein gewesen.

         	Doch selbst wenn sie vermutlich nicht nachts in sein Hotelzimmer kommen würde, freute er sich auf das gemeinsame Wochenende.

         	Und zwar viel mehr, als gut für seinen Seelenfrieden war.

         Kylie hätte am liebsten geschrien, als Ben zum fünfzigsten Mal fragte, wann Dr. Seth endlich kommen würde.

         	„Ben, es nützt nichts, mich alle zwei Minuten zu fragen. Er kommt deshalb keine Sekunde früher. Wieso gehst du nicht noch ein wenig nach draußen und spielst mit Joey? Du siehst es ja, wenn er kommt.“

         	„Okay.“ Ben rannte hinaus und ließ die Tür hinter sich zuknallen.

         	Kylie rieb sich die Schläfen und überlegte, was aufregender für Ben war: das Footballspiel oder das Wiedersehen mit Seth. Auch sie selbst war sich nicht im Klaren über ihre Gefühle. Einerseits freute sie sich darauf, Seth zu treffen. Doch andererseits wusste sie, dass ihr Verhältnis zueinander dadurch nur noch komplizierter werden würde.

         	Die ganze Woche über hatte sie ihren engen Zeitplan als Ausrede vorgeschoben, um ihn nicht sehen zu müssen. Seth hatte keine Ahnung, wie anstrengend das Leben mit einem Kind war. Wenn schon Tristan sich aus dem Staub gemacht hatte, anstatt sich um sein eigenes Kind zu kümmern, wieso sollte Seth dann diese Last auf sich nehmen?

         	Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. Seth war so aufgebracht gewesen, als er herausgefunden hatte, dass sein Dad nicht sein richtiger Vater gewesen war. Am besten war es, sie waren einfach nur Freunde. Egal, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

         	Nachdem sie zum zehnten Mal den Inhalt ihrer Reisetasche überprüft hatte, zog sie den Reißverschluss zu und stellte ihr Gepäck schon einmal in ihren Kofferraum. Sie würden ihren Wagen nehmen, da Charlene keine Rückbank hatte.

         	Wieder im Haus lief Kylie nervös auf und ab. Sie wartete mindestens genauso ungeduldig auf Seth wie Ben.

         	Um kurz vor vier hörte sie endlich einen Wagen die Auffahrt heraufkommen. Schnell warf Kylie einen letzten prüfenden Blick in den Badezimmerspiegel, bevor sie nach draußen ging.

         	Auf der Veranda vor ihrem Haus blieb sie wie angewurzelt stehen. Eine geräumige, marineblaue Limousine stand vor ihrer Garage.

         	Fragend runzelte sie die Stirn. Wer mochte das sein?

         	„Hi, Kylie!“, rief Seth, während er ausstieg.

         	„Seth, wo ist denn Charlene?“

         	„Ich habe sie einem Freund verkauft.“

         	Sprachlos sah sie ihn an. Hatte sie ihn richtig verstanden? „Du hast sie verkauft? Warum?“

         	Mit einem lässigen Grinsen zuckte er die Schultern. „Simon war schon immer scharf auf Charlene. Er hat mir ein faires Angebot gemacht, und ich habe angenommen. Dieser Wagen ist doch viel vernünftiger und praktischer.“

         	Praktischer? Seit wann war das ein Auswahlkriterium für Seth?

         	„Ich … ähm … ich habe meine Sachen schon bei mir im Kofferraum“, stammelte sie, unfähig, ihre Gedanken zu ordnen.

         	„Kein Problem. Ich hole sie wieder heraus.“ Leise vor sich hin pfeifend beförderte er die Taschen aus Kylies altem Auto in seinen neuen, familientauglichen Wagen.

         	Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

         	Er hatte seinen schnittigen Sportwagen verkauft. War er etwa doch bereit für eine ernsthafte Beziehung?

      

   
      
         13. KAPITEL

         „Ich habe dir etwas mitgebracht.“

         	Überrascht blickte Kylie auf die Tüte hinunter, die Seth ihr auf den Schoß gelegt hatte.

         	„Ist das für mich?“ Da die Tüte mit dem Namen des örtlichen Sportgeschäfts bedruckt war, wusste Kylie sofort, was sie darin vorfinden würde. Lächelnd zog sie das Shirt heraus. „Ein Green Bay Packers-Trikot?“

         	„Und natürlich auch ein Bears-Trikot“, erklärte Seth schnell, bevor Ben protestieren konnte. „So kannst du dich kurzfristig entscheiden, welches Team du anfeuern willst. Je nachdem, wer gerade führt.“

         	Kylie lachte. „Vielleicht möchte ich ja lieber der Fan einer ganz anderen Mannschaft sein.“

         	„Nicht die Vikings, Mom. Bitte nicht die Vikings! Die sind sauschlecht!“

         	Sie warf Ben einen warnenden Bick zu. „Achte auf deine Worte, Ben“, ermahnte sie ihren Sohn und drehte sich wieder um. Das Innere von Seth’ Auto hatte den typischen Neuwagen-Geruch, ganz so, als wäre er gerade eben erst aus dem Autohaus gekommen. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass er ein neues Auto gekauft hatte.

         	Nein, nicht einfach nur ein neues Auto.

         	Eine Familienkutsche. Eine viertürige, solide Limousine.

         	„Wirst du diesem Wagen auch einen Namen geben?“, fragte sie und strich über den weichen, flauschigen Stoff des Sitzbezugs.

         	„Natürlich. Das habe ich schon getan.“ Seth grinste sie provozierend an. „Suzanne.“

         	„Suzanne?“, fragte Kylie ungläubig. Sie fand nicht, dass dieses Auto nach Suzanne aussah.

         	Andererseits war sie natürlich kein Mann.

         	„Warum nicht?“, erkundigte sich Seth, während er auf den Highway abbog. „Sie ist schnittig und hat Klasse. Als ich sie sah, wusste ich sofort, dass sie eine Suzanne ist.“

         	„Hat dein Vater seinen Wagen auch immer Namen gegeben?“, fragte Kylie, die herausfinden wollte, woher diese eigenartige Marotte kam.

         	„Nö. Caleb und ich haben damit angefangen, nachdem wir den Klassiker von Stephen King gelesen hatten – Christine.“

         	Lieber Himmel. Ein Horrorroman hatte ihn veranlasst, Autos Namen zu geben? „Das ist krank.“

         	Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Caleb und ich wollten wissen, ob unser Auto auch zum Leben erwachen würde. So wie Christine. Aber es hat nicht geklappt.“

         	„Zum Glück! Wenn ich mich recht erinnere, hat die Christine in Stephen Kings Buch versucht, ihren Besitzer zu töten.“ Kylie hätte Seth’ Bruder und Schwester gern kennengelernt. Doch Seth hatte bestimmt nicht vor, ihrer Beziehung einen derart offiziellen Charakter zu geben.

         	Würde er sie jemals seiner Familie vorstellen? Konnte er sich einen solchen Schritt überhaupt vorstellen? Kylie wusste es nicht.

         	Als sie Milwaukee erreicht hatten, fuhr Seth zu einem gemütlichen Familienrestaurant, das sich vollkommen von dem Gourmettempel unterschied, in dem sie beim letzten Mal diniert hatten. Kylie sah ihn dankbar an. Hier würde es ganz bestimmt eine Kinderkarte für Ben geben.

         	Sie entschied sich für gegrillten Lachs, während Seth einen großen Burger bevorzugte.

         	„Hey, Ben, wie wäre es, wenn du zu deinem Ketchup auch einige Chicken-Nuggets essen würdest?“, neckte Seth den Jungen.

         	Kylies Herz setzte eine Sekunde aus, als sie sah, wie liebevoll Seth ihren Sohn anlächelte. Sie befahl sich, seinem Verhalten keine zu große Bedeutung beizumessen. Schließlich war er immer sehr nett zu allen Leuten.

         	„Wir sollten jetzt aufessen, sonst verpassen wir noch unseren Zug“, sagte sie schnell, um sich selbst abzulenken.

         	In Chicago angekommen nahmen sie ein Taxi. Als sie in ihrem Hotel ankamen, war es bereits so spät geworden, dass Ben nur noch mit Mühe seine Augen offen halten konnte.

         	Kylie schloss die Tür ihres Zimmers auf und rief Seth, der direkt gegenüber untergebracht war, ein munteres „Gute Nacht, Seth“ zu.

         	„Gute Nacht, Kylie. Gute Nacht, Ben.“ Er blieb auf dem Gang stehen und sah den beiden nach. „Falls du irgendetwas brauchst, kannst du jederzeit bei mir klopfen“, fügte er leise hinzu.

         	Kylie hatte den starken Verdacht, dass Seth ihr gerade vorgeschlagen hatte, sich später aus ihrem Zimmer zu stehlen und zu ihm herüberzukommen. Diese Idee war durchaus verlockend – zumindest auf den ersten Blick.

         	Doch wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie die Vorbereitungen für Bens Einschulung und die Fortbildung als Vorwand benutzt hatte, um ihm aus dem Weg zu gehen. Nicht nur, weil sie überzeugt davon war, dass er nicht in ihr Leben passte, sondern auch, weil sie Seth zu sehr mochte. Sie durfte keine intime Beziehung mit Seth haben, denn sie musste nicht nur auf ihr eigenes Herz, sondern auch auf das von Ben achtgeben.

         	Doch dann war Seth mit diesem neuen Wagen vorgefahren. Interpretierte sie zu viel in dieses Familienauto hinein? Vielleicht hatte Seth einfach keine Lust mehr auf Charlene gehabt. Es wäre albern, daraus zu schließen, dass er es ernst meinte.

         	Genau dort lag das Problem. Sie hatte mit Seth geschlafen, ohne zu wissen, was er wirklich für sie empfand. Bestimmt mochte er sie, doch war das alles? Nahm er an, dass sie sich von nun an gelegentlich trafen, um miteinander Spaß zu haben – ohne irgendwelche langfristigen Pläne zu machen?

         	Vielleicht. Denn Seth hatte ihr von Anfang an ehrlich gesagt, dass er nicht der Typ für Zukunftspläne war.

         	Sie seufzte leise. Es war definitiv keine gute Idee, jetzt zu Seth hinüberzugehen. Ganz bestimmt würde er keine Lust haben, nur über ihre verzwickte Beziehung zu reden. Sie machte sich keine Illusionen darüber, wie ein solcher Besuch enden würde.

         	Sie wollte nicht alles noch komplizierter machen. Dies war ein Wochenendausflug für Ben und keine romantische Verabredung.

         	Am besten versuchte sie, Ben zuliebe diesem Wochenende einen harmlosen und freundschaftlich-unbeschwerten Anstrich zu geben. Dies war nicht der Zeitpunkt für Intimitäten und komplizierte Beziehungsgespräche.

         Am nächsten Morgen frühstückten sie gemeinsam im Hotelrestaurant, und Kylie war sehr erleichtert darüber, dass Seth es ihr anscheinend nicht übelnahm, dass sie in der Nacht nicht zu ihm gekommen war.

         	Gegen zehn Uhr machten sie sich auf den Weg zum Stadion. Hunderte von Football-Fans drängten sich vor dem Eingang. Als sie endlich ihre Plätze gefunden hatten, sah Kylie sich staunend um. Die aufgeheizte Stimmung der Zuschauer wurde noch verstärkt durch die ohrenbetäubende Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte.

         	Endlich war es so weit. Kaum einen Zuschauer hielt es auf seinem Sitz, als die Spieler einliefen.

         	Seth hatte recht gehabt. Ein Spiel live zu erleben war etwas völlig anderes, als es im Fernsehen anzuschauen. Die Spieler schienen nur für ihr Publikum zu spielen, und die Fans gaben ihr Bestes, ihre Mannschaften lautstark zu unterstützen.

         	Die Bears waren das deutlich überlegene Team. Kylie ertappte sich dabei, wie sie sie gemeinsam mit Ben aus vollem Hals anfeuerte. Zwei Minuten vor Schluss gelang den Packers der Ausgleich, was bei Mutter und Sohn einen Schrei des Entsetzens bewirkte.

         	„He, Kumpel, du solltest dich von deiner Frau scheiden lassen und dein Kind enterben“, zischte ein Packers Fan Seth zu.

         	Kylie starrte den Mann im grün-goldenen Trikot der Packers verdattert an. „Wir sind nicht verheiratet“, entgegnete sie schroff.

         	Seth tat so, als habe er ihre abwehrende Antwort nicht gehört. „Ich habe schon versucht, sie zu bekehren. Aber bisher hat es nicht geklappt“, witzelte er.

         	„Wenn Sie noch nicht mit ihr verheiratet sind, dann machen Sie sich aus dem Staub, solange es noch geht“, brummte der Mann und widmete dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel. Gerade waren die Bears im Vorteil.

         	Seth schüttelte den Kopf und wandte sich ebenfalls dem Footballspiel zu. Obwohl Kylie wusste, dass der Packers-Fan nur einen Witz gemacht hatte, wurden ihr die Unterschiede zwischen ihr und Seth auf einmal wieder bewusst. Sie waren nicht nur Fans von zwei rivalisierenden Football-Teams, sondern hatten auch sonst kaum etwas gemeinsam.

         	Kurz vor Spielende stand es noch immer unentschieden, doch die Bears waren am Zug.

         	„Sie werden es auf keinen Fall schaffen“, warnte Seth Ben, der vor Aufregung auf und ab hüpfte.

         	„Doch, das werden sie!“, widersprach Ben heftig. Seth hob den Jungen hoch und setzte ihn auf seine Schultern, damit er besser sehen konnte.

         	Die Zuschauermenge tobte, als die Bears in letzter Sekunde den entscheidenden Punkt erzielten.

         	„Vielleicht solltest du zu den Bears überlaufen“, schlug Kylie vor, während sie darauf warteten, dass die Zuschauerreihen sich lichteten.

         	„Niemals!“, entgegnete Seth pathetisch.

         	Sie gingen zurück zu ihrem Hotel, um ihr Gepäck zu holen, und fuhren dann mit einem Taxi zum Bahnhof. In Milwaukee angekommen besorgten sie sich schnell etwas Fastfood, bevor sie sich in Seth’ Auto auf den Heimweg nach Cedar Bluff machten.

         	Schon bald war Ben auf dem Rücksitz eingeschlafen. Die Aufregung im Stadion hatte ihn erschöpft.

         	„Danke, dass du uns mitgenommen hast“, sagte Kylie leise. „Ich weiß, dass Ben sich noch lange an diesen Tag erinnern wird.“

         	Seth grinste. „Ja, vor allem, weil sein Team gewonnen hat.“

         	Es war ein besonderer Tag gewesen. Und zwar nicht nur, weil Bens Team gewonnen hatte. Obwohl sie wusste, dass sie sich auf dünnes Eis begab, musste Kylie sich eingestehen, dass ihr der Ausflug sehr gefallen hatte. Die Illusion, eine richtige Familie zu sein, war einfach zu verlockend. Ben hatte Seth’ Aufmerksamkeit sichtlich genossen, und Kylie war wieder einmal klar geworden, dass ihr Sohn sich nach einem Vater sehnte.

         	Falls diese Sache mit Seth schiefging, wäre Ben unglücklich. Sehr unglücklich.

         	Seth hatte niemals auch nur angedeutet, dass er es sich vorstellen konnte, Bens Vater zu werden. Ein so großes Opfer konnte man von keinem Mann erwarten.

         	„Kylie?“ Seth griff nach ihrer Hand. „Meinst du, du könntest an einem Abend in dieser Woche einen Babysitter finden?“

         	Kylies Herz machte einen Sprung. „Ich denke schon.“

         	„Ich habe die ganze Woche Tagdienst“, erklärte Seth. „Du kannst dir also einen Abend aussuchen.“

         	„Ist gut.“ Sie warf einen Blick über die Schulter zu Ben, um sicherzugehen, dass er noch immer schlief. „Ich glaube, wir sollten reden.“

         	„Sehr gerne.“ Zärtlich drückte er ihre Hand. „Aber eigentlich hatte ich etwas anderes als reden im Sinn.“

         	Kylie biss sich auf die Unterlippe und versuchte zu lächeln, während Seth gerade zu ihrem Haus abbog. Sie hatte das ungute Gefühl, dass es zu keinen weiteren Zärtlichkeiten kommen würde, nachdem sie sich unterhalten hatten.

         	Denn sobald Seth klar geworden war, dass sie auf der Suche nach einer festen, langfristigen Beziehung war, würde er vermutlich das Weite suchen.

         Am Montag grübelte Seth während der Arbeit die ganze Zeit über das Wochenende mit Kylie und Ben nach. Obwohl Kylie leider nicht nachts an seine Tür geklopft hatte, war der Ausflug seiner Ansicht nach ein voller Erfolg gewesen.

         	Zwar war Kylie ein wenig distanziert gewesen, doch vermutlich hatte sie in Gegenwart ihres Sohnes nicht zu zärtlich sein wollen.

         	Als sie angekündigt hatte, dass sie sich mit ihm unterhalten wollte, hatte ihn ein ungutes Gefühl beschlichen. Normalerweise mied er Frauen, die mit ihm reden wollten, denn diese Gespräche endeten meist unerfreulich.

         	Mühsam zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder seinem aktuellen Patienten zu widmen. Der junge Fußball-Spieler war mit einem verknacksten Knöchel in die Notaufnahme gekommen.

         	„Doug, du darfst deinen Knöchel mindestens eine Woche lang nicht belasten“, erklärte er dem Jungen. „Von der Krankenschwester bekommst du gleich ein Paar Krücken.“

         	„Krücken? Für eine ganze Woche?“ Er sah Seth so entgeistert an, als habe dieser soeben sein Todesurteil ausgesprochen. „Das heißt ja, dass ich das Spiel verpasse!“

         	Seth erkannte das Ausmaß der Katastrophe sofort. Die Cedar Bluff Highschool war im Begriff, die Fußballmeisterschaft zu gewinnen, und Doug würde nun beim Endspiel nicht mitspielen können.

         	„Es tut mir leid, doch auch wenn es das wichtigste Spiel der Saison ist, darfst du dafür nicht deine Gesundheit aufs Spiel setzen.“ Er ging zur Tür, um nach einer Krankenschwester Ausschau zu halten, die sich weiter um Doug kümmern konnte.

         	Normalerweise arbeitete Alyssa in der Unfallchirurgie, doch heute war sie der Notaufnahme zugeteilt worden. Wo mochte sie sein? In der letzten Zeit war sie ungewöhnlich still gewesen. Obwohl er sie sehr mochte und sie sich großartig verstanden, gehörte Alyssa zu den wenigen attraktiven Frauen im Cedar Bluff Hospital, mit denen Seth noch nicht ausgegangen war. Was war nur gerade mit ihr los?

         	Nach kurzem Suchen fand er eine andere Krankenschwester, die sich um Doug kümmern konnte. Dann sah Seth noch einmal kurz nach einem älteren Patienten, der auf eine Nierentransplantation wartete.

         	Fünfzehn Minuten später hatte er Alyssa immer noch nicht gefunden, was Seth ausgesprochen seltsam fand, denn Alyssa war eine sehr gute, zuverlässige Krankenschwester zu der es überhaupt nicht passte, einfach während der Arbeitszeit zu verschwinden.

         	Vielleicht war sie im Aufenthaltsraum? Seth machte sich auf den Weg dorthin und hörte schon von Weitem ihr Schluchzen. Sie hatte sich auf dem Sofa eingerollt und ihr tränenüberströmtes Gesicht an ein Kissen gepresst.

         	War jemand gestorben? Seth konnte sich nur zu gut an sein Gefühl unendlicher Hilflosigkeit erinnern, als seine Mutter überraschend gestorben war.

         	Besorgt eilte er zu der jungen Frau. „Alyssa, was ist denn los? Was ist passiert?“

         	Sie sah auf und wischte sich verschämt die Tränen aus dem verquollenen Gesicht. „Es ist nichts. Alles in Ordnung.“

         	Na klar. Und er war der Kaiser von China. „Nichts ist in Ordnung. Du hast geweint.“

         	Schluchzende Frauen machten Seth immer etwas nervös. Doch obwohl er spürte, dass sie lieber allein gewesen wäre, wollte er sie nicht einfach sich selbst überlassen.

         	„Kümmere dich nicht um mich. Ich bin einfach eine blöde Kuh.“ Sie schniefte und wischte sich noch einmal die Tränen ab.

         	Unsicher fragte Seth: „Möchtest du darüber reden?“

         	„Nein, eigentlich nicht.“ Ihr tapferes Lächeln rührte ihn. „Ich … ähm … ich schätze, du weißt auch nicht, wo Jadon ist, oder? Er hat die Stadt verlassen und geht nicht an sein Handy.“

         	Jadon? Plötzlich fügte sich für Seth alles zusammen. Jadon Reichert war sein Kollege gewesen. Sie hatten sich nicht direkt angefreundet, doch er war ein guter Arzt. Jadon hatte vor Kurzem völlig unerwartet gekündigt und damit den Dienstplan gehörig durcheinandergebracht. Alyssa hatte sich immer gut mit Jadon verstanden. Anscheinend war es Seth entgangen, wie gut.

         	„Nein, tut mir leid. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist.“ Verdammt. Der Mistkerl hatte Alyssa also ohne eine Erklärung verlassen. Nun saß sie hier und schluchzte sich die Seele aus dem Leib.

         	„Was ist denn passiert? Habt ihr zwei euch gestritten? Ist er deshalb so überstürzt weggezogen?“

         	„Nein, kein Streit. Jedenfalls nicht direkt.“ Sie seufzte, während sie sich aufsetzte. Seth war erleichtert, dass sie sich wieder etwas gefasst hatte. „Ich weiß nicht, weshalb er fortgegangen ist. Aber mach dir keine Gedanken. Das hier ist mein Problem, nicht deines.“

         	Sie hatte natürlich recht. Doch es belastete Seth, dass sie so unglücklich war. Sie sah unglaublich traurig aus. Hoffnungslos. Genau wie seine Mutter, als sein Vater gestorben war.

         	Seth ging zurück an seine Arbeit, aber er wurde das mulmige Gefühl in seinem Magen bis zum Ende seiner Schicht nicht mehr los.

         	Liebe konnte verletzen und unglaublich schmerzhaft sein. Er rieb sich mit der Hand über seine Brust, als wolle er seinen imaginären Schmerz lindern. War es verrückt von ihm, über eine Zukunft mit Kylie nachzudenken? Über die Möglichkeit, der Ersatzvater für Ben zu sein? Was wäre, wenn einem von ihnen etwas passierte? Wie sollte er das überstehen?

         	Seine Mutter hatte nach dem Tod seines Vaters tapfer versucht, ihren Schmerz vor den Kindern zu verbergen, doch Seth hatte sich nicht täuschen lassen. Aus ihren Augen war der Glanz verschwunden, und auch wenn sie es niemals zugegeben hatte, wusste er, dass sie einsam gewesen war. Nach ihrem Tod hatte er dann herausgefunden, dass sie nicht nur einen, sondern sogar zwei geliebte Männer verloren hatte.

         	Sie war zweimal verheiratet gewesen und zweimal zur Witwe geworden.

         	War es klug, sich auf jemanden einzulassen? Oder war die Gefahr, einen geliebten Menschen zu verlieren, zu groß? Sollte man wirklich das Risiko eingehen, sich zu verlieben? Plötzlich war Seth sich nicht mehr sicher, ob er die Antwort auf diese Frage wirklich herausfinden wollte.

         	Vielleicht war es am vernünftigsten, die Sache mit Kylie zu beenden – bevor es zu spät war.

      

   
      
         14. KAPITEL

         An diesem Abend ging Seth mit der festen Absicht nach Hause, Kylie anzurufen und mit ihr zu reden. Doch sie kam ihm zuvor. Noch ehe er seine Wohnungstür erreicht hatte, klingelte sein Handy.

         	„Hi, Kylie“, begrüßte er sie vorsichtig.

         	„Hallo, Seth. Ich habe für morgen Abend einen Babysitter organisiert. Natürlich nur, falls du noch möchtest…“

         	Der Klang ihrer heiseren Stimme weckte in ihm Erinnerungen an die gemeinsame Liebesnacht. Obwohl er eine wachsende Erregung spürte, verursachte der Gedanke, sie könne einen romantischen Abend zu zweit erwarten, bei ihm eine leichte Übelkeit.

         	Dabei hatte er selbst eine mehr als deutliche Andeutung gemacht, als er sie um die Verabredung gebeten hatte.

         	„Morgen Abend ist wunderbar.“ Er musste sich Mühe geben, die Worte herauszupressen. „Ich freue mich.“

         	Offensichtlich war er nicht sonderlich überzeugend gewesen, denn Kylie schwieg einen langen Augenblick, bevor sie fragte: „Dann also gegen sechs?“

         	„Ja. Ich hole dich ab.“ Seth legte auf und hätte sein Handy am liebsten gegen die Wand geschleudert. Er war wütend und zornig. Allerdings nicht auf Kylie oder Ben. Die beiden waren unschuldige Opfer.

         	Er war wütend auf sich selbst. Wütend darauf, dass er seine eigenen Regeln missachtet hatte. Genau das hier war der Grund dafür, dass er ernsthaften Beziehungen bisher immer aus dem Weg gegangen war. Dieser Schmerz. Die tief bohrende Qual, die ihm den Atem und den Verstand raubte.

         Der nächste Tag verging wie im Flug – vermutlich weil Seth so große Angst vor der Verabredung mit Kylie hatte. Der Gedanke, stundenlang mit ihr in einem Restaurant festzusitzen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Deshalb fuhr er auf dem Weg zu ihr bei einer Bäckerei vorbei und kaufte belegte Sandwiches. Ein Picknick war sicher weniger anstrengend und sie würden nicht von lästigen Kellnern in ihrer Unterhaltung gestört. Er beschloss, mit ihr zum Cedar Bluff Park zu fahren, von wo man einen wunderschönen Blick über den Lake Michigan hatte.

         	Außerdem wäre es im Cedar Bluff Park undenkbar, dass sie sich leidenschaftlich küssten oder sogar miteinander schliefen.

         	Als hätte sie geahnt, dass Seth die Verabredung so locker wie möglich gestalten wollte, hatte Kylie sich eine verwaschene Jeans und einen dunkelroten, dicken Pullover angezogen. Er konnte den Blick kaum von ihr abwenden.

         	„Irgendetwas riecht hier ganz köstlich“, erklärte sie, nachdem sie sich auf Suzannes Beifahrersitz niedergelassen hatte.

         	„Ich habe belegte Sandwiches besorgt. Ich dachte, es wäre nett, wenn wir zu dem Picknickplatz im Cedar Bluff Park fahren würden.“

         	„Super! Ich habe schon oft gehört, dass die Aussicht von da oben atemberaubend sein soll, aber ich bin noch nie dort gewesen.“

         	Die Art, wie sie seinem Blick auswich, verriet ihm, dass sie ihn durchschaut hatte. Seth konnte sein schlechtes Gewissen kaum noch aushalten.

         	Er parkte und holte die Tüte mit dem Picknick vom Rücksitz, um dann Kylie zu folgen, die bereits vorausgegangen war.

         	„Wow“, flüsterte sie, als sie den höchsten Punkt des Parks, eine felsige Klippe, erreicht hatten. „Das ist wirklich beeindruckend.“

         	„Die Stadt Cedar Bluff wurde nach ihrem Gründer, James Cedar, benannt“, informierte Seth sie. „Diese Klippen hier stammen noch aus der letzten Eiszeit, als ein Gletscher sich durch dieses Gebiet geschoben hat.“

         	Kylie blickte gedankenverloren über den See und drehte sich dann zu ihm um. „Seth, es tut mir leid, aber ich kann das hier einfach nicht. Ich kann dich nicht wiedersehen.“

         	Er war so schockiert, dass er sie nur wortlos anstarren konnte. Die Tatsache, dass er genau den gleichen Plan gehabt hatte – nämlich die Sache zu beenden – war plötzlich bedeutungslos.

         	„Warum?“

         	„Weil ich mehr will, als nur ein bisschen Spaß haben. Ich will das volle Programm: einen treuen Ehemann, einen Vater für Ben, eine Familie eben. Es tut mir leid, aber ich bin einfach nicht der Typ für eine oberflächliche Affäre.“

         	Eine oberflächliche Affäre? Er ließ die Tüte mit den Sandwiches fallen, um nach ihren Händen zu greifen. „Kylie, wie kannst du nur denken, dass ich mit dir nur eine oberflächliche Affäre haben will? Verdammt noch mal – ich liebe dich!“

         	Ihre wundervollen grünen Augen waren bei seinen Worten immer größer geworden, und plötzlich begriff Seth, dass sie genauso vor ihm weglief, wie er vor ihr weglaufen wollte. Auch sie hatte Angst vor der Liebe.

         	Wut stieg in ihm auf. Weglaufen? Er war doch kein Feigling. Genauso wenig wie sie. Liebe konnte schmerzhaft sein, vor allem, wenn man den geliebten Partner verlor. Und? Würde es weniger wehtun, wenn er Kylie jetzt verlor?

         	Bestimmt nicht!

         	Musste Liebe denn immer schmerzhaft sein? Sie konnte doch auch Lebensfreude und Lachen und Geborgenheit bedeuten. Seine Eltern waren viele Jahre lang glücklich gewesen. Wahrscheinlich hatte seine Mutter trotz der Trauer keine ihrer beiden Ehen bedauert.

         	„Seth, bitte tu das nicht.“ Kylie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich muss auch an Ben denken.“

         	„Ben? Ist er wirklich der Grund, weshalb du vor mir davonläufst?“ Seth bezweifelte es. „Kylie, ich hatte einen wundervollen Vater, der mich wie seinen eigenen Sohn aufgezogen hat. Er war unglaublich geduldig und hat mir alles über Football beigebracht. Als ich ihn einmal fragte, wieso er so viel über Sport wisse, sagte er: ‚Als ich deine Mutter kennenlernte, hatte ich keine Ahnung von Sport. Aber mir wurde schon bald klar, dass ich mich schnell und gründlich informieren musste, wenn ich meine beiden lebhaften Söhne sinnvoll beschäftigen wollte.‘

         	„Dein Vater muss wirklich ein außergewöhnlicher Mann gewesen sein.“

         	„Ja, das war er. Und ich glaube, ich könnte ein ebenso guter Vater werden. Mir ist in den letzten Wochen klar geworden, was er alles für uns – seine adoptierten Kinder – getan hat. Er war der beste Vater, den wir uns wünschen konnten. Ich möchte genauso sein. Ich möchte lernen, ein guter Ehemann und Vater zu werden.“

         	„Aber was passiert, wenn du in ein paar Jahren keine Lust mehr hast?“ Kylie strich sich müde einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Seth, Vater zu sein ist nicht immer nur lustig und unterhaltsam. Am Anfang ist es natürlich spannend, aber man muss auch weitermachen, wenn es langweilig wird. Ich fürchte, du wirst irgendwann keine Lust mehr haben und dir eine neue Partnerin suchen.“

         	Fassungslos sah er sie an. Kylie glaubte ihm also nicht. Vertraute weder ihm noch seiner Liebe zu ihr.

         	Am liebsten hätte er seinen Frust laut über den Michigansee geschrien, doch ihm war klar, dass er sich damit nur lächerlich machen würde. Wie sollte er sie nur überzeugen?

         Kylie stand am Rande der Klippe, blickte auf das blau schimmernde Wasser hinunter und fragte sich, was sie tun sollte.

         	Seth hatte gesagt, er würde sie lieben. Er behauptete, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als ein Ehemann und Vater zu sein. Sie zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte. Doch war er sich darüber im Klaren, was es bedeutete, eine Familie zu haben? Wusste er, dass es nicht reichte, ein neues Auto zu kaufen?

         	Er hatte keine Ahnung, was ihn erwarten würde. Noch nie hatte er ein schreiendes Baby stundenlang herumgetragen oder hatte neben einem fiebernden Kind die Nacht durchwacht. Als Ben von dem Auto angefahren worden war, war Kylies ganzes Leben aus den Fugen geraten. Erst als sie erfuhr, dass er sich wieder erholen würde, hatte sie sich etwas beruhigen können.

         	„Das war’s dann also?“, fragte Seth bitter. „Du denkst, dass du mir nicht vertrauen kannst, und verlässt mich?“

         	Kylie spürte, wie eine leichte Übelkeit in ihr aufstieg. „Es geht nicht um Vertrauen. Ich weiß einfach, was das Beste für uns ist.“ Natürlich verstand er sie nicht. Wie sollte er auch wissen, dass ihr Leben langweilig und ereignislos war? Sie konnte ihm nichts bieten, was einen Mann wie ihn langfristig zufriedenstellen konnte. Das Risiko, einen Fehler zu machen, war einfach zu groß. Vor allem, da es nicht nur um sie selbst ging.

         	Auch Ben würde leiden.

         	Seth sah sie zornig an. „Natürlich geht es um Vertrauen. Du könntest dich entscheiden, mir zu glauben und uns eine Chance zu geben. Unserer Liebe eine Chance zu geben!“

         	Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie schüttelte noch immer abwehrend den Kopf.

         	Seth’ Lippen waren schmal geworden. „Weißt du, was wirklich witzig ist? Als ich mit dir hier hergefahren bin, hatte ich fest vorgehabt, unsere Beziehung zu beenden. Denn ich liebe dich so sehr, dass ich die Vorstellung, dich eines Tages wieder zu verlieren, nicht ertragen konnte. Das Risiko war mir einfach zu hoch. Ich wollte nicht so leiden müssen wie meine Mutter.“

         	Verwirrt sah sie ihn an und versuchte, seinen konfusen Gedankengängen zu folgen.

         	„Und nun stellt sich heraus, dass du mich verlassen willst, weil du mich nicht genug liebst.“ Er sah sie so verletzt an, dass Kylie seinem Blick ausweichen musste, um nicht in Tränen auszubrechen.

         	Er irrte sich! Sie liebte ihn. Viel zu sehr.

         	Warum konnte sie nur nicht glauben, dass auch er sie liebte?

         	Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus, weil ihr plötzlich schwindelig wurde. „Ich glaube, ich muss mich einen Moment hinsetzen.“

         	Sofort änderte sich Seth’ Gesichtsausdruck. Voller Sorge trat er einen Schritt näher. „Ist alles in Ordnung? Vielleicht hätten wir zuerst etwas essen sollen. Du bist ganz blass geworden. Komm, setz dich auf die Bank.“

         	Fürsorglich legte er seinen Arm um sie und führte sie zu der Bank, wo sie ursprünglich ihre Sandwiches hatten essen wollen.

         	„Möchtest du etwas essen oder trinken? Wie wäre es mit etwas Limonade?“ Schnell holte er die Flasche aus der Tüte. „Hier, trink etwas. Das wird dir guttun.“

         	Seine rührende Besorgnis nach dieser heftigen Auseinandersetzung traf Kylie hart.

         	Lieber Himmel. Hatte sie ihm Unrecht getan? Sagte er etwa die Wahrheit? Konnte es sein, dass er sie tatsächlich liebte?

         	Sie trank hastig einen Schluck und räusperte sich dann. „Seth? Würdest du mir eine Frage ganz ehrlich beantworten?“

         	Sein Blick war ein wenig argwöhnisch, doch er nickte. „Ja.“

         	„Ich muss wissen, warum. Warum liebst du mich?“ Kylie schämte sich für ihr geringes Selbstbewusstsein. „Du könntest jede Frau am Cedar Bluff Hospital haben – wahrscheinlich sogar jede Frau in der ganzen Stadt – und trotzdem glaubst du, dass du mich liebst?“

         	Er schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. „Kann es sein, dass du Angst davor hast, dass ich mich so benehmen könnte wie Bens Vater? Dass ich euch verlasse, wenn ihr mich am dringendsten braucht? Darum geht es doch, habe ich recht?“

         	Hilflos zuckte Kylie mit den Schultern. „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich begreife einfach nicht, warum du mich liebst. Ich bin doch nichts Besonderes.“

         	Seth runzelte missbilligend die Stirn. „In diesem Punkt irrst du dich gewaltig. Du bist etwas ganz Besonderes. Doch ich glaube, der Hauptgrund dafür, dass ich dich liebe, liegt darin, dass du nicht die Spur einer Ahnung davon hast, wie schön, klug, fleißig, aufopferungsvoll und selbstlos du bist.“

         	„Hör auf, so schamlos zu übertreiben, Seth. Ich meine es ernst.“

         	„Genau wie ich.“ Er seufzte verzweifelt. „Kylie, du möchtest, dass ich dir meine Gefühle erkläre, aber das ist nicht so einfach.“ Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand in seine. „Als ich dich zum ersten Mal sah, war ich überwältigt von deiner Schönheit, doch ich habe ziemlich schnell gemerkt, dass du außerdem ein wundervoller Mensch bist. Je besser ich dich kennenlernte, desto mehr habe ich dich bewundert. Für dich sind die Patienten immer auch Menschen und nicht nur Fälle. Für jeden einzelnen interessierst du dich und hast ein persönliches Wort. Du bist eine wundervolle Mutter, denn du hast immer deinen Sohn an die erste Stelle gesetzt und du hast dich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dass irgendetwas oder irgendjemand das Leben stört, das du für euch aufgebaut hast. Dafür habe ich dich bewundert und gleichzeitig gehasst, denn ich wollte nicht ausgeschlossen sein.“

         	Kylie rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her. „Aber jede Mutter hätte so gehandelt.“

         	„Nein, nicht unbedingt, glaub mir“, widersprach er sanft. „Möchtest du wissen, weshalb ich mich letztendlich in dich verliebt habe?“

         	Sie nickte.

         	„Weil du mich an meine Mutter erinnerst.“ Er musste ihren entsetzten Blick bemerkt haben, denn er fügte schnell hinzu: „Natürlich nicht äußerlich, Kylie! Ich meine emotional. Deine Liebe zu Ben, deine Bereitschaft, neue Dinge zu lernen – wie zum Beispiel Football –, weil Ben sich dafür interessiert, deine Lebenslust. Dein Respekt anderen gegenüber.“

         	Mit einem schiefen Grinsen sah er sie an. „Kylie, ich könnte mir keine Frau vorstellen, mit der ich lieber eine Familie gründen würde. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber in guten wie in schlechten Zeiten durchs Leben gehen würde. Ich liebe dich. Ich brauche dich. Was soll ich denn noch sagen, um dich zu überzeugen?“

         	Zärtlich verschloss sie seinen Mund mit ihrem Finger. „Du brauchst nichts mehr zu sagen. Ich glaube dir, Seth, denn ich liebe dich auch. Mir wäre es nicht halb so gut gelungen, dir den Grund dafür zu erklären.“

         	„Gott sei Dank“, murmelte er und zog sie in seine Arme. Kylie erwiderte seinen Kuss mit all der Liebe, die sie so lange unterdrückt hatte. Als sie in seinen starken Armen lag und sein Kuss sie schwindelig vor Erregung werden ließ, fragte sie sich, wie sie jemals an ihm hatte zweifeln können.

         	Er liebte sie. Genauso sehr, wie sie ihn liebte.

         	Nach einigen unendlich erscheinenden Minuten hob Seth widerstrebend den Kopf. „Diese Bank eignet sich einfach nicht für das, was ich jetzt gern mit dir tun würde.“

         	Lachend löste sie sich aus seiner Umarmung und rieb sich fröstelnd die Oberarme. Durch den aufkommenden Wind war die Temperatur empfindlich gefallen. „Tja, ich schätze, Suzannes Rücksitz ist auch nicht viel besser.“

         	Mit einem anzüglichen Grinsen sah er sie an. „Wetten doch?“

         	Das schelmische Glitzern in seinen Augen erinnerte sie an ihre erste Begegnung, als Seth keinen Zweifel daran gelassen hatte, wie sehr sie ihm gefiel.

         	„Komm!“ Er griff nach ihrer Hand, schnappte sich die Sandwichtüte und zog Kylie zum Auto.

         	Kichernd folgte sie ihm auf den Rücksitz, wo es ihnen nur unter großen Mühen gelang, die Tür zu schließen.

         	„Siehst du?“ Kylie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich hab doch gesagt, dass hier zu wenig Platz ist. Wir können ja kaum nebeneinandersitzen – von anderen Dingen mal ganz zu schweigen.“

         	„Wo ist denn dein Sinn für Abenteuer geblieben?“, neckte Seth sie zärtlich.

         	Er streckte sich auf dem Sitz aus und zog sie auf sich. Obwohl sie noch vollständig angezogen waren, konnte Kylie seine Erregung deutlich spüren.

         	Seth fing an, sie zu küssen – langsam zunächst, doch dann immer intensiver und fordernder, bis ihr Widerstand endgültig gebrochen und einem heftigen Verlangen gewichen war. Es war tatsächlich sehr eng; sie hatten kaum genug Platz für ihre Ellenbogen und Knie, doch plötzlich waren diese Widrigkeiten nicht mehr wichtig.

         	Sie wollte Seth. Jetzt und hier.

         Über zwei Stunden später, als sie ihre Kleidung wieder zurechtgezupft hatten und die Tüte mit den Sandwiches leerten, wandte sich Kylie augenzwinkernd an Seth. „Na sag schon. War der Rücksitz der Grund dafür, dass du Charlene gegen Suzanne eingetauscht hast?“

         	Sein sexy Grinsen ließ ihre Knie weich werden. „Nein. Ich habe Suzanne gekauft, weil ich tief in meinem Innersten schon damals wusste, dass ich gern eine Familie mit dir hätte. Die Möglichkeit, Sex auf dem Rücksitz zu haben, ist nur ein angenehmer Nebeneffekt.“

         	„Wenn wir erst einmal verheiratet sind, müssen wir uns nicht mehr auf unbequeme Rücksitze quetschen“, bemerkte Kylie versonnen.

         	„Ich habe dich doch noch gar nicht gefragt, ob du meine Frau werden willst.“

         	Kylie erstarrte, und eine schreckliche, kalte Furcht ergriff sie. Wie bitte? Hatte sie ihn etwa missverstanden?

         	„Kylie, ich finde, ich sollte zuerst mit Ben sprechen – damit wir sicher sein können, dass er einverstanden ist.“ Seth meinte es vollkommen ernst. „Findest du nicht auch?“

         	„Ja.“ Zum Glück gelang es ihr, ein Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Das ist eine gute Idee.“

         	„Prima. Dann iss schnell auf, damit wir ihn noch vor dem Zubettgehen erwischen.“

         	Kylie lachte und biss noch einmal in ihr Roastbeef-Sandwich. Sie hatte keinen Zweifel daran, wie Bens Antwort lauten würde.

         	Sie war die glücklichste Frau der Welt, denn sie würde ihr Leben nicht nur mit einem, sondern mit zwei wundervollen Männern teilen.

         Seth saß Ben an Kylies kleinem Küchentisch gegenüber und war plötzlich sehr nervös. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wie konnte er sein Schicksal von der Entscheidung eines Sechsjährigen abhängig machen?

         	Kylies zuversichtliches Lächeln beruhigte ihn ein wenig.

         	Er räusperte sich. „Ben, was würdest du davon halten, wenn ich deine Mom bitten würde, mich zu heiraten?“

         	Ben sah ihn misstrauisch über den Rand seiner Kakaotasse an. „Warum willst du sie heiraten?“

         	„Weil ich sie liebe. Und weil ich dich liebe. Wenn ich deine Mom heirate, können wir drei eine richtige Familie sein.“

         	„Dann würdest du für immer bei uns wohnen?“ Die aufgeregte Vorfreude, die sich in Bens Augen widerspiegelte, sorgte dafür, dass die Spannung von Seth abfiel.

         	„Ja, ich wäre dann dein Dad und würde für immer bei euch bleiben.“

         	„Cool! Ich wollte schon immer gern einen Dad haben.“

         	Seth warf Kylie einen Blick zu und sah, dass sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Dann wandte er sich wieder an Ben. „Das passt ja gut, denn ich wollte auch schon immer einen kleinen Jungen wie dich haben.“

         	Als daraufhin sekundenlang niemand etwas sagte, begriff Seth, dass es nun geschehen war. Er hatte eine neue Familie. Zu seiner Überraschung fand er diese Tatsache kein bisschen beängstigend. Im Gegenteil. Er hatte sich noch nie so gut gefühlt.

         	Er würde alles tun, um Gregory Taylor stolz zu machen.

         	„Nun“, verkündete Kylie glücklich, „dann wäre ja alles geklärt. Ben, trink deine Milch aus und putz dir die Zähne.“

         	„Darf ich heute ein bisschen länger aufbleiben? Bitte!“ Ben sah Seth bettelnd an.

         	Das fing ja gut an. Der Junge versuchte bereits, seinen neuen Elternteil gegen den alten auszuspielen.

         	„Hör auf deine Mutter“, sagte Seth und ging zu Kylie hinüber. Besitzergreifend legte er seinen Arm um sie. „Erst wenn ich in ein paar Wochen dein Dad bin, kannst du mir solche Fragen stellen.“

         	„Ist gut.“ Ben seufzte und ging hinaus.

         	Nachdenklich sah Seth ihm nach. Bestimmt würde es noch so manche Herausforderung geben. Er zog Kylie näher an sich heran und küsste sie.

         	„He, ihr dürft euch noch nicht küssen!“, rief Ben ihnen vom Flur aus entrüstet zu.

         	Seth blickte auf und sah seinen zukünftigen Sohn lächelnd an. „Tut mir leid, Ben, aber damit wirst du dich abfinden müssen. Außerdem kannst du dich schon mal auf Geschwister einstellen.“

         	Kylie verschluckte sich fast vor Lachen, als sie Bens entsetztes Gesicht sah.

         	„Babys?“, wiederholte Ben ungläubig und seufzte schwer. „Na gut. Aber ich will nur Brüder.“

         	Seth schüttelte lachend den Kopf und sah Kylie an – die Frau, die sein Herz in ihren zarten und doch so starken Händen hielt. „Also, mir ist es ja im Grunde egal. Aber eigentlich hätte ich lieber eine Tochter – ein Mädchen, das genauso wundervoll ist wie deine Mom.“

         – ENDE –
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